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			ZU DIESEM BUCH

			Als Ava Chens Bruder Josh für ein Jahr ins Ausland geht, beschließt er, dass während seiner Abwesenheit jemand ein Auge auf seine jüngere Schwester haben sollte. Deshalb bittet er Alex Volkov, seinen besten Freund, auf Ava aufzupassen. Wie alles in seinem Leben nimmt der zielstrebige Multimillionär auch diese Aufgabe sehr ernst – und zieht prompt in Joshs Haus ein, das direkt neben Avas liegt. Sie könnten gegensätzlicher nicht sein: der verschlossene Einzelgänger, der alle Menschen auf Abstand hält, und die lebensfrohe Studentin, die in jedem das Gute sieht. Aber beide leiden unter ihrer schwierigen Vergangenheit: Alex, der sich an zu viel erinnert, und Ava, der viele Erinnerungen an ihre Kindheit fehlen. Und obwohl sich Alex ihr gegenüber sehr abweisend verhält, bemüht sich die junge Frau, hinter seine kalte Fassade zu schauen. Mit ihrer sonnigen Art gelingt es ihr Stück für Stück, den Eisblock um sein Herz zum Schmelzen zu bringen. Schon bald kann auch Alex die ungewohnten Gefühle nicht länger leugnen. Doch er hat eine dunkle Vergangenheit, der er nicht entfliehen kann und die eine Liebe zwischen ihnen unmöglich macht …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Für meine Mutter, die mich all die Jahre so unermüdlich unterstützt und ermutigt hat.

			Mama, wenn du das hier liest, hör sofort damit auf. Einige der Szenen in diesem Buch würden dich für dein ganzes Leben traumatisieren.
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			AVA

			Es gibt Schlimmeres, als mitten im Nirgendwo in einer fremden Stadt zu stranden, während der Regen nur so vom Himmel prasselt.

			Zum Beispiel hätte ich ja auch gerade auf der Flucht vor einem tollwütigen Bären sein können, der mich so dringend zerfleischen will, dass er niemals aufgeben würde. Oder ich könnte an einen Stuhl gefesselt in einem dunklen Keller sitzen und gezwungen sein, so lange Barbie Girl von Aqua zu hören, bis ich mir lieber den Arm abnage, als den Refrain noch einmal anhören zu müssen.

			Aber dass es noch schlimmer sein könnte, heißt nicht, es wäre nicht auch so schon schlimm genug.

			Hör jetzt auf damit. Denk positiv.

			»Ein Auto wird auftauchen … jetzt.« Ich starrte auf mein Handy und rang die aufsteigende Frustration nieder, als die App mir weiterhin versicherte, dass sie »eine Mitfahrgelegenheit für mich findet« … so wie sie es schon seit einer halben Stunde versprach.

			Normalerweise hätte mich die Situation nicht so sehr gestresst, denn immerhin hatte ich ein funktionierendes Handy dabei, und unter dem Dach der Bushaltestelle war ich einigermaßen geschützt vor dem strömenden Regen. Aber Joshs Abschiedsparty begann in einer Stunde, ich musste noch seinen Überraschungskuchen aus der Bäckerei abholen, und bald würde es dunkel werden. Und ich war zwar eher vom Typ »halb volles Glas«, aber ich war keine Idiotin. Niemand – und schon gar nicht ein Collegemädchen ohne nennenswerte Kampferfahrung – wollte nach Einbruch der Dunkelheit allein im Nirgendwo herumstehen.

			Ich hätte diesen Selbstverteidigungskurs mit Jules machen sollen, als sie es mir vorgeschlagen hatte.

			In Gedanken ging ich meine begrenzten Möglichkeiten durch. Der Bus, der hier hielt, fuhr am Wochenende nicht, und kaum einer meiner Freunde besaß ein Auto. Bridget hatte einen Fahrdienst, aber sie war bis sieben Uhr auf einer Veranstaltung in der Botschaft. Meine Mitfahrgelegenheit-App war gerade keine Hilfe, und ich hatte seit Beginn des Regens kein einziges Auto vorbeifahren sehen. Nicht dass ich wirklich trampen würde – ich hatte genügend Horrorfilme gesehen, vielen Dank.

			Ich hatte nur noch eine Möglichkeit. Sie gefiel mir gar nicht, aber Bittsteller konnten es sich nun mal nicht leisten, wählerisch zu sein.

			Ich scrollte durch meine Kontaktliste, sprach ein stilles Gebet und drückte die Anruftaste.

			Ein Klingeln. Ein zweites Klingeln. Ein drittes.

			Komm schon, nimm ab. Oder auch nicht. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer wäre – ermordet zu werden oder mich mit meinem Bruder auseinandersetzen zu müssen. Natürlich bestand auch noch die Möglichkeit, dass besagter Bruder mich eigenhändig umbrachte, weil ich mich in eine solche Situation gebracht hatte, aber das war ein Thema für später.

			»Was ist passiert?«

			Bei dieser Begrüßung rümpfte ich die Nase. »Selber Hallo, liebster Bruder. Wie kommst du darauf, dass irgendwas passiert ist?«

			Josh schnaubte. »Äh, du hast mich angerufen. Du rufst nie an, es sei denn, du steckst in Schwierigkeiten.«

			Das stimmte. Wir zogen es vor, SMS zu schreiben, und da wir nebeneinander wohnten – was übrigens nicht meine Idee gewesen war –, mussten wir uns nur selten Nachrichten schicken.

			»Ich würde nicht sagen, dass ich in Schwierigkeiten bin«, wehrte ich ab. »Ich bin eher … gestrandet. Öffentliche Verkehrsmittel fahren hier nicht, und ich finde auch keine Mitfahrgelegenheit.«

			»Mein Gott, Ava. Wo bist du?« 

			Ich sagte es ihm.

			»Was zum Teufel machst du da? Das ist eine Stunde vom Campus entfernt!«

			»Jetzt reg dich nicht so auf. Ich hab bei einer Verlobung fotografiert, und die Fahrt dauert nur dreißig Minuten. Fünfundvierzig, wenn viel Verkehr ist.« Ein Donnerschlag ließ die Äste der Bäume ringsum erzittern. Ich zuckte zusammen und zog mich noch weiter in den Unterstand zurück, auch wenn mir das wenig half. Der Regen prasselte von der Seite auf mich ein, die Tropfen so schwer und hart, dass meine Haut brannte.

			Am anderen Ende der Leitung raschelte es, gefolgt von einem leisen Stöhnen.

			Ich hielt inne, sicher, dass ich mich verhört hatte … aber nein, da war es wieder.

			Ein Stöhnen.

			Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Habt ihr etwa gerade Sex?« Ich flüsterte, obwohl niemand in der Nähe war.

			Das Sandwich, das ich vor dem Fotoshooting heruntergeschlungen hatte, drohte mir wieder hochzukommen. Es gibt nichts – ich wiederhole: nichts! – Schlimmeres, als einem Verwandten zuzuhören, der gerade mittendrin beim Koitus ist. Bei dem bloßen Gedanken musste ich würgen.

			»Technisch gesehen, nein.« Josh klang nicht besonders schuldbewusst.

			Das Wort »technisch« sagte alles.

			Man musste kein Genie sein, um die richtigen Schlüsse aus Joshs vager Antwort zu ziehen. Er war vielleicht nicht gerade mittendrin, aber irgendetwas war da los, und ich wollte gar nicht genauer wissen, was dieses »etwas« war.

			»Josh Chen.«

			»Hey, du hast mich angerufen.« Anscheinend bedeckte er das Handy mit der Hand, denn was er als Nächstes sagte, hörte ich nur gedämpft. Dann vernahm ich das leise Lachen einer Frau, gefolgt von einem Quietschen, und am liebsten hätte ich mir Bleichmittel in die Ohren, in die Augen und in den Verstand gekippt. »Einer der Jungs ist mit meinem Wagen unterwegs, um mehr Eiswürfel zu besorgen«, sagte Josh, und jetzt war seine Stimme wieder klar zu verstehen. »Aber keine Sorge, ich kümmere mich drum. Schick mir deinen Standort und lass das Handy eingeschaltet. Hast du noch das Pfefferspray, das ich dir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt habe?«

			»Ja. Danke dafür, übrigens.« Ich hatte mir eine neue Kameratasche gewünscht, aber Josh hatte mir stattdessen eine Achterpackung Pfefferspray gekauft. Ich hatte nie etwas davon benutzt, was bedeutete, dass alle acht Dosen – okay, bis auf die eine, die in meiner Handtasche steckte – gemütlich hinten in meinem Schrank aufgereiht standen.

			Der Sarkasmus war an meinen Bruder völlig verschwendet. Für einen Medizinstudenten mit lauter Einsern konnte er ziemlich begriffsstutzig sein. »Nichts zu danken. Bleib, wo du bist, er holt dich gleich ab. Über deinen Mangel an Selbsterhaltungstrieb reden wir später.«

			»Ich bin wohl selbsterhalterisch«, protestierte ich. Sagt man das überhaupt so? »Es ist nicht meine Schuld, dass es keine – warte, wen meinst du mit er? Josh!«

			Zu spät. Er hatte bereits aufgelegt.

			Tja. Da wollte ich einmal wirklich, dass er mir beistand, und zack, musste ich hinter einem seiner Betthäschen zurückstehen. Eigentlich verblüffend, denn immerhin war Josh quasi das personifizierte »Über« in »überfürsorglich«. Seit dem »Vorfall« betrachtete er es als seine Aufgabe, auf mich aufzupassen, als wäre er mein Bruder und mein Bodyguard in einer Person. Ich konnte es ihm nicht verübeln – unsere Kindheit war ziemlich verkorkst gewesen, zumindest hatte man mir das gesagt –, und ich liebte ihn über alles, aber seine ständige Besorgnis war manchmal erdrückend.

			Ich setzte mich auf die Bank und drückte meine Tasche an mich, damit das rissige Leder meine Haut wärmte, während ich darauf wartete, dass der geheimnisvolle »Er« auftauchte. Es konnte praktisch jeder sein, Josh mangelte es nicht an Freunden. Er war immer Mr Superbeliebt gewesen – Basketballspieler, Präsident der Studentenschaft und Homecoming King in der Highschool; auf dem College dann Mitglied der Sigma-Bruderschaft und der absolute Goldjunge des Campus.

			Ich hingegen war sein genaues Gegenteil. Ich war zwar nicht direkt unbeliebt, aber ich scheute das Rampenlicht und hatte lieber eine kleine Gruppe enger Freunde als eine große Gruppe charmanter Bekannter. Während Josh der Mittelpunkt jeder Party war, saß ich in der Ecke und träumte von all den Orten, die ich gerne bereisen, aber wahrscheinlich niemals mit eigenen Augen sehen würde. Nicht, solange meine Phobie etwas zu sagen hatte.

			Meine verdammte Phobie. Ich wusste, dass es rein psychisch war, aber es fühlte sich vollkommen real und körperlich an. Die Übelkeit, das Herzrasen, die lähmende Angst, die meine Gliedmaßen in nutzlose, gefrorene Gegenstände verwandelte …

			Das Gute daran war, dass ich wenigstens vor Regen keine Angst hatte. Meere, Seen und Pools konnte ich meiden, aber Regen … tja, das wäre schwierig gewesen.

			Ich hätte nicht sagen können, wie lange ich in dem winzigen Buswartehäuschen gekauert und meine mangelnde Voraussicht verflucht hatte. Die Graysons hatten mir angeboten, mich nach dem Shooting zurück in die Stadt zu fahren, aber ich hatte ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten wollen und mir gedacht, ich könnte mir eine Mitfahrgelegenheit raussuchen und wäre in einer halben Stunde auf dem Thayer-Campus. Doch gleich nach dem Aufbruch des Paars hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet, und, na ja … hier war ich jetzt also.

			Es wurde dunkel. Gedämpftes Grau floss mit dem kühlen Blau der Dämmerung zusammen, und in mir stieg die leise Sorge auf, dass der mysteriöse »Er« nicht auftauchen würde. Aber Josh hatte mich noch nie im Stich gelassen. Wenn einer seiner Freunde mich nicht abholen würde wie versprochen, hätte er morgen keine funktionierenden Beine mehr. Josh war Medizinstudent, aber er hatte keinerlei Hemmungen, Gewalt anzuwenden, wenn die Umstände es verlangten – vor allem, wenn es um mich ging.

			Hell gleißte Scheinwerferlicht durch den Regen. Ich blinzelte, und mein Herz klopfte vor Erwartung und Argwohn. War dies das Auto meiner Mitfahrgelegenheit, oder saß ein potenzieller Verrückter darin? Dieser Teil von Maryland war zwar ziemlich sicher, aber man konnte nie wissen.

			Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sackte ich vor Erleichterung zusammen, nur um gleich darauf wieder zu erstarren.

			Die gute Nachricht: Ich erkannte den schnittigen schwarzen Aston Martin. Er gehörte einem von Joshs Freunden, was bedeutete, dass ich heute Abend nicht in den Lokalnachrichten landen würde.

			Die schlechte Nachricht: Der Fahrer des Aston Martin war der Allerletzte, von dem ich abgeholt werden wollte – oder von dem ich es überhaupt erwartet hätte. Er war absolut nicht der Typ »Ich tu meinem Kumpel einen Gefallen und rette seine gestrandete kleine Schwester«. Nein, er war eher der Typ »Ein falscher Blick, und ich vernichte dich und alle, die dir etwas bedeuten«, war dabei aber so gelassen und so umwerfend, dass man gar nicht merken würde, wie die Welt ringsum in Flammen aufging, ehe man ein Häufchen Asche zu seinen in Tom-Ford-Schuhen steckenden Füßen war.

			Ich befeuchtete mir mit der Zungenspitze die trockenen Lippen. Der Wagen hielt vor mir an, und das Beifahrerfenster fuhr runter.

			»Steig ein.«

			Er erhob seine Stimme nicht – das tat er nie –, aber ich hörte ihn trotzdem laut und deutlich über das Prasseln des Regens hinweg.

			Alex Volkov war wie eine Naturgewalt, und ich fand die Vorstellung, dass selbst das Wetter sich vor ihm verneigte, keineswegs undenkbar.

			»Ich hoffe, du wartest nicht darauf, dass ich dir die Tür öffne«, sagte er, als ich mich nicht rührte. Er klang, als wäre er von der Situation genauso wenig begeistert wie ich.

			Was für ein Gentleman.

			Ich presste die Lippen zusammen und verkniff mir eine sarkastische Antwort, erhob mich und stieg in den Wagen. Es roch kühl und teuer, nach würzigem Eau de Cologne und feinem italienischen Leder. Ich hatte kein Handtuch oder etwas anderes Trockenes dabei, um es auf den Sitz unter mir zu legen, also konnte ich nur beten, dass ich die teure Innenausstattung nicht beschädigte.

			»Danke, dass du mich abholst, das weiß ich zu schätzen«, sagte ich, um das eisige Schweigen zu brechen.

			Der Versuch scheiterte kläglich.

			Alex reagierte nicht, sah mich nicht einmal an, während er den Wagen über die kurvenreichen, regenglatten Straßen zum Campus zurücksteuerte. Er fuhr so, wie er ging, sprach und atmete – ruhig und kontrolliert, mit einer unterschwelligen Aura von Gefahr, die jeden, der überlegte, ihm dumm zu kommen, davor warnte, dass dies sein Todesurteil wäre.

			Er war das genaue Gegenteil von Josh, und ich staunte fast täglich darüber, dass sie beste Freunde waren. Ich persönlich hielt Alex für ein Arschloch. Ich war sicher, dass er seine Gründe hatte; dass ihn irgendein Trauma zu dem gefühllosen Roboter hatte werden lassen, der er heute war. Den wenigen Informationsschnipseln nach, die ich von Josh aufgeschnappt hatte, war Alex’ Kindheit noch schlimmer gewesen als unsere – Details hatte ich aus meinem Bruder allerdings nie herausbekommen. Ich wusste nur, dass Alex’ Eltern gestorben waren, als er noch klein war, und ihm einen Haufen Geld hinterlassen hatten. Mit achtzehn hatte er das Erbe angetreten und es seitdem vervierfacht. Nicht dass er es nötig gehabt hätte … er hatte in der Highschool eine neue Software zur Finanzmodellierung entwickelt, die ihn zum Multimillionär machte, bevor er wählen konnte.

			Mit einem IQ von hundertsechzig war Alex Volkov ein Genie, oder zumindest nahe dran. Er war der bisher Einzige in der Thayer-Geschichte, der das fünfjährige Bachelor-/MBA-Programm in drei Jahren abschloss, und im Alter von sechsundzwanzig Jahren war er der COO einer der erfolgreichsten Immobilienentwicklungsfirmen des Landes. Er war eine Legende, und das war ihm sehr bewusst.

			Ich hingegen fand, dass ich mein Leben ganz gut auf die Reihe bekam, wenn es mir gelang, regelmäßig zu essen, während ich Seminare, außerschulische Aktivitäten und zwei Jobs jonglierte – den Empfangsdienst in der McCann-Galerie und den freiberuflichen Nebenjob als Fotografin. Abschlussfeiern, Verlobungen, Geburtstagsfeiern für Hunde – ich hatte schon alles fotografiert.

			»Gehst du zu Joshs Party?«, versuchte ich es noch mal mit Small Talk. Die Stille machte mich fertig.

			Alex und Josh waren beste Freunde, seit sie vor acht Jahren am College Zimmergenossen gewesen waren, und Alex hatte seither jedes Jahr Thanksgiving und diverse andere Feiertage bei meiner Familie verbracht, aber ich kannte ihn immer noch nicht. Wir sprachen nie miteinander, es sei denn, es ging um Josh oder darum, beim Abendessen die Kartoffeln rüberzureichen oder so.

			»Ja.«

			Na gut, dann halt nicht. Mit Small Talk kam ich offensichtlich nicht weiter.

			Meine Gedanken schweiften ab zu den tausend Aufgaben, die ich dieses Wochenende noch zu erledigen hatte. Die Fotos vom Shooting der Graysons nachbearbeiten, meine Bewerbung für das Stipendium an der World Youth Photography fertig machen, Josh beim Packen helfen für …

			So ein Mist! Ich hatte seinen Kuchen vergessen.

			Ich hatte ihn schon vor zwei Wochen bestellt, die maximale Vorlaufzeit bei Crumble & Bake. Es war Joshs Lieblingsdessert: ein dreilagiger dunkler Schokokuchen mit Karamellglasur und Schokoladenpuddingfüllung. Er gönnte ihn sich nur an seinem Geburtstag, aber da er für ein Jahr das Land verlassen würde, fand ich, dass er seine Nur-einmal-im-Jahr-Regel ruhig mal brechen könnte.

			»Tja …« Ich setzte mein breitestes, strahlendstes Lächeln auf. »Bring mich nicht um, aber wir müssen leider noch einen Abstecher zu Crumble & Bake machen.«

			»Nein. Wir sind schon spät dran.« Alex hielt an einer roten Ampel. Wir hatten es zurück in die Zivilisation geschafft, und ich erkannte die verschwommenen Umrisse eines Starbucks und einer Panera-Filiale hinter den regennassen Scheiben.

			Mein Lächeln geriet nicht ins Wanken. »Es ist nur ein kleiner Umweg. Dauert höchstens fünfzehn Minuten. Ich muss ganz kurz Joshs Kuchen abholen. Du weißt schon, Death by Chocolate – der Kuchen, den er so sehr mag. Er geht für ein Jahr nach Mittelamerika, dort gibt es keine C&B-Filialen, und er reist schon in zwei Tagen ab, also …«

			»Stopp.« Alex’ Finger schlossen sich fest ums Lenkrad, und mein verrückter, hormongetrübter Verstand kam plötzlich nicht mehr darüber hinweg, wie schön sie waren. Das klang verrückt, denn wer hat schon schöne Finger? Aber seine waren schön. Körperlich war alles an ihm wunderschön. Die jadegrünen Augen, die unter dunklen Brauen hervorblitzten, als wären sie aus einem Gletscher gehauen; die scharfe Kieferlinie und die elegant geschnittenen Wangenknochen; die schlanke Statur und das dichte hellbraune Haar, das irgendwie zugleich zerzaust und perfekt frisiert wirkte. Er sah aus wie eine lebendig gewordene Statue aus einem italienischen Museum.

			Mich überkam der heftige Drang, sein Haar zu zerzausen wie bei einem Kind, nur damit er aufhörte, so perfekt auszusehen, denn für uns Normalsterbliche war diese Perfektion ziemlich irritierend. Aber ich hegte keine Todessehnsucht, also ließ ich die Hände im Schoß.

			»Wenn ich dich zu Crumble & Bake fahre, hörst du dann auf zu reden?« Zweifellos bereute er es schon, mich eingesammelt zu haben.

			Mein Lächeln wurde breiter. »Wenn du das möchtest?«

			Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Na dann.«

			Ja!

			Ava Chen: Eins.

			Alex Volkov: Null.

			Als wir bei der Bäckerei ankamen, löste ich meinen Gurt und war schon halb aus der Tür, da packte mich Alex am Arm und zog mich zurück. Zu meiner Überraschung war seine Berührung nicht kalt, sondern glühend heiß. Die Hitze brannte sich durch Haut und Muskeln, bis ich sie in der Magengrube spürte.

			Ich schluckte schwer. Blöde Hormone. »Was ist? Wir sind schon spät dran, und der Laden schließt gleich.«

			»So kannst du nicht rausgehen.« Seine Mundwinkel zuckten missbilligend, fast unmerklich.

			»Wieso nicht?«, fragte ich verwirrt. Ich trug Jeans und T-Shirt, nichts Skandalöses.

			Alex deutete mit einem Nicken auf meine Brust. Ich blickte nach unten und stieß einen entsetzten Schrei aus. Denn mein T-Shirt? Es war weiß. Nass. Durchsichtig. Nicht ein bisschen durchsichtig, sodass man bei genauem Hinsehen den Umriss meines BHs erahnen konnte, nein, es war völlig durchsichtig. Roter Spitzen-BH, harte Brustwarzen – danke, Klimaanlage –, das volle Programm.

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust, und mein Gesicht nahm die gleiche Farbe an wie mein BH. »War das schon die ganze Zeit so?«

			»Ja.«

			»Du hättest es mir ja ruhig mal sagen können.«

			»Ich habe es dir gesagt. Gerade eben.«

			Manchmal hätte ich ihn gern erwürgt. Wirklich gern. Und ich war kein gewalttätiger Mensch. Im Gegenteil – ich hatte jahrelang keine Lebkuchenmänner gegessen, nachdem ich Shrek gesehen hatte, weil mir zumute war, als würde ich die Familienmitglieder des armen Lebkuchenmännchens essen oder, schlimmer noch, es selbst. Aber irgendetwas an Alex rief meine dunkle Seite auf den Plan.

			Ich atmete scharf aus und ließ die Arme sinken, hatte kurz mein durchsichtiges T-Shirt vergessen, doch da wanderte Alex’ Blick wieder zu meiner Brust hinunter.

			Meine Wangen wurden brennend heiß, doch ich hatte es satt, hier zu sitzen und mit ihm zu streiten. Crumble & Bake schloss in zehn Minuten, und die Uhr tickte.

			Ob es nun an diesem Mann lag, am Wetter oder an den anderthalb Stunden, die ich in einem Buswartehäuschen verbracht hatte, aber mein Ärger entlud sich, bevor ich mich bremsen konnte. »Könntest du mir vielleicht einfach deine Jacke leihen, statt mir wie ein Arschloch auf die Brüste zu glotzen? Ich möchte nämlich unbedingt diesen Kuchen abholen und meinen Bruder, deinen besten Freund, stilvoll verabschieden, bevor er das Land verlässt.«

			Meine Worte hingen zwischen uns in der Luft, und ich presste mir vor Schreck die Hand vor den Mund. Hatte ich gerade Alex Volkov gegenüber das Wort »Brüste« ausgesprochen und ihn beschuldigt, mich zu begaffen? Und ihn ein Arschloch genannt?

			Lieber Gott, wenn du mich jetzt mit einem Blitz erschlägst, nehme ich es dir nicht übel. Versprochen.

			Alex’ Augen verengten sich um eine Winzigkeit, was eine der fünf emotionalsten Reaktionen war, die ich ihm in den letzten acht Jahren entlockt hatte, also war es durchaus bemerkenswert.

			»Glaub mir, ich habe dir nicht auf die Brüste gestarrt«, sagte er, und seine Stimme war so kalt, dass die verbliebenen Regentropfen auf meiner Haut zu Eis gefroren. »Du wärst auch dann nicht mein Typ, wenn du nicht Joshs Schwester wärst.«

			Autsch. Ich war ebenfalls nicht an Alex interessiert, aber kein Mädchen wird gern von einem Angehörigen des anderen Geschlechts so rundheraus abserviert.

			»Wie auch immer. Jedenfalls gibt es keinen Grund, sich wie ein Idiot zu benehmen«, murmelte ich. »Hör zu, C&B schließt in zwei Minuten. Leih mir einfach deine Jacke, dann können wir hier verschwinden.«

			Ich hatte im Voraus online bezahlt und musste den Kuchen nur noch abholen.

			An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Ich erledige das. So gehst du nicht aus dem Auto, auch nicht mit meiner Jacke.« Er holte einen Regenschirm unter dem Fahrersitz hervor und stieg mit einer einzigen fließenden Bewegung aus dem Auto. Er bewegte sich wie ein Panther, mit kraftvoller Anmut und der Präzision eines Lasers. Wenn er wollte, hätte er als Laufstegmodel ein Vermögen machen können; allerdings bezweifelte ich, dass er jemals etwas so »Gewöhnliches« tun würde.

			Keine fünf Minuten später kam er zurück, die typische rosa-mintgrüne Kuchenschachtel von Crumble & Bake unter dem Arm. Er warf sie mir in den Schoß, klappte seinen Regenschirm zu und fuhr rückwärts aus der Parklücke, ohne auch nur zu blinzeln.

			»Lächelst du eigentlich jemals?«, fragte ich und warf einen Blick in die Schachtel, um mich zu vergewissern, dass sie die Bestellung nicht durcheinandergebracht hatten. Nope – ein Death by Chocolate, hundertprozentig tödlich. »Das könnte gegen deine Krankheit helfen.«

			»Welche Krankheit?« Alex klang gelangweilt. 

			»Stockimarscheritis.« Ich hatte den Mann bereits ein Arschloch genannt, also kam es auf eine weitere Beleidigung jetzt auch nicht mehr an.

			Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte zu sehen, wie seine Mundwinkel zuckten, bevor er ausdruckslos antwortete: »Nein. Die Krankheit ist chronisch.«

			Meine Hände erstarrten, und mir fiel fast die Kinnlade auf die Knie. »Hast du gerade einen Witz gemacht?«

			»Erklär mir, was du da draußen überhaupt getrieben hast«, wich Alex meiner Frage aus; ein so schneller Themenwechsel, dass ich fast ein Schleudertrauma bekam.

			Er hat einen Witz gemacht. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich nicht selbst dabei gewesen wäre.

			»Ich hatte ein Fotoshooting mit Kunden. Es gibt einen schönen See in …«

			»Erspar mir die Details. Interessiert mich nicht.«

			Ein leises Knurren entrang sich meiner Kehle. »Warum bist du hier? Ich hätte dich jetzt nicht unbedingt für jemanden gehalten, der den Chauffeur spielt.«

			»Ich war gerade in der Gegend, und du bist Joshs kleine Schwester. Wenn du sterben würdest, wäre es bestimmt eine ganze Weile lang kein besonderer Spaß, mit ihm abzuhängen.« Alex hielt vor meinem Haus. Nebenan, also in Joshs Haus, brannte Licht, und durch die Fenster sah ich tanzende, lachende Leute.

			»Josh hat einen echt miesen Geschmack, was seine Freunde angeht«, stieß ich hervor. »Ich weiß nicht, was er an dir findet. Ich hoffe, der Stock in deinem Arsch perforiert ein lebenswichtiges Organ.« Und weil ich eine gute Erziehung genossen hatte, fügte ich hinzu: »Danke fürs Abholen.«

			Rasch stieg ich aus dem Wagen. Aus dem heftigen Regenschauer war inzwischen Nieselregen geworden, und ich roch feuchte Erde und die Hortensien, die in einem Topf neben der Haustür standen. Ich würde duschen, mich umziehen und mir dann die letzte Hälfte von Joshs Party ansehen. Hoffentlich würde er mir nicht die Hölle heißmachen, weil ich unterwegs gestrandet war und zu spät kam. Dafür war ich echt nicht in Stimmung.

			Ich war nie lange wütend, aber jetzt gerade kochte mein Blut, und am liebsten hätte ich Alex Volkov ins Gesicht geschlagen. Er war so kalt und arrogant und … und … so er. Er machte mich fuchsteufelswild.

			Wenigstens hatte ich nicht oft mit ihm zu tun. Josh und er trieben sich normalerweise irgendwo in der Stadt rum, und am Thayer-College ließ sich Alex nie blicken, obwohl er selbst dort studiert hatte.

			Gott sei Dank. Wenn ich Alex mehr als ein paar Mal im Jahr sehen müsste, würde ich verrückt werden.
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			ALEX

			»Wir sollten das an einem etwas … privateren Ort besprechen.« Die Blondine strich mit den Fingerspitzen über meinen Arm, ihre haselnussbraunen Augen leuchteten einladend, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Oder auch nicht. Worauf auch immer du stehst.«

			Ich verzog die Lippen – nicht genug, um es als Lächeln zu bezeichnen, aber es reichte, um auszudrücken, was ich dachte: Du kannst nicht damit umgehen, worauf ich stehe.

			Trotz ihres kurzen, engen Kleids und ihrer Anzüglichkeit sah sie aus wie eine Frau, die liebenswürdige Nettigkeiten im Bett erwartete. Die Liebe machen wollte.

			Ich hatte es nicht so mit liebenswürdigen Nettigkeiten. Ich machte keine Liebe.

			Ich vögelte auf eine bestimmte Art und Weise, und nur ein bestimmter Typ Frau stand auf diesen Scheiß. Kein Hardcore-BDSM, aber auch nicht soft. Kein Küssen, überhaupt keine Berührungen im Gesicht. Viele Frauen erklärten sich damit einverstanden und versuchten dann auf halbem Weg doch noch, mich umzustimmen, woraufhin ich sofort abbrach und ihnen die Tür wies. Für Leute, die sich nicht mal an die einfachste Abmachung halten konnten, hatte ich nichts übrig.

			Deshalb hielt ich mich, wenn ich Erleichterung brauchte, an einige erprobte Bekannte; dann wussten beide Seiten genau, was sie zu erwarten hatten.

			Die Blondine würde es nicht auf meine Liste schaffen.

			»Nicht heute Abend.« Ich wirbelte das Eis in meinem Glas umher. »Es ist die Abschiedsparty meines Freundes.« Ich sah zu Josh hinüber, der sich in geballter weiblicher Aufmerksamkeit sonnte. Er lag auf dem Sofa, einem der wenigen verbliebenen Möbelstücke, die er vor seinem Auslandsjahr nicht eingelagert hatte, und grinste die drei Frauen an, die ihn anhimmelten. Er war schon immer der Charmante von uns beiden gewesen. Ich machte die Leute nervös, in seiner Gegenwart hingegen fühlten sie sich wohl, und sein Umgang mit dem schönen Geschlecht war das genaue Gegenteil von meinem. Je mehr, desto besser, pflegte Josh zu sagen. Er hatte wahrscheinlich schon die Hälfte der weiblichen Bevölkerung im Großraum D. C. gevögelt.

			»Er kann auch mitmachen.« Die Blondine rückte näher, bis ihre Brüste meinen Arm streiften. »Das wäre kein Problem für mich.«

			»Für mich auch nicht«, meldete sich ihre Freundin zu Wort, eine zierliche Brünette, die bisher nichts gesagt hatte, mich aber seit meiner Ankunft hungrig beäugte wie ein saftiges Steak. »Lyss und ich machen alles zusammen.«

			Die Anspielung hätte selbst dann nicht deutlicher sein können, wenn sie sich die Worte auf ihr entblößtes Dekolleté tätowiert hätte.

			Die meisten Männer hätten die Gelegenheit sofort beim Schopf gepackt, aber mich langweilte das Gespräch bereits. Nichts turnte mich mehr ab, als wenn jemand mehr nach Verzweiflung roch als nach Parfum.

			Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten. Stattdessen suchte ich den Raum nach etwas Interessanterem ab, das meine Aufmerksamkeit verdiente. Wenn es nicht Joshs Party gewesen wäre, wäre ich gar nicht erst aufgekreuzt. Mit meinem Job als COO der Archer Group und meinem … Nebenprojekt hatte ich schon genug um die Ohren, ohne zwischendurch an sinnlosen gesellschaftlichen Veranstaltungen teilzunehmen. Aber Josh war mein bester Freund – einer der wenigen Menschen, deren Gesellschaft ich länger als eine Stunde am Stück ertragen konnte –, und er reiste am Montag ab, um ein Freiwilliges Medizinisches Jahr in Mittelamerika zu absolvieren. Also war ich hier und versuchte den Eindruck zu erwecken, als wäre ich es gern.

			Ein silberhelles Lachen schallte durch die Luft und lenkte meinen Blick auf seine Quelle.

			Ava. Natürlich.

			Joshs kleine Schwester war so süß und sonnig, dass ich fast erwartet hätte, dass in ihren Fußspuren Blumen sprossen und eine Schar singender Waldtiere hinter ihr herhüpfte, während sie über Wiesen schlenderte oder was Mädchen wie sie sonst so machten.

			Sie stand mit ihren Freundinnen in einer Ecke, und als sie über etwas lachte, das eine der anderen gesagt hatte, leuchtete ihr lebhaftes Gesicht auf. Ich fragte mich, ob es ein echtes Lachen war oder ein falsches. Die meisten Lacher – verdammt, die meisten Menschen – waren nicht authentisch. Die Leute setzten morgens gleich nach dem Aufwachen eine Maske auf, je nachdem, was sie an diesem Tag vorhatten und wen sie der Welt präsentieren wollten. Sie lächelten Leute an, die sie hassten, lachten über Witze, die nicht lustig waren, und küssten die Ärsche derer, die sie insgeheim zu entthronen hofften.

			Ich verurteilte das gar nicht. Wie jeder andere trug auch ich meine Masken, und ich besaß davon eine ganze Menge. Aber im Gegensatz zu anderen Leuten hatte ich genauso viel Interesse an Arschkriecherei und Small Talk wie daran, mir Bleichmittel in die Venen zu spritzen.

			Wie ich Ava kannte, war ihr Lachen echt.

			Armes Mädchen. Die Welt würde sie bei lebendigem Leib auffressen, sobald sie die Thayer-Blase verließ.

			Nicht mein Problem.

			»Yo.« Josh erschien neben mir, das Haar zerzaust, der Mund zu einem breiten Grinsen verzogen. Seine Groupies waren nirgends zu sehen – halt, nein. Da waren sie ja; sie tanzten zu einem Lied von Beyoncé, als würden sie sich für einen Auftritt im Strip Angel bewerben, umringt von Männern, die ihnen mit heraushängender Zunge zusahen. Männer. Mein Geschlecht könnte meinetwegen gern ein bisschen mehr Niveau an den Tag legen und dafür ein bisschen weniger mit dem Zipfel zwischen ihren Beinen denken. »Danke, dass du gekommen bist, Mann. Tut mir leid, dass ich bis jetzt nicht Hallo gesagt habe. Ich war … beschäftigt.«

			»Hab ich gesehen.« Mit hochgezogener Braue musterte ich den verschmierten Lippenstiftabdruck in seinem Mundwinkel. »Du hast da was im Gesicht.«

			Sein Grinsen wurde breiter. »Ein Ehrenabzeichen. Wo wir gerade dabei sind … ich störe doch nicht, oder?«

			Ich warf einen Blick auf die Blondine und die Brünette, die, nachdem sie mein Interesse nicht geweckt hatten, nun miteinander rummachten.

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Hundert Dollar, dass du kein ganzes Jahr in der Einöde überlebst. Keine Frauen, keine Partys. Du bist noch vor Halloween wieder zurück.«

			»Oh, du Kleingeist. Natürlich gibt es auch dort Frauen, und die Party ist immer da, wo ich bin.« Josh nahm sich ein Bier aus einer Kühlbox und öffnete es. »Darüber wollte ich übrigens mit dir reden. Über die Zeit, in der ich weg bin.«

			»Sag mir nicht, dass du jetzt sentimental wirst. Wenn du uns Freundschaftsarmbänder besorgt hast, bin ich raus.«

			»Fick dich, Alter.« Er lachte. »Ich würde dir nicht mal Schmuck kaufen, wenn du mich dafür bezahlst. Nein, es geht um Ava.«

			Mein Glas hielt einen Zentimeter vor meinen Lippen inne, ehe ich es dann doch ansetzte und das süße Brennen des Whiskeys meine Kehle hinunterfloss. Ich hasste Bier. Es schmeckte wie Pisse. Da es auf Joshs Partys der Drink du jour war, brachte ich mir immer eine Flasche Macallan mit.

			»Was ist mit ihr?«

			Josh und seine Schwester standen sich nahe, auch wenn sie sich manchmal so sehr zankten, dass ich ihnen am liebsten den Mund zugeklebt hätte. So waren Geschwister eben – eine Erfahrung, die ich nie gemacht hatte.

			Auf einmal schmeckte der Whiskey bitter, und ich zog eine Grimasse und ließ das Glas sinken.

			»Ich mache mir Sorgen um sie.« Josh rieb sich mit einer Hand über den Kiefer, seine Miene wurde ernst. »Ich weiß, dass sie ein großes Mädchen ist und auf sich selbst aufpassen kann – es sei denn, sie ist mitten im verdammten Nirgendwo gestrandet; danke übrigens, dass du sie abgeholt hast –, aber sie war noch nie so lange auf sich allein gestellt, und manchmal ist sie ein wenig zu … vertrauensselig.«

			Ich ahnte, worauf Josh hinauswollte, und es gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht. »Sie wird nicht allein sein. Sie hat ihre Freundinnen.« Ich deutete mit einem Nicken auf besagte Freundinnen. Eine von ihnen, eine kurvige Rothaarige in einem goldenen Rock, in dem sie wie eine Discokugel aussah, hüpfte just in diesem Moment auf den Tisch und wackelte mit dem Hintern zu dem Rap-Song, der aus den Lautsprechern dröhnte.

			Josh schnaubte. »Jules? Sie ist ein schlechter Einfluss, keine Hilfe. Stella ist genauso vertrauensselig wie Ava, und Bridget … na ja, sie hat Sicherheitspersonal, aber sie ist nicht so oft da.«

			»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Thayer ist sicher, die Kriminalitätsrate hier geht gegen null.«

			»Ja, aber ich würde mich besser fühlen, wenn jemand, dem ich vertraue, ein Auge auf sie hat, verstehst du?«

			Scheiße. Der Zug fuhr direkt auf die Klippe zu, und ich konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten.

			»Ich würde dich normalerweise nicht darum bitten – ich weiß, dass du eine Menge um die Ohren hast –, aber sie hat sich vor ein paar Wochen von ihrem Freund getrennt, und er lässt sie nicht in Ruhe. Ich wusste immer, dass er ein kleiner Scheißer ist, aber sie wollte nicht auf mich hören. Wie dem auch sei – würdest du bitte ein bisschen auf sie achtgeben? Nur um sicherzugehen, dass sie nicht umgebracht oder entführt wird? Ich wäre dir dafür echt was schuldig.«

			»Du bist mir eh schon was dafür schuldig, dass ich dir so oft den Arsch gerettet habe«, sagte ich trocken.

			»Ach, dabei hattest du doch auch deinen Spaß. Du bist manchmal einfach zu zugeknöpft.« Josh grinste. »Also, war das ein Ja?«

			Ich sah wieder zu Ava rüber. Musterte sie. Sie war zweiundzwanzig, vier Jahre jünger als Josh und ich, und sie schaffte es, zugleich jünger und älter zu wirken, als sie war. Aus irgendeinem Grund kam es mir vor, als hätte sie alles schon gesehen – das Schöne, das Hässliche, sogar das himmelschreiend Grauenhafte –, und dennoch glaubte sie noch immer an das Gute.

			Das war ebenso dumm wie bewundernswert.

			Sie musste gespürt haben, dass ich sie anstarrte, denn sie unterbrach ihr Gespräch und blickte mich direkt an. Unter meinem unverwandten Blick errötete sie. Sie hatte Jeans und T-Shirt gegen ein lilafarbenes Kleid getauscht, das ihr bis zu den Knien reichte.

			Zu schade. Das Kleid war schön, aber ich musste unwillkürlich an unsere Autofahrt denken. Das feuchte T-Shirt hatte wie eine zweite Haut an ihr geklebt, die Brustwarzen hatten sich unter der dekadenten roten Spitze ihres BHs deutlich abgezeichnet. Es war mein Ernst gewesen, als ich sagte, sie sei nicht mein Typ, aber den Anblick hatte ich trotzdem genossen. Hatte praktisch vor mir sehen können, wie ich das Shirt hochschob, ihren BH mit den Zähnen beiseitezog und die Lippen um diese süßen, harten Spitzen schloss.

			Hastig riss ich mich von dieser unerwarteten Fantasie los. Was zum Teufel war mit mir los? Das war Joshs Schwester. Unschuldig, rehäugig und so süß, dass ich kotzen könnte. Das komplette Gegenteil der kultivierten, abgeklärten Frauen, die ich normalerweise bevorzugte, im Bett und auch generell. Bei denen brauchte ich mir keine Gedanken über Gefühle zu machen; sie wussten, dass es sich nicht lohnte, welche für mich zu entwickeln. Ava hingegen war das reinste Gefühlsbündel, nichts als Gefühle und ein Hauch Frechheit.

			Der Anflug eines Lächelns huschte über meine Lippen, als ich mich an ihren Spruch vorhin erinnerte: Ich hoffe, der Stock in deinem Arsch perforiert ein lebenswichtiges Organ.

			Es war nicht das Schlimmste, was je zu mir gesagt worden war, bei Weitem nicht, aber von ihr hätte ich so etwas nicht erwartet. Ich hatte sie noch nie ein böses Wort zu oder auch über jemanden sagen hören. Es bereitete mir ein gewisses Vergnügen, dass ich sie so reizen konnte.

			»Alex«, drängte Josh.

			»Ich weiß nicht, Mann.« Ich riss den Blick von Ava und ihrem lila Kleid los. »Ich bin kein guter Babysitter.«

			»Na, dann ist es ja gut, dass sie kein Baby ist«, witzelte er. »Hör zu, ich weiß, das ist eine große Bitte, aber du bist der einzige Mensch, bei dem ich darauf vertraue, dass er sie nicht …«

			»Sie nicht ficken will?«

			»Mensch, Alter.« Josh sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Nicht dieses Wort im Zusammenhang mit meiner Schwester, das ist ja widerlich. Aber … ja. Ich meine, wir wissen beide, dass sie nicht dein Typ ist, und selbst wenn sie es wäre, würdest du nichts in die Richtung unternehmen.«

			Leise Schuldgefühle durchzuckten mich, als ich an meine unangemessene Fantasie von eben dachte. Wenn ich ausgerechnet von Ava Chen fantasierte, war es wohl an der Zeit, dass ich jemanden von meiner Liste anrief.

			»Aber es ist mehr als das«, fuhr Josh fort. »Du bist der einzige Mensch, dem ich vertraue, abgesehen von meiner Familie. Und du weißt, was für Sorgen ich mir um Ava mache, vor allem nach der Sache mit ihrem Ex.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich schwöre, wenn mir dieser Wichser jemals über den Weg läuft …«

			Ich seufzte. »Ich kümmere mich um sie. Mach dir keine Sorgen.«

			Das würde ich garantiert bereuen. Ich wusste es jetzt schon, und doch stand ich hier und gab mein Leben auf … zumindest für das nächste Jahr. Ich versprach selten etwas, aber wenn, dann war darauf Verlass. Es war kein Versprechen für mich, es war eine Verpflichtung. Josh zu versprechen, dass ich mich um Ava kümmerte, bedeutete, dass ich mich verdammt noch mal um sie kümmern würde, und damit meinte ich nicht, dass ich mich alle zwei Wochen per SMS mal bei ihr melden würde.

			Sie stand jetzt unter meinem Schutz.

			Eine vertraute, dunkle Ahnung stieg in mir auf. Mir war, als würde sich eine Schlinge um meinen Hals legen und sich immer fester zuziehen, bis der Sauerstoff knapp wurde und winzige Lichter vor meinen Augen tanzten.

			Blut. Überall. Auf meinen Händen. Auf meiner Kleidung. Auf dem cremefarbenen Teppich, den sie so sehr geliebt, den sie von ihrer letzten Reise aus Europa mitgebracht hatte.

			Mich packte ein unsinniger Drang, den Teppich zu schrubben und die blutigen weichen Fasern herauszureißen, eine nach der anderen, aber ich war nicht imstande, mich zu rühren.

			Ich konnte nur stumm dastehen und auf die groteske Szene in meinem Wohnzimmer starren – einem Zimmer, das keine halbe Stunde zuvor noch von Wärme, Lachen und Liebe erfüllt gewesen war. Jetzt aber war es so kalt und leblos wie die drei Leichen zu meinen Füßen.

			Ich blinzelte, und die Vision verschwand – das Licht, die Erinnerungen, die Schlinge um meinen Hals.

			Aber das alles würde zurückkommen. So wie immer.

			»Du bist der Beste«, sagte Josh, der wieder grinste, nachdem ich zugestimmt hatte, eine Rolle zu übernehmen, die meinem Wesen zutiefst widersprach. Ich war kein Beschützer, ich war ein Zerstörer. Ich brach Herzen, ruinierte Geschäftspartner und scherte mich nicht um die Folgen. Wenn jemand dumm genug war, sich in mich zu verlieben oder mir in die Quere zu kommen – und vor beidem warnte ich die Leute ausdrücklich –, dann hatte er es nicht anders verdient. »Ich bring dir was mit, und zwar – verdammt, keine Ahnung. Kaffee. Schokolade. Ein Pfund von allem, was da unten was taugt. Und ich schulde dir einen großen, fetten Gefallen.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. Bevor ich antworten konnte, klingelte mein Handy, und ich hob einen Finger. »Moment, da muss ich rangehen.«

			»Lass dir Zeit, Mann.« Josh wurde längst von der Blondine und der Brünetten abgelenkt, die mich vorhin angemacht hatten und in meinem besten Freund ein viel willigeres Publikum fanden. Als ich in den Hinterhof trat und meinen Anruf entgegennahm, hatten sie bereits ihre Hände unter seinem Hemd.

			»Djadko«, sagte ich – der ukrainische Ausdruck für Onkel.

			»Alex.« Die Stimme meines Onkels rasselte durch die Leitung, heiser von jahrzehntelangem Zigarettenkonsum und dem Alter. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

			»Nein.« Durch die Glasschiebetür beobachtete ich das bunte Treiben im Haus. Josh lebte schon seit seinem Studium in diesem zweistöckigen Haus in der Nähe des Thayer-Campus. Wir hatten zusammengewohnt, bis ich nach meinem Abschluss nach D. C. gezogen war, um näher an meinem Büro zu sein und den Horden grölender, betrunkener Studierender zu entkommen, die Nacht für Nacht über den Campus und durch die umliegenden Stadtteile zogen.

			Alle waren zu Joshs Abschiedsparty gekommen, und mit alle meine ich die Hälfte der Einwohner von Hazelburg, Maryland. Er war in der Stadt sehr beliebt, und ich vermutete, dass die Leute seine Partys ebenso sehr vermissen würden wie ihn selbst.

			Für jemanden, der immer behauptete, in der Büffelei zu ertrinken, fand er eine Menge Zeit für Alkohol und Sex. Nicht dass es seinen akademischen Leistungen Abbruch getan hätte. Der Bastard fuhr immer nur Bestnoten ein.

			»Hast du dich um das Problem gekümmert?«, fragte mein Onkel.

			Ich hörte, wie eine Schublade geöffnet und geschlossen wurde, gefolgt vom leisen Klicken eines Feuerzeugs. Ich hatte ihn unzählige Male bekniet, mit dem Rauchen aufzuhören, aber ich drang nicht zu ihm durch. Alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen, alte schlechte Gewohnheiten waren besonders hartnäckig, und Ivan Volkov hatte inzwischen ein Alter erreicht, in dem er sich nicht mehr ändern wollte.

			»Noch nicht.« Der Mond stand tief am Himmel und warf Fäden aus Licht in den ansonsten tiefdunklen Hinterhof. Licht und Schatten. Zwei Seiten der gleichen Münze. »Aber bald. Wir sind nah dran.«

			An der Gerechtigkeit. Rache. Erlösung.

			Seit sechzehn Jahren strebte ich danach. Ich dachte in meinen Tagräumen daran und in meinen Albträumen. Es war mein Lebenssinn. Trotz aller Ablenkungen – das ewige Schachspiel der Unternehmenspolitik, das flüchtige Vergnügen, wenn ich mich in der engen Wärme eines willigen Körpers vergrub – lauerte dieser Drang beständig in den dunklen Winkeln meines Bewusstseins und trieb mich zu immer größerem Ehrgeiz an, zu immer größerer Rücksichtslosigkeit.

			Sechzehn Jahre mögen wie eine halbe Ewigkeit erscheinen, aber ich hatte einen langen Atem. Es war mir gleichgültig, wie viele Jahre ich warten musste, solange das Ende es wert war.

			Und das Ende des Mannes, der meine Familie zerstört hatte? Es würde ein glorreicher Moment sein.

			»Gut.« Mein Onkel hustete, und ich presste die Lippen zusammen.

			Eines Tages würde ich ihn davon überzeugen, mit dem Rauchen aufzuhören. Das Leben hatte mir schon lange jegliche Sentimentalität ausgetrieben, aber Ivan war mein einziger noch lebender Verwandter. Er hatte mich aufgenommen, mich wie sein eigenes Kind aufgezogen und zu mir gehalten, all die steinigen, harten Jahre hindurch, während ich auf Rache sann. Wenigstens so viel war ich ihm also schuldig.

			»Deine Familie wird bald Frieden finden«, sagte er.

			Vielleicht. Ob das für mich galt … nun, das wusste ich heute noch nicht.

			»Nächste Woche findet eine Vorstandssitzung statt«, wechselte ich das Thema. »Ich bin den ganzen Tag über in der Stadt.« Mein Onkel war der offizielle Vorstandsvorsitzende der Archer Group, der Immobiliengesellschaft, die er vor einem Jahrzehnt unter meiner Anleitung gegründet hatte. Schon als Teenager hatte ich ein Händchen für Geschäfte gehabt.

			Der Hauptsitz der Archer Group befand sich in Philadelphia, aber das Unternehmen hatte Niederlassungen im ganzen Land. Da ich in Washington lebte, befand sich dort das eigentliche Machtzentrum des Unternehmens, auch wenn die Vorstandssitzungen weiterhin in der Zentrale stattfanden.

			Ich hätte den Posten des CEO schon vor Jahren übernehmen können, so wie es mein Onkel und ich bei der Unternehmensgründung vereinbart hatten, aber die Position des COO bot mir mehr Flexibilität, und die brauchte ich derzeit noch. Außerdem wusste sowieso jeder, dass ich es war, der hinter dem Thron stand und die Fäden in der Hand hielt. Ivan war ein guter CEO, aber es waren meine Strategien, die das Unternehmen nach nur einem Jahrzehnt in die Fortune 500 katapultiert hatten.

			Mein Onkel und ich sprachen noch eine Weile über Geschäftliches, bevor ich auflegte und mich wieder der Party zuwandte. Die Zahnräder in meinem Kopf rotierten, während ich die Entwicklungen des Abends Revue passieren ließ – mein Versprechen an Josh, der Anstoß meines Onkels wegen des kleinen Rückschlags in meinem Racheplan. Jetzt musste ich ein Jahr lang beide Aufgaben unter einen Hut bringen.

			Ich ordnete das, was ich zu tun hatte, mental in verschiedenen Mustern neu an, spielte diverse Szenarien bis zum Ende durch, erwog die Vor- und Nachteile und mögliche Schwierigkeiten, bis ich schließlich zu einer Entscheidung kam.

			»Alles gut bei dir?«, rief Josh vom Sofa aus. Die Blondine küsste gerade seinen Nacken, während die Hände der Brünetten intime Bekanntschaft mit der Region unterhalb seines Gürtels machten.

			»Ja.« Mit Unmut erwischte ich mich dabei, wie ich zu Ava hinübersah. Sie stand in der Küche über den halb aufgegessenen Kuchen von Crumble & Bake gebeugt. Ihre gebräunte Haut war nach dem Tanzen mit einem leichten Schweißfilm bedeckt und glänzte, und eine Wolke rabenschwarzen Haars umspielte ihr Gesicht. »Was deine Bitte von vorhin angeht … ich hab da eine Idee.«
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			AVA

			»Ich hoffe, du weißt zu schätzen, was für eine gute Freundin ich bin.« Jules gähnte, während wir durch den Vorgarten auf Joshs Haus zustapften. »Immerhin bin ich in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, um deinem Bruder beim Putzen und Packen zu helfen, obwohl ich den Kerl nicht mal leiden kann.«

			Ich lachte und hakte mich bei ihr unter. »Ich lad dich nachher zu einem Karamell-Mokka von The Morning Roast ein. Versprochen.«

			»Na schön.« Sie gähnte noch mal. »Groß und mit extra Knusper-Topping?«

			»Unbedingt.«

			»Gut.« Jules gähnte erneut. »Das macht es so halbwegs wieder gut.«

			Jules und Josh waren nicht gerade Fans voneinander. Das hatte ich schon immer seltsam gefunden angesichts ihrer großen Ähnlichkeit. Sie waren beide aufgeschlossen, charmant, verdammt klug und absolute Herzensbrecher.

			Jules war eine menschliche Ausgabe von Jessica Rabbit mit ihrem leuchtend roten Haar, der hellen Haut und Kurven, angesichts derer ich meinen eigenen Körper mit einem tiefen Seufzer betrachtete.

			Im Großen und Ganzen war ich mit meinem Aussehen zufrieden, aber als Mitglied des Itty-Bitty-Titty-Komitees wünschte ich mir ein oder zwei Körbchengrößen mehr, ohne dafür auf plastische Chirurgie zurückgreifen zu müssen.

			Ironischerweise beschwerte sich Jules manchmal über ihre Doppel-Ds und sagte, sie bekäme von dem Gewicht Rückenschmerzen. Es sollte eine App für Brüste geben, die es Frauen ermöglichte, Körbchengrößen mit einem Knopfdruck anzupassen.

			Wie ich schon sagte, war ich die meiste Zeit über mit meinem Aussehen zufrieden, aber niemand war gegen Unsicherheiten gefeit – nicht einmal Supermodels oder Filmstars.

			Bis auf die Klagen über ihre Brüste war Jules die selbstbewussteste Person, die ich je kennengelernt hatte – abgesehen von meinem Bruder, dessen Ego so groß war, dass ungefähr die gesamte Ostküste der Vereinigten Staaten hineinpassen würde und Texas noch obendrein. Ich nehme an, er hatte auch allen Grund dazu – er war schon immer der reinste Goldjunge gewesen, und obwohl ich es nur unter Schmerzen zugab, weil er mein Bruder war, sah er auch wirklich gar nicht übel aus. Gute einsneunzig mit dichtem schwarzem Haar und einem phänomenalen Körperbau, was ihm sehr wohl bewusst war. Ich war überzeugt, dass Josh eine Skulptur von sich selbst in Auftrag geben und sie in seinem Vorgarten aufstellen würde, wenn er könnte.

			Jules und Josh hatten mir nie verraten, warum sie sich so wenig leiden konnten, aber ich hatte den Verdacht, dass es daran lag, dass sie sich schlicht zu ähnlich waren.

			Die Haustür stand offen, also klopften wir nicht an.

			Zu meiner Überraschung war es drinnen ziemlich sauber. Josh hatte die meisten Möbel schon letzte Woche ins Lager gebracht, übrig waren nur das Sofa (das später jemand abholen würde), ein paar verstreute Küchenutensilien und das seltsame abstrakte Gemälde im Wohnzimmer.

			»Josh?« Meine Stimme hallte in dem großen, leeren Raum wider, während Jules sich mit mürrischer Miene auf den Boden setzte und die Knie an die Brust zog. Nein, sie war eindeutig kein Morgenmensch. »Wo bist du?«

			»Schlafzimmer!« Ich hörte ein lautes Klopfen von oben, gefolgt von einem gedämpften Fluch. Im nächsten Moment kam Josh die Treppe herunter, einen großen Pappkarton in den Armen. »Den Scheiß hier spende ich«, verkündete er und stellte den Karton auf den Küchentisch.

			Ich rümpfte die Nase. »Zieh dir ein Hemd an. Bitte.«

			»Ich soll JR ihres morgendlichen Augenschmauses berauben?« Josh grinste. »So grausam bin ich nicht.«

			Ich war nicht die Einzige, die fand, dass Jules wie Jessica Rabbit aussah; Josh bezeichnete sie immer mit den Initialen der Zeichentrickfigur, was sie maßlos ärgerte. Andererseits war sie ohnehin von allem genervt, was Josh tat.

			Jules hob den Kopf und starrte ihn finster an. »Bitte. Ich hab im Fitnessstudio auf dem Campus schon imposantere Bauchmuskeln gesehen. Hör auf Ava und zieh dir ein Hemd an, bevor mir das Abendessen von gestern wieder hochkommt.«

			»Mich deucht, die Dame protestiert ein bisschen zu viel«, sagte Josh und klopfte sich aufs Sixpack. »Das Einzige, was hier hochkommen könnte, ist …«

			»Okay.« Ich wedelte mit beiden Armen durch die Luft, um ihr Gespräch zu unterbrechen, bevor ich davon noch ein Trauma fürs Leben davontrug. »Genug geplaudert. Lasst uns packen, bevor du am Ende noch deinen Flug verpasst.«

			Glücklicherweise verhielten sich Josh und Jules in den nächsten anderthalb Stunden einigermaßen brav. Wir packten die restlichen Sachen zusammen und luden sie in den Geländewagen, den er für den Umzug gemietet hatte.

			Schließlich war nur noch das Gemälde übrig.

			»Sag mir bitte, dass du das auch spendest.« Ich beäugte die riesige Leinwand. »Ich weiß nicht mal, wie wir das Ding ins Auto kriegen sollen.«

			»Nein, lass es dort. Es gefällt ihm.«

			»Wem denn?« Soweit ich wusste, hatte bisher noch niemand Joshs Mietvertrag übernommen. Aber es war erst Juli, und die Wohnung würde kurz vor Semesterbeginn sicherlich schnell weg sein.

			»Das wirst du schon sehen.«

			Sein Lächeln gefiel mir nicht. Kein bisschen.

			Das leise Schnurren eines leistungsstarken Motors erfüllte die Luft.

			Joshs Lächeln wurde breiter. »Ja, gleich werdet ihr es sehen.« 

			Jules und ich blickten einander an, liefen zur Haustür und stießen sie auf.

			In der Einfahrt stand ein vertrauter Aston Martin. Die Tür öffnete sich, und Alex stieg aus. In Jeans, Pilotenbrille und dem schwarzen Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln sah er verboten umwerfend aus.

			Er nahm die Sonnenbrille ab und musterte uns mit kühlem Blick, völlig unbeeindruckt von dem kleinen Begrüßungskomitee auf der Treppe.

			Nach einer Begrüßung war mir allerdings nicht zumute. »Aber … aber das ist Alex«, stammelte ich.

			»Der mächtig gut aussieht, wenn ich das mal so am Rande erwähnen darf.« Jules stupste mich in die Rippen, und ich starrte sie finster an. Wen interessierte schon, ob er heiß war? Er war ein Idiot.

			»Hey, Kumpel.« Josh und Alex klatschten einander zur Begrüßung ab. »Wo sind deine Sachen?«

			»Das Umzugsunternehmen bringt sie nachher.« Alex streifte Jules mit einem flüchtigen Blick, wohingegen sie ihn begutachtete wie ein glänzendes neues Spielzeug. Abgesehen von Josh war Alex der Einzige, der ihrem Charme noch nie verfallen war, was sie nur umso mehr faszinierte. Sie hatte eine Schwäche für Herausforderungen … wahrscheinlich, weil die meisten Männer ihr zu Füßen lagen, bevor sie überhaupt den Mund aufmachte.

			»Warte.« Ich hob meine Hand, mein Herz schlug in einem panischen Rhythmus gegen meinen Brustkorb. »Umzugsuntern… Aber du ziehst ja wohl nicht hierher?«

			»Doch, das tut er.« Josh legte mir den Arm um die Schultern, seine Augen funkelten schelmisch. »Schwesterchen, vor dir steht dein neuer Nachbar.«

			Mein Blick wanderte hin und her zwischen ihm und Alex, der unmöglich noch gelangweilter hätte wirken können.

			»Nein.« Es gab nur einen möglichen Grund, der Alex Volkov dazu veranlassen könnte, sein gemütliches Penthouse in D. C. zu verlassen und wieder nach Hazelburg zu ziehen, und ich hätte meine neue Kamera darauf verwettet, dass dieser Entschluss nichts mit nostalgischen Gefühlen für seine Collegezeit zu tun hatte. »Nein, nein, nein, nein, nein.«

			»Ja, ja, ja, ja, ja.«

			Ich starrte meinen Bruder an. »Ich brauche keinen Babysitter. Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt.«

			»Wer hat denn was von Babysitten gesagt?« Josh zuckte mit den Schultern. »Er kümmert sich während meiner Abwesenheit ums Haus. Wenn ich nächstes Jahr zurückkomme, ziehe ich wieder ein, es ist eine völlig vernünftige Entscheidung.«

			»Blödsinn. Du willst, dass er mich im Blick behält.«

			»Das ist nur ein Bonus.« Joshs Gesicht wurde weicher. »Es schadet nichts, wenn du während meiner Abwesenheit jemanden hast, auf den du dich verlassen kannst, vor allem nach der Sache mit Liam.«

			Bei der Erwähnung meines Ex-Freundes zuckte ich zusammen. Seit ich ihn vor anderthalb Monaten beim Fremdgehen erwischt hatte, ließ Liam mein Telefon förmlich glühen. Er war sogar ein paarmal in der Galerie aufgetaucht, in der ich arbeitete, und hatte um eine neue Chance gebettelt. Für mich war die Trennung nicht allzu schlimm gewesen. Wir waren nur ein paar Monate zusammen gewesen, und ich hatte ihn nicht wirklich geliebt. Die Situation an sich jedoch verunsicherte mich. Josh machte sich Sorgen, dass Liam durchdrehen könnte, aber ganz ehrlich: Liam war ein Treuhandfonds-Baby, das Polo spielte und in Brooks-Brothers-Klamotten herumlief. Ich bezweifelte, dass er je etwas tun würde, was sein perfekt gegeltes Haar durcheinanderbringen könnte.

			Ich schämte mich mehr dafür, überhaupt mal mit ihm ausgegangen zu sein, als dass ich mir Sorgen um meine körperliche Sicherheit machte.

			»Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Ich schüttelte Joshs Arm ab. »Ruf die Umzugsfirma an und sag ab«, forderte ich Alex auf, der uns die ganze Zeit ignoriert und auf seinem Handy herumgescrollt hatte. »Du musst wirklich nicht herziehen. Hast du denn nicht … Angelegenheiten in D. C. zu erledigen?« 

			»D. C. ist nur zwanzig Minuten entfernt«, sagte er, ohne aufzusehen.

			»Nur fürs Protokoll, ich bin absolut dafür, dass du nebenan einziehst«, mischte sich Jules ein. Verräterin. »Mähst du den Rasen oben ohne? Könnte ich nur wärmstens empfehlen.«

			Alex und Josh runzelten synchron die Stirn.

			»Du.« Josh zeigte auf sie. »Mach keinen Blödsinn, während ich weg bin.«

			»Glaubst du etwa, du hättest ein Mitspracherecht in meinem Leben? Niedlich.«

			»Es ist mir scheißegal, was du mit deinem Leben anstellst. Aber es gefällt mir überhaupt nicht, wenn du Ava in deine Dummheiten mit reinziehst.«

			»Newsflash: Du hast Ava auch nichts zu sagen. Sie kann selbst über sich bestimmen.«

			»Sie ist meine Schwester …«

			»Sie ist meine beste Freundin …«

			»Weißt du noch, als sie deinetwegen fast verhaftet worden wäre?«

			»Lass das endlich mal hinter dir. Das ist drei Jahre her …«

			»Leute!« Ich presste die Fingerspitzen an meine Schläfen. Josh und Jules waren oft die reinsten Kleinkinder. »Hört auf zu streiten. Josh, versuch gefälligst nicht ständig, mein Leben zu kontrollieren. Jules, hör auf, ihn zu provozieren.«

			Josh verschränkte die Arme vor der Brust. »Als dein großer Bruder ist es meine Aufgabe, dich zu beschützen und dafür zu sorgen, dass jemand ein Auge auf dich hat, wenn ich nicht da bin.«

			Ich war mit ihm aufgewachsen; ich kannte diesen Blick: Er würde keinen Millimeter nachgeben.

			»Dann ist Alex also quasi deine Vertretung?«, fragte ich resigniert.

			»Ich vertrete hier nichts und niemanden«, sagte Alex eisig. »Mach einfach keine Dummheiten, dann kommen wir prima klar.«

			Mit einem Stöhnen barg ich das Gesicht in beiden Händen.

			Das würde ein verdammt langes Jahr werden.
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			AVA

			Zwei Tage später war Josh in Mittelamerika, und Alex war bereits eingezogen. Ich hatte beobachtet, wie die Möbelpacker einen riesigen Flachbildfernseher und Kisten unterschiedlichster Größe in das Haus nebenan schleppten, und Alex’ Aston Martin war nun ein alltäglicher Anblick.

			Da Schmollen mir auch nicht helfen würde, beschloss ich, aus den Zitronen Limonade zu machen.

			Da die Galerie über den Sommer dienstags geschlossen war und ich keine Termine für Fotosessions hatte, verbrachte ich den Nachmittag damit, Red Velvet Cookies zu backen – meine Spezialität.

			Ich hatte sie gerade in ein niedliches kleines Körbchen gepackt, da hörte ich das unverkennbare Dröhnen von Alex’ Auto, das in die Einfahrt fuhr, gefolgt vom Zuschlagen der Wagentür.

			Scheiße. Okay, ich war bereit. Wirklich.

			Ich wischte mir die verschwitzten Handflächen an den Oberschenkeln ab. Warum um Himmels willen machte es mich so nervös, dem Mann Kekse rüberzubringen? Alex hatte in den gesamten letzten acht Jahren mit an unserem Thanksgiving-Tisch gesessen, und trotz all seines Geldes und seines guten Aussehens war er auch nur ein Mensch. Ein einschüchternder Mensch, aber dennoch ein Mensch. 

			Außerdem sollte er auf mich aufpassen … und mir den Kopf abzureißen wäre mit diesem Auftrag nicht vereinbar, richtig?

			Mit dieser beruhigenden Gewissheit im Hinterkopf schnappte ich mir das Körbchen, meine Schlüssel und mein Handy und marschierte rüber. Gott sei Dank war Jules gerade bei ihrem Jura-Praktikum. Wenn ich mir noch einmal anhören musste, wie heiß Alex war, würde ich schreien.

			Ich hielt es für möglich, dass sie das behauptete, um mich zu ärgern, aber ich machte mir auch Sorgen, dass sie tatsächlich an ihm interessiert war. Wenn meine beste Freundin sich mit dem besten Freund meines Bruders einließe … nein. Ich verbot mir den bloßen Gedanken, er war einfach zu schrecklich.

			Ich klingelte drüben an der Tür, wartete und versuchte, mein rasendes Herz dazu zu zwingen, langsamer zu schlagen. Am liebsten hätte ich die Cookies auf die Treppe geworfen und wäre nach Hause gerannt, aber das wäre feige gewesen, und ich war kein Feigling. Meistens jedenfalls nicht.

			Eine Minute verging.

			Ich klingelte erneut.

			Endlich hörte ich leise Schritte, die immer lauter wurden, bis die Tür aufschwang und ich Alex gegenüberstand. Er hatte sein Jackett ausgezogen, aber ansonsten trug er immer noch sein Arbeitsoutfit – weißes Thomas-Pink-Hemd, Armani-Hose und -Schuhe, blaue Brioni-Krawatte.

			Sein Blick glitt über mein Haar (zu einem Dutt hochgesteckt), mein Gesicht (ohne erkennbaren Grund so glühend heiß wie sonnenverbrannter Sand) und meinen Körper (ich trug meine Lieblingskombi, bestehend aus Tanktop und Shorts), bevor er das Körbchen musterte. Seine Miene blieb die ganze Zeit über undeutbar.

			»Die sind für dich.« Ich hielt ihm das Körbchen entgegen. »Es sind Kekse«, fügte ich hinzu – völlig unnötigerweise, denn er hatte schließlich Augen und konnte das selbst sehen. »Ein nachbarschaftliches Willkommensgeschenk.«

			»Ein nachbarschaftliches Willkommensgeschenk«, wiederholte er.

			»Ja. Weil du ja schließlich … neu bist. In der Nachbarschaft.« Ich klang wie ein Trottel. »Ich weiß, dass du genauso wenig hier sein willst, wie ich dich hier haben will …« Mist, das klang jetzt echt falsch. »Aber da wir jetzt Nachbarn sind, sollten wir vielleicht Waffenstillstand schließen.«

			Alex zog eine Braue hoch. »Mir war gar nicht bewusst, dass ein Waffenstillstand notwendig ist. Wir sind doch nicht im Krieg.«

			»Nein, aber …« Frustriert stieß ich die Luft aus. Es war ja eigentlich klar gewesen, dass er es mir schwer machen würde. »Ich versuche nur, nett zu sein, okay? Wir sind für das nächste Jahr Nachbarn, also will ich es uns ein bisschen erleichtern. Nimm einfach die verdammten Kekse. Du kannst sie essen, wegwerfen, an deine Schlange Nagini verfüttern oder was auch immer damit anstellen.«

			Sein Mundwinkel zuckte. »Hast du mich gerade mit Voldemort verglichen?«

			»Was? Nein!« Na schön, vielleicht doch. »Die Schlange war nur ein Beispiel. Du scheinst mir nicht der Typ Mensch zu sein, der ein pelziges Haustier hat.«

			»Da hast du recht. Aber eine Schlange habe ich auch nicht.« Er nahm mir das Körbchen aus der Hand. »Danke.«

			Ich blinzelte. Blinzelte erneut. Hatte Alex Volkov mir gerade gedankt? Ich hatte eigentlich eher erwartet, dass er die Kekse nehmen und mir die Tür vor der Nase zuschlagen würde. Er hatte sich noch nie für irgendwas bei mir bedankt. Außer vielleicht damals, als ich ihm beim Abendessen das Kartoffelpüree gereicht hatte, aber da war ich betrunken gewesen, und die Erinnerung war nebulös.

			Ich war immer noch wie erstarrt vor Schreck, da fragte er: »Willst du reinkommen?«

			Das war ein Traum. Es musste einer sein. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass Alex mich wirklich in sein Haus einlud, war geringer als die, dass ich eine quadratische Gleichung im Kopf löste.

			Ich zwickte mich. Aua. Okay, kein Traum. Nur eine unglaublich surreale Situation.

			Ich fragte mich, ob Außerirdische den echten Alex auf seinem Heimweg entführt und durch einen netteren, höflicheren Fake-Alex ersetzt hatten.

			»Klar«, sagte ich, denn ich war neugierig. Ich war noch nie bei ihm zu Hause gewesen und wollte wissen, was er aus Joshs Haus gemacht hatte.

			Er war vor zwei Tagen eingezogen, also erwartete ich, dass überall noch Kisten herumstanden, aber alles war so aufgeräumt, als würde er schon seit Jahren hier wohnen. Ein schlichtes graues Sofa und ein Achtzig-Zoll-Flachbildfernseher dominierten das Wohnzimmer, akzentuiert von einem niedrigen, weiß lackierten Couchtisch, Lampen im Industrial Style und Joshs abstraktem Gemälde. In der Küche erspähte ich eine Espressomaschine und im Essbereich einen Glastisch mit weiß gepolsterten Stühlen, aber ansonsten gab es nicht viel Mobiliar. Ein drastischer Unterschied zu Joshs unordentlichem, aber gemütlichen Einrichtungsstil mit Bücherstapeln, Sportgeräten und tausend Gegenständen, die er auf seinen Reisen gesammelt hatte.

			»Du bist Minimalist, was?« Ich betrachtete eine seltsame Metallskulptur, die an ein explodierendes Gehirn erinnerte, aber wahrscheinlich mehr gekostet hatte als meine monatliche Miete.

			»Ich halte nichts davon, irgendwelches Zeug zu horten, das ich nicht benutze und an dem ich keine Freude habe.« Alex stellte die Kekse auf den Couchtisch und ging zu einem Servierwagen in der Ecke. »Drink?«

			»Nein, danke.« Ich saß auf dem Sofa und wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte.

			Er schenkte sich ein Glas Whiskey ein und setzte sich mir gegenüber, aber das war nicht weit genug weg … ich erhaschte einen Hauch seines Duftwassers; es roch holzig und teuer, mit einer leicht würzigen Note. So köstlich, dass ich am liebsten das Gesicht an seinem Hals vergraben hätte. Aber ich glaubte nicht, dass ihm das gefallen würde.

			»Entspann dich«, sagte er trocken. »Ich beiße nicht.«

			»Ich bin entspannt.«

			»Deine Fingerknöchel sind ganz weiß.«

			Ich blickte nach unten und stellte fest, dass ich mich so fest an den Rand des Sofas klammerte, dass meine Knöchel tatsächlich weiß hervortraten.

			»Mir gefällt, was du aus dem Haus gemacht hast.« Ich zuckte zusammen. Was für ein klischeehafter Satz. »Aber ich sehe nirgendwo Fotos.« Tatsächlich entdeckte ich keinerlei persönliche Gegenstände – nichts, was darauf hindeutete, dass ich mich in einem Privathaus befand und nicht in einem Ausstellungsraum.

			»Wozu denn Fotos?«

			Ich vermochte nicht zu sagen, ob er einen Scherz gemacht hatte oder nicht. Wahrscheinlich nicht. Alex machte keine Scherze, abgesehen von der Ausnahme vor ein paar Tagen in seinem Auto.

			»Wegen der Erinnerungen«, sagte ich, als würde ich einem Kleinkind ein ganz einfaches Konzept erklären. »Um dich an Menschen und Ereignisse zu erinnern.«

			»Dafür brauche ich keine Fotos. Die Erinnerungen sind hier.« Alex tippte sich an die Schläfe.

			»Erinnerungen verblassen. Fotos nicht.« Zumindest nicht die digitalen.

			»Meine Erinnerungen verblassen nicht.« Er stellte sein leeres Glas auf den Couchtisch, seine Augen waren dunkel. »Ich habe ein überragendes Gedächtnis.«

			Ehe ich mich bremsen konnte, entschlüpfte mir ein Schnauben. »Da ist aber jemand sehr von sich überzeugt.«

			Das brachte mir den Anflug eines Lächelns ein. »Das ist keine Angeberei. Ich habe Hyperthymesie, oder auch HSAM. Highly Superior Autobiographical Memory. Schlag es bei Gelegenheit mal nach.«

			Ich starrte ihn an. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Du hast ein fotografisches Gedächtnis?«

			»Nein, es funktioniert ein bisschen anders. Menschen mit fotografischem Gedächtnis erinnern sich an Details, auch wenn sie etwas nur kurz betrachtet haben. Menschen mit HSAM erinnern sich an fast alles. Jedes Gespräch, jedes Detail, jedes Gefühl ihres Lebens.« Alex’ jadegrüne Augen verwandelten sich in Smaragde, dunkel und unheimlich. »Ob sie wollen oder nicht.«

			»Josh hat das nie erwähnt.« Nicht ein einziges Mal, nicht mal andeutungsweise, und sie waren seit fast einem Jahrzehnt befreundet.

			»Josh erzählt dir eben nicht alles.«

			Ich hatte noch nie etwas von Hyperthymesie gehört. Es klang fantastisch, wie aus einem Science-Fiction-Film, aber ich spürte, dass Alex die Wahrheit sagte. Wie war es wohl, sich an alles zu erinnern?

			Mein Herzschlag beschleunigte sich.

			Es wäre wunderbar. Und schrecklich. Denn es gab zwar Erinnerungen, die ich in meinem Herzen bewahren wollte, so lebendig, als ob sie genau jetzt geschahen … aber es gab auch andere, die ich lieber vergessen wollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, ohne das Sicherheitsnetz der Gewissheit zu leben, dass schreckliche Ereignisse irgendwann verblichen, bis sie nur noch ein leises Echo waren. Allerdings waren meine eigenen Erinnerungen ohnehin völlig verdreht … ich erinnerte mich an gar nichts vor meinem neunten Lebensjahr, in dem sich die schrecklichsten Ereignisse meines Lebens zugetragen hatten.

			»Und wie ist das?«, flüsterte ich.

			Wie ironisch. Wir saßen hier beieinander wie These und Antithese: ich, das Mädchen, das sich an fast nichts erinnerte, und Alex, der Mann, der sich an alles erinnerte.

			Alex beugte sich vor, und ich gab alles, um nicht zurückzuweichen. Er war zu nah, zu überwältigend, zu viel.

			»Es ist, als würde sich ein Film vor deinen Augen abspielen, der dein Leben zeigt«, sagte er leise. »Manchmal ist es ein Drama. Manchmal ein Horrorstreifen.«

			Die Luft vibrierte vor Anspannung. Ich schwitzte so stark, dass mir das Oberteil an der Haut klebte. »Keine Komödie oder Romanze?«, versuchte ich zu scherzen, aber die Frage kam so atemlos heraus, dass sie wie eine Anmache klang.

			Alex’ Augen glommen auf. Irgendwo in der Ferne hupte ein Auto. Eine Schweißperle rann zwischen meinen Brüsten entlang, und ich sah, wie sein Blick ihr kurz folgte, ehe ein humorloses Lächeln seine Lippen umspielte. »Geh nach Hause, Ava. Halt dich von Ärger fern.«

			Es dauerte eine Weile, bis ich mich vom Sofa aufgerappelt hatte. Als ich es endlich schaffte, floh ich praktisch aus dem Haus, mein Herz raste, und mir zitterten die Knie. Jede Begegnung mit Alex, und sei sie noch so kurz und beiläufig, machte mich völlig fertig.

			Ich war nervös, ja, und ein bisschen verängstigt.

			Aber zugleich hatte ich mich noch nie so lebendig gefühlt.
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			ALEX

			Ich schlug dem Boxdummy mit voller Wucht ins Gesicht und genoss den Schmerz, der bei dem Aufprall meinen Arm hinaufschoss. Meine Muskeln brannten, und der Schweiß tropfte mir von der Stirn in die Augen und trübte meine Sicht, aber ich hörte nicht auf. Ich hatte das hier schon so oft gemacht, dass ich nichts sehen musste, um zu treffen.

			In der Luft lag der Geruch von Schweiß und Gewalt. Dies hier war der einzige Ort, an dem ich mir erlaubte, die Wut zu entfesseln, die ich sonst stets sorgfältig unter Kontrolle hielt. Ich hatte vor einem Jahrzehnt mit Krav Maga begonnen, anfangs nur zur Selbstverteidigung, aber inzwischen war es zu meiner Katharsis geworden, meiner Zuflucht.

			Als ich mit dem Dummy fertig war, bestand mein Körper nur noch aus Schmerz und Schweiß. Ich wischte mir die Suppe aus dem Gesicht und trank einen Schluck Wasser. Hinter mir lag ein anstrengender Arbeitstag, und ich hatte dieses Training dringend gebraucht.

			»Ich hoffe, du bist deinen Frust los«, sagte Ralph trocken. Er war der Besitzer des Kampfsportzentrums und mein Personal Trainer, seit ich nach Washington gezogen war. Klein und stämmig, hatte er den kräftigen Körperbau eines Kämpfers und eine fiese Visage, aber tief im Innern war er ein Teddybär. Allerdings würde er mir das Licht ausknipsen, wenn ich das jemals sagen oder jemandem erzählen würde. »Du sahst aus, als hättest du was sehr Persönliches mit Harper auszutragen.«

			Ralph benannte alle Übungspuppen nach Fernsehfiguren oder Menschen aus dem wirklichen Leben, die er nicht mochte.

			»Ich hatte eine Scheißwoche.« Wir waren allein in seinem privaten Trainingsraum, also sprach ich offener, als ich es sonst getan hätte. Neben Josh war Ralph der einzige Mensch, den ich als Freund betrachtete. »Ich könnte noch eine richtige Runde gebrauchen.«

			Dummys waren gut zum Üben, aber Krav Maga war nun mal Nahkampf; es ging vor allem um die Interaktion mit dem Gegner und um blitzschnelle Reaktionen. Das funktionierte nicht richtig, wenn der Gegner ein lebloses Objekt war.

			»Können wir machen. Aber Punkt sieben muss ich Schluss machen, überziehen ist nicht. Neuer Kurs.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Unterricht?«

			Das Zielpublikum der KM-Akademie waren Fortgeschrittene, Ralph hatte sich auf Einzel- und Kleingruppentrainings spezialisiert. Anders als in den meisten anderen Studios gab es hier kein Training in größerer Runde.

			Ralph zuckte mit den Schultern. »Ja. Wir öffnen das Zentrum für Anfänger. Erst mal nur einen Kurs, um zu sehen, wie es läuft. Missy hat mich so lange damit genervt, bis ich zugestimmt habe – sie sagt, die Leute wären daran interessiert, Krav Maga zur Selbstverteidigung zu lernen, und dass wir die besten Ausbilder der Stadt haben.« Er lachte auf. »Dreißig Jahre Ehe. Sie weiß, wie man das alte Ego streichelt. Also mach ich’s.«

			»Ist eine gute Geschäftsentscheidung.« KMA hatte wenig Konkurrenz in der Gegend, und vermutlich würde es einen regelrechten Ansturm geben, zumal es ausreichend Yuppies gab, die es sich finanziell leisten konnten.

			Ralphs Augen funkelten. »Das auch.«

			Ich trank noch einen Schluck Wasser, und meine Gedanken rotierten. Unterricht für Anfänger.

			Das könnte was für Ava sein. Eigentlich war es für jeden eine gute Sache, ob Mann oder Frau. Selbstverteidigung war eine Fähigkeit, die man nie einsetzen mochte, die aber den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte, wenn man sie doch mal brauchte. Mit Pfefferspray kam man nicht sehr weit.

			Ich schickte ihr rasch eine Nachricht, bevor Ralph und ich mit unserem Training begannen.

			Ich war immer noch nicht glücklich damit, den Babysitter zu spielen, aber Ava und ich hatten seit ihrem Besuch letzte Woche vorsichtigen »Waffenstillstand« geschlossen – ihre Worte, nicht meine. Und wenn ich mich zu etwas verpflichtete, dann verpflichtete ich mich zu hundert Prozent. Keine halben Sachen.

			Ich hatte Josh versprochen, mich um seine Schwester zu kümmern, und das würde ich auch tun. Ich würde sie zum Selbstverteidigungskurs anmelden, hatte die klägliche Alarmanlage ihres Hauses nachgerüstet – sie hatte einen Anfall bekommen, als die Sicherheitsfirma sie um sieben Uhr morgens weckte, um das neue System zu installieren, aber inzwischen war sie darüber hinweg –, ich tat, was auch immer nötig war. Je gründlicher sie sich von jedem Ärger fernhielt, desto weniger musste ich mich um sie kümmern und desto besser konnte ich mich auf meine Firma konzentrieren und meine Rache planen.

			Gegen ein weiteres Körbchen mit diesen Red Velvet Cookies hätte ich allerdings nichts einzuwenden gehabt. Sie waren gut.

			Und noch viel weniger hätte ich dagegen einzuwenden gehabt, wenn sie sie wieder in diesen ultrakurzen Shorts und dem Tanktop abliefern würde. Unwillkürlich schoss mir das Bild der Schweißperle durch den Kopf, die über Avas gebräunte Haut in ihr Dekolleté rann.

			Ralph versetzte mir einen Schlag in den Magen, und ich ächzte. Scheiße. Das war die Strafe dafür, in Gedanken woanders zu sein.

			Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich wieder aufs Training, verbannte sämtliche Gedanken an Ava Chen und ihr Dekolleté aus meinem Kopf.

			Eine Stunde später fühlten sich meine Arme und Beine an wie Wackelpudding, und ich hatte jede Menge blaue Flecken.

			Ich zog eine Grimasse und streckte mich. Durch die geschlossene Tür zum Privatstudio drang leises Stimmengewirr.

			»Das ist mein Stichwort.« Ralph klopfte mir auf die Schulter. »Gutes Training heute. Vielleicht schlägst du mich eines Tages sogar – mit viel Glück.«

			Ich grinste. »Fick dich. Ich werde schon mit dir fertig, wenn ich will.«

			Einmal hatte ich es schon fast geschafft, aber irgendwie fand ich es gut, nicht der Beste zu sein – noch nicht. Das war ein Ansporn, ein Ziel, nach dem ich streben konnte. Aber am Ende würde ich gewinnen. Das tat ich immer.

			Ralphs Lachen hallte wie ein Donnerschlag durch die schweißgetränkte Luft. »Rede dir das ruhig weiter ein, Junge. Wir sehen uns Dienstag.«

			Nachdem er den Raum verlassen hatte, sah ich auf dem Handy nach neuen Nachrichten.

			Nichts.

			Eine hauchfeine Falte grub sich in meine Stirn. Ich hatte Ava die Nachricht vor fast einer Stunde geschickt, und sie antwortete normalerweise fast zwanghaft schnell, es sei denn, sie hatte ein Fotoshooting. Heute hatte sie keins. Ich wusste das, weil ich ihr das Versprechen abverlangt hatte, mir in dem Fall Bescheid zu geben und mich auch über die Adresse und den Namen der Kunden in Kenntnis zu setzen. Ich unterzog die Leute dann immer einer Überprüfung. Es gab eine Menge Verrückte da draußen.

			Ich schickte eine weitere Nachricht. Wartete.

			Nichts.

			Ich rief an. Sie ging nicht ran.

			Entweder hatte sie ihr Handy ausgeschaltet – obwohl ich ihr gesagt hatte, dass sie das nie tun sollte –, oder sie war eventuell in Schwierigkeiten.

			Blut. Überall.

			Auf meinen Händen. Auf meiner Kleidung.

			Mein Herzschlag beschleunigte sich. Die vertraute Schlinge zog sich um meinen Hals zu.

			Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich auf einen anderen Tag, eine andere Erinnerung – die Teilnahme an meiner ersten Krav-Maga-Stunde mit sechzehn Jahren –, bis die blutigen Erinnerungen in den Hintergrund traten.

			Als ich die Augen wieder öffnete, ballten sich Wut und Sorge zu einem Klumpen in meinem Magen zusammen. Ich machte mir nicht erst die Mühe, mich umzuziehen, sondern marschierte schnurstracks aus dem Studio und machte mich auf den Weg zu Ava.

			»Du bist besser zu Hause«, murmelte ich und rauschte haarscharf an einem Mercedes vorbei, der am Dupont Circle vor mir abbiegen wollte. Der Fahrer, ein gepflegter Anwaltstyp, starrte mich wütend an, aber das war mir scheißegal.

			Wer nicht fahren kann, hat auf der Straße nichts verloren.

			Als ich bei Ava ankam, hatte ich immer noch keine Antwort erhalten, und meine Schläfe pulsierte gefährlich.

			Wenn sie mich ignorierte, steckte sie in der Scheiße.

			Und wenn ihr etwas passiert war, würde ich die dafür verantwortliche Person sechs Fuß tief begraben. In Einzelteilen.

			Jules öffnete mir die Tür, und ich verschwendete keine Zeit mit einer Begrüßung. »Wo ist sie?«

			»Wer?«, fragte sie mit rehäugiger Unschuldsmiene. Ich ließ mich nicht täuschen. Jules Ambrose war eine der gefährlichsten Frauen, die ich je getroffen hatte, und wer aufgrund ihres Aussehens und ihres koketten Benehmens etwas anderes dachte, war ein Idiot.

			»Ava«, knurrte ich. »Sie geht nicht ans Telefon.«

			»Vielleicht ist sie beschäftigt.«

			»Verarsch mich nicht, Jules. Sie könnte in Schwierigkeiten stecken, und ich kenne deinen Boss. Es kostet mich nur ein paar Worte, und du bist deinen Praktikumsplatz los.«

			Ich hatte Nachforschungen über Avas engere Freunde angestellt. Jules studierte Jura, und das Praktikum zwischen dem ersten und dem letzten Studienjahr war entscheidend für die Zulassung an einer renommierten Juristischen Fakultät.

			Jede Spur von Koketterie verflog. Sie kniff die Augen zusammen. »Droh mir nicht.«

			»Dann spiel keine Spielchen.«

			Wir starrten uns eine Ewigkeit lang an, kostbare Sekunden verstrichen, bevor sie einlenkte. »Sie steckt nicht in Schwierigkeiten, okay? Sie besucht jemanden. Wie ich schon sagte, sie ist wahrscheinlich beschäftigt. Sie klebt halt nicht die ganze Zeit an ihrem Handy.«

			»Adresse.«

			»Du bist heiß, aber du kannst echt ein Arschloch sein.«

			»Adresse.«

			Jules stieß einen Seufzer aus. »Ich sage es dir nur, wenn ich mitkommen kann. Um sicherzugehen, dass du keine Dummheiten machst.«

			Ich war schon auf halbem Weg zu meinem Auto.

			Fünf Minuten später rasten wir zurück nach D. C. Ich beschloss, Josh bei seiner Rückkehr meine gesamten Benzinkosten in Rechnung zu stellen, einfach aus Bosheit.

			»Warum bist du denn so besorgt? Ava hat ihr eigenes Leben, und sie ist kein Hund. Sie muss nicht jedem Stöckchen hinterherrennen, das du wirfst.« Als wir an einer roten Ampel hielten, klappte Jules den Rückspiegel runter und frischte ihren Lippenstift auf.

			»Für jemanden, der behauptet, ihre beste Freundin zu sein, bist du nicht besorgt genug.« Vor Ärger krampfte sich mein Magen zusammen. »Wann hast du je erlebt, dass sie nicht innerhalb von Minuten auf eine Nachricht oder einen Anruf reagiert?«

			»Äh, wenn sie auf der Toilette ist. Unterricht. Arbeit. Schlafen. Duschen. Ein Fotoshoot …«

			»Es ist schon eine Stunde her«, blaffte ich sie an. 

			Jules zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie gerade Sex.«

			Ein Muskel verkrampfte sich in meinem Kiefer. Ich war nicht ganz sicher, welche Version von Jules schlimmer war – die, die mich überreden wollte, oben ohne den Rasen zu mähen, oder die, die es genoss, mich zu piesacken.

			Warum konnte Ava nicht mit einer anderen Freundin zusammenwohnen? Stella schien viel angenehmer im Umgang zu sein. Und Bridget würde angesichts ihrer elitären Erziehung niemals solche Scheiße verzapfen wie Jules.

			Aber nein, ich musste mich mit dieser rothaarigen Plage herumschlagen. Kein Wunder, dass sich Josh immer über sie beschwerte.

			»Du hast gesagt, sie besucht jemanden.« Ich bog in die Straße ein, in der sich die Adresse befand, die sie mir genannt hatte, und hielt an.

			»Einen Freund.« Mit einem höchst zufriedenen Lächeln schnallte sie sich ab. »Danke für die Fahrt und das Gespräch. Es war … erhellend.«

			Ich machte mir nicht die Mühe, sie zu fragen, was sie meinte. Sie würde mir nur zuckersüß einen Haufen Schwachsinn auftischen.

			Während Jules sich Zeit ließ, sprang ich aus dem Auto und hämmerte ungeduldig mit der Faust gegen die Haustür.

			Kurz darauf öffnete sich die Tür und gab den Blick frei auf einen dünnen, bebrillten Mann, dem beim Anblick von Jules und mir die Verwirrung ins Gesicht geschrieben stand. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			»Wo ist Ava?«

			»Sie ist oben, aber wer …«

			Ich drängte mich an ihm vorbei, was nicht weiter schwierig war, wenn man bedachte, dass er allerhöchstens achtzig Kilo wog. Wenn überhaupt.

			»Hey, Sie können da nicht hochgehen!«, rief er. »Die sind gerade mitten in Aktion.«

			Scheiß! Drauf! Wenn Ava Sex hatte – bei dem Gedanken pulsierte es gefährlich hinter meiner Stirn –, war das erst recht ein Grund dafür, die Sache zu unterbrechen. Geile Collegejungs gehörten zu den gefährlichsten Kreaturen der Welt.

			Ich fragte mich, ob sie wieder mit ihrem Ex zusammen war. Josh hatte erzählt, dass dieser Freak sie betrogen hatte, und sie schien mir nicht der Typ zu sein, der zu jemandem zurückkroch, der sie schlecht behandelt hatte, aber andererseits würde ich es bei diesem wandelnden Sonnenschein auch nicht kategorisch ausschließen. Ihr weiches kleines Herz würde sie früher oder später noch in große Schwierigkeiten bringen.

			Im zweiten Stock angekommen, brauchte ich nicht zu raten, in welchem Zimmer sie war – aus der halb offen stehenden Tür am Ende des Flurs drangen Stimmen. Hinter mir stürmten Jules und der Bebrillte die Treppe hinauf; Letzterer empörte sich immer noch darüber, dass ich oben nichts verloren hätte, obwohl ich längst hier war und offensichtlich nichts auf seinen Protest gab.

			Keine Ahnung, wie unsere Spezies so lange überleben konnte. Die meisten Menschen waren Idioten.

			Ich riss die Tür auf und erstarrte.

			Sie hatte keinen Sex. Es war schlimmer.

			Ava stand in der Mitte des Raums, nur bekleidet mit einem knappen schwarzen Spitzenfummel, der wenig der Fantasie überließ. Sie kauerte neben einem Typen mit blondem Stachelhaar, der eine Kamera in der Hand hielt. Sie flüsterten und lachten miteinander, während sie auf das Display starrten, so vertieft in ihr kleines Tête-à-Tête, dass sie gar nicht bemerkten, dass sie Gesellschaft bekommen hatten.

			Meine Schläfe pulsierte heftiger.

			»Was …« Meine Stimme schnitt wie eine Peitsche durch die Luft. »Was ist hier los.«

			Es war nicht wirklich eine Frage. Ich wusste, was hier los war. Die Einrichtung, das zerwühlte Bett, Avas Outfit … Sie waren mitten in einem Fotoshooting. Mit Ava als Model. Gekleidet in Fetzen, die auch im Playboy nicht weiter aufgefallen wären.

			Das knappe Oberteil bedeckte kaum das Nötigste. Es schlang sich um ihren Hals, ließ die Schultern frei und reichte vorn etwa bis zu ihrem Bauchnabel. Das hoch ausgeschnittene Höschen ließ Beine und den größten Teil des Hinterns nackt. Abgesehen von den Bereichen, die Brüste und Schritt bedeckten, enthüllte die durchsichtige schwarze Spitze mehr, als sie verbarg.

			So hatte ich sie noch nie gesehen. Und es war nicht nur das Outfit, es war … alles. Das normalerweise glatte schwarze Haar fiel ihr in üppigen Wellen über den Rücken, sie war stark geschminkt, mit Smoky Eyes und glänzenden roten Lippen, und all die goldene Haut und die Kurven brannten sich für immer in mein Gehirn ein.

			Ich war gefangen zwischen beunruhigender Lust – sie war die Schwester meines besten Freundes, verdammt noch mal – und unerklärlicher Wut, dass andere Männer sie so sahen.

			Ava riss vor Entsetzen die Augen auf, als sie mich entdeckte. »Alex? Was machst du denn hier?«

			»Ich habe versucht, ihn aufzuhalten«, keuchte der Bebrillte völlig außer Atem.

			Der lebende Beweis, dass dünn zu sein nicht gleichbedeutend ist mit Fitness.

			»Er ist deinetwegen hier, Babe.« Jules lehnte an der Tür, ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten amüsiert. »Du siehst übrigens superheiß aus. Ich kann es kaum erwarten, die Bilder zu sehen.«

			»Du wirst die Bilder nicht sehen«, stieß ich hervor. »Keiner sieht die Bilder.« Ich riss die Decke vom Bett und warf sie Ava um die Schultern, um ihre Blöße zu bedecken. »Wir gehen jetzt. Und zwar sofort. Sobald Blondie hier alle Fotos gelöscht hat, die er von dir gemacht hat.«

			Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Nein, wir gehen nicht, und nein, er löscht gar nichts. Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe.« Sie warf die Decke auf den Boden und hob trotzig das Kinn. »Du bist weder mein Vater noch mein Bruder, und selbst wenn du es wärst, hättest du bei meiner Freizeitgestaltung kein Mitspracherecht.«

			»Er macht Fotos von dir, halb nackt«, schnauzte ich sie an. »Weißt du, wie verheerend das sein kann, wenn die irgendwo auftauchen? Wenn ein zukünftiger Arbeitgeber sie zu Gesicht bekommt?«

			»Ich habe mich freiwillig dafür gemeldet«, erwiderte sie. »Es ist Boudoir-Fotografie. Künstlerisch. Das machen die Leute doch ständig. Es ist ja nicht so, dass ich mich für eine Pornoseite entblöße. Woher wusstest du überhaupt, dass ich hier bin?«

			»Ups«, sagte Jules hinter uns. Sie klang kein bisschen schuldbewusst.

			»Für eine Pornoseite würde es auch reichen.« Inzwischen kochte mein Blut auf Höchststufe. »Zieh. Dich. Jetzt. An.«

			»Nei-en.« Avas Blick wurde noch wütender, und sie zog das Wort »Nein« zu zwei Silben lang.

			»Hey, Kumpel, ich will hier niemandem was Böses.« Blondie stieß ein nervöses Glucksen aus. »Wie sie schon sagte, das ist Kunst. Ich bearbeite die Bilder so, dass ihr Gesicht im Schatten liegt und niemand sie erkennt. Ich brauche die Fotos nur für mein Portfolio – was soll denn das?«, protestierte er, als ich ihm die Kamera aus der Hand riss und anfing, Fotos zu löschen, aber er verstummte, als ich ihn mit einem drohenden Blick bedachte.

			»Halt! Das ist doch lächerlich.« Ava versuchte vergeblich, mir die Kamera wegzunehmen. »Weißt du, wie lange wir an diesen Aufnahmen gearbeitet haben? Hör auf! Du benimmst dich …« Sie zerrte an meinem Arm, richtete damit aber nicht das Allergeringste aus. »Wirklich völlig …« Ein weiterer Ruck, dasselbe Ergebnis. »Daneben!«

			»Ich beschütze dich, weil du dazu offensichtlich nicht selbst in der Lage bist.«

			Meine Stimmung verdüsterte sich noch mehr, als ich die Bilder sah, auf denen sie auf dem Bett lag und schwermütig in die Kamera blickte. Wie lange waren sie und Blondie schon damit beschäftigt gewesen, allein? Man musste kein Genie sein, um zu wissen, woran er dabei die ganze Zeit gedacht hatte. Es war dasselbe, woran jeder lebendige Mann in dieser Situation gedacht hätte: Sex.

			Ich hoffte, dass Blondie Freude an seinen zwei funktionierenden Augen hatte, solange er sie noch besaß.

			Ava wich zum Schein zurück und stürzte sich dann auf die Kamera, um mich zu überrumpeln. Ich hatte damit gerechnet, aber trotzdem ächzte ich, als sie gegen mich prallte und sich wie ein verdammtes Klammeräffchen an mir festkrallte. Ihre Brüste streiften meinen Arm, ihr Haar kitzelte meine Haut.

			Mein Blut erhitzte sich.

			Sie war mir so nah, dass ich ihren Atem hörte. Ich versuchte zu ignorieren, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte, wie weich sich ihre Haut an meiner anfühlte. Das waren gefährliche, verdrehte Gedanken, denen ich keinen Raum zugestehen durfte. Nicht jetzt und auch niemals sonst.

			»Gib mir die Kamera«, befahl sie.

			Es war fast niedlich, dass sie ernsthaft glaubte, sie könnte mich herumkommandieren.

			»Nein.«

			Ava kniff die Augen zusammen. »Wenn du sie nicht zurückgibst, schwöre ich bei Gott, dass ich in diesem Outfit auf die Straße gehe.«

			Mein neuerlich hochkochender Zorn durchzuckte mich wie eine Stichflamme. »Das würdest du nicht tun.«

			»Probier’s aus.«

			Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, unsere Stimmen so leise, dass niemand außer uns verstand, was wir sagten.

			Trotzdem senkte ich den Kopf, um ihr direkt ins Ohr zu flüstern: »Wenn du in diesem Outfit auch nur einen Fuß vor die Tür setzt, lösche ich nicht nur alle Bilder auf dieser Kamera, sondern zerstöre auch die Karriere deines Freundes, und dann muss er sich in Zukunft darauf verlegen, für fünf Dollar die Stunde beschissene Headshots auf Craigslist anzubieten.« Ein kaltes Lächeln umspielte meine Lippen. »Das willst du doch sicherlich nicht, oder?«

			Es gab zwei Möglichkeiten, Menschen zu bedrohen: Entweder griff man sie direkt an, oder man zielte auf diejenigen, die ihnen wichtig waren. Ich war mir für beides nicht zu schade.

			Avas Lippen zitterten. Sie glaubte mir, und das war auch besser so, denn ich meinte jedes Wort ernst. Ich war zwar kein Senator oder Lobbyist, aber mein obszönes Vermögen, dicke Akten mit Erpressungsmaterial und jahrelanges akribisches Netzwerken hatten mir in Washington enormen Einfluss verschafft. »Du bist ein Arschloch.«

			»Ja, das bin ich. Vergiss das nie.« Ich richtete mich auf. »Zieh dich an.«

			Ava widersprach nicht, aber sie würdigte mich keines Blicks, ehe sie im Bad auf der anderen Seite des Flurs verschwand, um sich umzuziehen.

			Blondie und der Bebrillte starrten mich an, als wäre der Teufel persönlich in ihr Haus gekommen. Jules hingegen grinste so breit, als würde sie gerade den unterhaltsamsten Film des Jahres ansehen.

			Ich löschte die Fotos und drückte Blondie die Kamera wieder in die Hand. »Bitte Ava nie wieder um so etwas.« Ich überragte ihn und bemerkte zufrieden, wie seine Schultern zitterten, als er gegen den Impuls ankämpfte, sich zu ducken. »Ich würde es erfahren, glaub mir. Und was dann passiert, würde dir gar nicht gefallen.«

			»Okay«, brachte Blondie mit dünner Stimme heraus.

			Die Badezimmertür ging auf. Ava schob sich an mir vorbei und sagte leise etwas zu Blondie. Er nickte. Sie legte eine Hand auf seinen Arm, und mein Kiefer zuckte.

			»Lass uns gehen.« Es klang barscher als beabsichtigt. 

			Endlich sah Ava mich an, ihre Augen blitzten. »Wir gehen, wenn ich es sage.«

			Keine Ahnung, wie Josh all die Jahre mit ihr zurechtgekommen war. Ich wollte sie nach diesen zwei Wochen schon erwürgen.

			Sie murmelte Blondie noch etwas zu, dann marschierte sie ohne ein weiteres Wort an mir vorbei. Jules folgte ihr, immer noch grinsend.

			Ich erdolchte Blondie noch mit einem letzten bösen Blick, bevor ich mich den beiden anschloss.

			Auf der Heimfahrt herrschte Schweigen im Wagen. Jules tippte auf dem Rücksitz an ihrem Handy herum, während Ava mit steinerner Miene und angespannten Schultern auf dem Beifahrersitz saß und aus dem Fenster starrte.

			Die Stille machte mir nichts aus, im Gegenteil, ich wusste sie zu schätzen. Es gab kaum etwas, das ich ärgerlicher fand als unaufhörliche, sinnlose Gespräche. Das Wetter, der neueste Kinohit, wer hatte mit wem Schluss gemacht … wen interessierte das schon?

			Trotzdem schaltete ich auf halber Strecke das Radio ein, obwohl ich die Lautstärke so niedrig eingestellt hatte, dass die Musik fast nicht zu hören war.

			»Es war nur zu deinem Besten«, sagte ich, untermalt von den kaum hörbaren Beats des neuesten Raphits.

			Ava drehte sich demonstrativ weiter zum Fenster hin und reagierte ansonsten nicht.

			Nun gut. Sollte sie doch wütend sein, wenn sie unbedingt wollte. Ich bedauerte nur eines: dass ich Blondies Kamera nicht in sämtliche Einzelteile zerlegt hatte.

			Ihr strafendes Schweigen störte mich nicht. Nicht im Allergeringsten.
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			AVA

			»… und dann hat er gesagt: ›Bitte Ava nie wieder darum, sowas zu tun, sonst bring ich dich und deine ganze Familie um‹«, schloss Jules dramatisch, bevor sie einen Schluck von ihrem Karamellmokka trank.

			»Ist nicht wahr.« Stella beugte sich vor, ihre Augen weit aufgerissen. »Das hat er nicht wirklich gesagt.«

			»Nein, hat er auch nicht.« Ich warf Jules einen missbilligenden Blick zu. »Übertreib nicht so.«

			»Woher willst du das denn so genau wissen? Du warst im Bad«, konterte sie. Als ich sie mit gerunzelter Stirn anstarrte, seufzte sie. »Gut. Er hat nicht genau das gesagt – zumindest nicht das mit der Familie –, aber es ging in die Richtung. Auf jeden Fall hat er Owen gewarnt, dass er dich lieber in Ruhe lassen soll.« Jules riss ein Stück von ihrem Cranberry-Scone ab und steckte es sich in den Mund.

			»Armer Owen.« Schuldgefühle nagten an mir, während ich geistesabwesend mit dem Finger Muster auf den Tisch zeichnete. Jules, Stella, Bridget und ich waren im Morning Roast, zu unserem wöchentlichen Kaffeeklatsch am Dienstag, und Jules hatte den anderen Mädchen eine völlig überzogene Darstellung davon abgeliefert, was am Samstag bei Owen passiert war. »Ich wünschte, er wäre nicht in die Sache hineingezogen worden. Die ganze stundenlange Fotosession … für nichts und wieder nichts.«

			Owen und ich arbeiteten beide in der McCann-Galerie, wo ich seit anderthalb Jahren Galerieassistentin war. Mein Vater hatte zwar nie offen gesagt, dass er es ablehnte, dass ich eine Karriere als Fotografin anstrebte, aber er hatte deutlich signalisiert, dass er meine Ausrüstung nicht mitfinanzieren würde. Er bezahlte mein Schulgeld und andere schulische Ausgaben, aber wenn ich ein neues Objektiv, eine Kamera oder auch ein Stativ wollte, war das allein meine Angelegenheit.

			Ich versuchte, mir seine unausgesprochene Missbilligung nicht zu Herzen zu nehmen. Ich war sehr glücklich darüber, dass ich mein Studium schuldenfrei abschließen konnte, und vor harter Arbeit scheute ich mich nicht. Meine Ausrüstung schätzte ich noch ein wenig mehr durch den Umstand, dass ich jedes Teil selbst bezahlt hatte, und ich liebte meinen Job bei McCann. Es war eine der renommiertesten Fotogalerien im Nordosten, und ich mochte meine Kollegen sehr … allerdings war ich nicht sicher, ob Owen jetzt noch etwas mit mir zu tun haben wollte.

			Bei der Erinnerung an Alex’ übergriffiges Verhalten wurde mir ganz heiß vor Wut.

			Ich konnte nicht fassen, dass er tatsächlich die Frechheit besessen hatte, bei Owen aufzukreuzen und mich so herumzukommandieren. Meinen Freund zu bedrohen. So zu tun, als wäre ich eine … eine Dienerin oder seine Angestellte. Selbst Josh war nie so weit gegangen.

			Wütend stieß ich den Löffel in meinen Joghurt.

			»Klingt, als hätte ich echt was verpasst.« Bridget seufzte. »Nie bin ich dabei, wenn was Lustiges passiert.«

			Bridget hatte an einer Veranstaltung im Konsulat von Eldorra in New York teilgenommen, wie es sich für die Prinzessin von Eldorra gehörte.

			Ja, genau. Sie war eine waschechte Prinzessin, die zweite in der Thronfolge eines kleinen, aber wohlhabenden europäischen Landes. Und sie sah sogar aus wie eine Prinzessin. Mit ihrem goldenen Haar, den tiefblauen Augen und dem eleganten Knochenbau hätte sie auch als junge Grace Kelly durchgehen können.

			Ich hatte nicht gewusst, wer sie war, als Bridget, Jules, Stella und ich im ersten Jahr als Zimmergenossinnen eingeteilt wurden. Außerdem hätte ich bei einer verdammten Prinzessin erwartet, dass sie ein eigenes Zimmer hatte.

			Aber das war das Tolle an Bridget: Trotz ihrer Herkunft war sie einer der bodenständigsten Menschen, die ich je kennengelernt hatte. Nie drängte sie sich in den Vordergrund – sie wollte einfach ein ganz normales Studierendenleben führen, so gut es ihr eben möglich war. Und da war Thayer für sie die beste denkbare Wahl. Dank der Nähe zu Washington D. C. und des Weltklasse-Fachbereichs für Internationale Politik wimmelte es auf dem Campus nur so von politischem Nachwuchs und Hochadligen aus der ganzen Welt. Erst neulich hatte ich mitbekommen, wie sich der Sohn des Parlamentspräsidenten und der Kronprinz eines umstrittenen Ölstaates über Videospiele stritten.

			So was kann sich echt keiner ausdenken.

			»Glaub mir, es war nicht lustig«, brummte ich. »Es war erniedrigend. Und Owen schulde ich mindestens eine Einladung zum Essen oder so.«

			Mein Handy blinkte auf, weil eine neue Nachricht einging. Liam. Schon wieder.

			Ich wischte die Benachrichtigung weg, bevor eine meiner Freundinnen sie entdeckte. Ich war gerade nicht in der Stimmung, mich mit ihm oder seinen Ausreden zu beschäftigen.

			»Au contraire, ich fand es sogar urkomisch.« Jules steckte sich den Rest ihres Scones in den Mund. »Du hättest Alex’ Gesicht sehen sollen. Er war stinksauer.«

			»Was ist daran so witzig?« Stella hatte noch rasch ein Foto von ihrem Milchkaffee gemacht, bevor sie sich dem Gespräch anschloss.

			Sie war Mode- und Lifestyle-Bloggerin mit über 400 000 Instagram-Followern, und wir waren daran gewöhnt, dass sie ständig alles ablichtete. Ironischerweise war sie trotz ihrer großen sozialen Präsenz die Schüchternste von uns … sie sagte, die »Anonymität« des Internets mache es ihr leichter, online sie selbst zu sein.

			»Wie ich schon sagte, er war stinksauer.« Jules betonte das letzte Wort, als wäre damit völlig klar, was sie meinte.

			Bridget, Stella und ich sahen sie verständnislos an.

			Sie seufzte, offensichtlich verwirrt über unsere Begriffsstutzigkeit. »Wann hat einer von uns Alex Volkov das letzte Mal sauer gesehen? Oder glücklich? Oder traurig? Der Mann zeigt keine Emotionen. Es ist, als hätte Gott entschieden, ihm die Gabe einer Extradosis Schönheit mitzugeben und dafür kein einziges menschliches Gefühl.«

			»Ich glaube, er ist ein Psychopath«, sagte Stella und errötete. »Kein normaler Mensch ist die ganze Zeit so kontrolliert.«

			Ich war immer noch wütend auf Alex, aber eigenartigerweise verspürte ich auf einmal den Impuls, ihn zu verteidigen. »Du hast ihn doch erst ein paar Mal getroffen. Er ist gar nicht so schlimm, wenn er nicht gerade …«

			»… scheiße ist?«, beendete Bridget.

			»Ich will damit nur sagen, dass er Joshs bester Freund ist, und ich vertraue dem Urteilsvermögen meines Bruders.«

			Jules schnaubte. »Das Urteilsvermögen jenes Bruders, der letztes Jahr auf der Halloweenparty dieses scheußliche Rattenkostüm getragen hat?«

			Ich rümpfte die Nase, während Bridget und Stella in Gelächter ausbrachen. »Ich sagte Urteilsvermögen, nicht Geschmack.«

			»Tut mir leid, ich wollte dich nicht ärgern.« Stella neigte den Kopf, und die glänzenden dunklen Locken fielen ihr über die Schulter. Wir witzelten oft, sie sei die Personifizierung der Vereinten Nationen der Menschheit, weil sie einen so unglaublich multikulturellen Hintergrund hatte – mütterlicherseits deutsch und japanisch, väterlicherseits schwarz und puerto-ricanisch. Das Ergebnis waren ein Meter achtzig schmale Langbeinigkeit, tief olivfarbene Haut und katzenhafte grüne Augen. Sie hätte das Zeug zum Supermodel gehabt, wenn sie Interesse daran gehabt hätte, Supermodel zu werden – was allerdings nicht der Fall war. »Es war nur eine Beobachtung, aber du hast recht. Ich kenne ihn nicht gut genug, um das zu beurteilen. Ich ziehe meine Aussage zurück.«

			»Ich bin nicht sauer. Ich bin …« Ich zögerte. Was zum Teufel tat ich da eigentlich? Alex hatte es nicht nötig, dass ich ihn verteidigte. Er war ja nicht mal hier, und selbst wenn er uns gehört hätte, würde es ihn wohl kaum interessieren. 

			Wenn es einen Menschen auf der Welt gab, der sich einen Dreck um die Meinung anderer Leute scherte, dann war das Alex Volkov.

			»Leute, ihr kapiert nicht, worum es mir geht.« Jules wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Der Punkt ist, dass Alex Gefühle gezeigt hat. Wegen Ava. Und das könnte ein richtiger Spaß werden!«

			Oh nein. Jules’ Vorstellung von Spaß beinhaltete normalerweise einen Haufen Ärger und oft Peinlichkeit. Für mich.

			»Was für eine Art Spaß?« Bridget sah sie neugierig an.

			»Bridge!« Ich trat ihr unter dem Tisch gegen das Bein. »Ermutige sie nicht noch.«

			»Tut mir leid.« Die Blondine verzog das Gesicht. »Aber mein Leben besteht in letzter Zeit nur aus …« Sie sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte. Doch da war niemand, abgesehen von ihrem Leibwächter Booth, der am Nebentisch saß und so tat, als würde er die Zeitung lesen, während er in Wirklichkeit die Umgebung genau im Auge behielt. »Aus diplomatischen Veranstaltungen und zeremoniellen Pflichten. Es ist furchtbar langweilig. Und außerdem ist mein Großvater krank, mein Bruder verhält sich seltsam, und ich brauche dringend irgendeine Ablenkung.«

			Ihr Großvater und ihr Bruder, alias König Edvard und Kronprinz Nikolai von Eldorra. Ich ermahnte mich im Stillen, dass sie Menschen waren wie alle anderen auch, aber selbst nach Jahren der Freundschaft mit Bridget konnte ich mich nicht daran gewöhnen, dass sie manchmal so normal über ihre Familie sprach, als würde es sich nicht um Mitglieder einer Königsfamilie handeln.

			»Ich hab da eine Theorie.« Jules beugte sich vor, und wir anderen, auch ich, lauschten aufmerksam. Bei mir musste es wohl irgendeine morbide Neugier sein, denn ich war ganz sicher, dass mir nicht gefallen würde, was sie zu sagen hatte.

			Ich behielt recht.

			»Ava geht Alex irgendwie unter die Haut«, sagte Jules. »Wir sollten mal sehen, wie tief. Wie stark kann sie Gefühle in ihm wecken?«

			Ich verdrehte die Augen. »All die langen Praktikumsstunden müssen dein Gehirn vernebelt haben, denn du redest wirres Zeug.« 

			Sie tat, als hätte sie mich nicht gehört. »Ich nenne es …« Dramatische Pause. »Operation Emotion.« Sie schwenkte eine Hand im Bogen durch die Luft, als würden die Worte auf magische Weise vor unseren Augen erscheinen.

			»Kreativ«, spottete Stella.

			»Hört mir doch mal zu. Wir alle denken, dass Alex praktisch ein Roboter ist, richtig? Nun … was wäre, wenn sie«, Jules zeigte auf mich, »beweisen kann, dass das nicht stimmt? Erzählt mir nicht, ihr wollt nicht erleben, dass er sich wenigstens ein einziges Mal wie ein echter Mensch verhält.«

			»Nein.« Ich feuerte meinen leeren Becher in den nächstgelegenen Mülleimer und hätte beinahe einen vorbeigehenden Studenten in einem Thayer-Sweatshirt getroffen. Ich zuckte zusammen und murmelte »Entschuldigung«, bevor ich mich wieder Jules’ lächerlichem Vorschlag widmete. »Das ist die dümmste Idee, die ich je gehört habe.«

			»Probier es doch einfach mal aus«, flötete meine angebliche beste Freundin.

			»Was würde das bringen?« Ich wedelte in einer hilflosen Geste durch die Luft. »Wie soll das überhaupt funktionieren?«

			»Ganz einfach.« Jules holte einen Stift und einen Notizblock aus ihrer Tasche und kritzelte ein paar Worte hin. »Wir machen eine Liste mit Gefühlen, und du versuchst, sie der Reihe nach in ihm auszulösen. Eine Art Test. So wie ein jährlicher Check-up, um zu überprüfen, ob er richtig funktioniert.«

			»Manchmal«, sagte Bridget, »macht mir die Art, wie dein Verstand arbeitet, ernsthaft Angst.«

			»Nein«, wiederholte ich. »Das kommt gar nicht in die Tüte.«

			»Es kommt mir irgendwie … gemein vor.« Stella klopfte mit ihren goldglänzenden Nägeln auf den Tisch. »An welche Gefühle hast du denn so gedacht?«

			»Stel!«

			»Was?« Sie warf mir einen schuldbewussten Blick zu. »Ich bin halt neugierig.«

			»Aus dem Stegreif? Wütend haben wir ihn ja jetzt schon mal gesehen, also bleiben zum Beispiel noch Glück, Traurigkeit, Angst, Abscheu …« Ein boshaftes Lächeln huschte über Jules’ Gesicht. »Eifersucht.«

			Ich schnaubte. »Ich bitte dich. Wieso sollte er auf mich eifersüchtig werden?«

			Er war eine millionenschwere Führungskraft mit dem IQ eines Genies; ich war eine Collegestudentin, die zwei Jobs hatte und Müsli zum Abendessen aß.

			Ich war überhaupt keine Konkurrenz für ihn.

			»Nicht eifersüchtig auf dich. Eifersüchtig wegen dir.« 

			Bridget horchte auf. »Du glaubst, er mag Ava?«

			»Nein.« Ich war es so langsam leid, dieses Wort ständig zu wiederholen. »Er ist der beste Freund meines Bruders, und ich bin nicht sein Typ. Das hat er mir selbst gesagt.«

			»Pscht.« Jules wedelte meinen Protest weg wie eine lästige Mücke. »Männer wissen überhaupt nicht, was sie wollen. Außerdem … willst du dich denn gar nicht wegen dem rächen, was er Owen angetan hat?«

			»Will ich nicht«, sagte ich entschieden. »Und ich mache bei diesem Blödsinn nicht mit.«

			Fünfundvierzig Minuten später beschlossen wir, dass die erste Phase von Operation Emotion in drei Tagen beginnen sollte. 

			Ich hasste mich dafür, nachgegeben zu haben.

			Irgendwie schaffte es Jules immer, mich zu Unsinn anzustiften, den ich besser bleiben lassen sollte, wie das eine Mal, als wir vier Stunden Richtung Brooklyn gefahren waren, um uns den Auftritt einer Band anzusehen, deren Leadsänger sie heiß fand, und mitten auf dem Highway mit unserem Mietwagen liegen geblieben waren. Oder das eine Mal, als sie mich überredet hatte, ein Liebesgedicht an den süßen Typen in meinem Englischkurs zu schreiben … das leider seine Freundin gefunden hatte, von deren Existenz ich nichts wusste, woraufhin sie mich im Studierendenwohnheim zur Rede stellte.

			Jules war die überzeugendste Person, die ich je getroffen hatte. Eine gute Eigenschaft für eine aufstrebende Anwältin, aber für mich, die ich mich gern von allen Schwierigkeiten fernhalten wollte, war es ungünstig.

			An diesem Abend legte ich mich ins Bett, schloss die Augen und versuchte, meine rasenden Gedanken zu ordnen. Operation Emotion sollte eigentlich nur ein lustiges, unbeschwertes Experiment sein, aber es machte mich nervös, und das nicht nur, weil es irgendwie gemein war. Alles, was mit Alex zu tun hatte, machte mich nervös.

			Ich erschauerte bei dem Gedanken, wie er sich rächen würde, wenn er herausfand, was wir vorhatten, und über dem schrecklichen Gedanken, wie er mich bei lebendigem Leib häutete, fiel ich schließlich in einen unruhigen Schlaf.

			»Hilfe! Mami, hilf mir!«

			Ich versuchte zu schreien, aber ich konnte nicht. Und ich sollte es auch besser nicht tun. Denn ich war unter Wasser, und wenn ich den Mund aufmachte, würde das ganze Wasser hereinströmen, und ich würde Mommy und Daddy und Josh nie wiedersehen. So hatte man es mir beigebracht.

			Man hatte mir auch beigebracht, nicht allein an den See zu gehen, aber ich wollte schöne Wellen im Wasser machen. Ich mochte diese Wellen sehr, es gefiel mir, was für eine beeindruckende Wirkung ein kleiner Stein haben konnte.

			Aber jetzt nahmen mir diese Wellen die Luft zum Atmen. Überall Wellen, die mich immer weiter von dem Licht über meinem Kopf wegzuziehen schienen.

			Tränen rannen mir aus den Augen, aber der See verschluckte sie und verschluckte auch mich mitsamt meiner Panik, und es gab nichts mehr bis auf mich und mein stummes Flehen.

			Ich würde nie wieder rauskommen, nie wieder, nie wieder. 

			»Mami, Hilfe!« Ich konnte es nicht länger zurückhalten. Ich schrie so laut, wie es meine kleine Lunge zuließ. Ich schrie, bis meine Kehle rau war und ich das Gefühl hatte, ohnmächtig zu werden, aber vielleicht war es auch nur das Wasser, das in meine Brust strömte.

			So viel Wasser. Überall. Und keine Luft. Ich bekam keine Luft.

			Ich schlug mit Armen und Beinen um mich, in der Hoffnung, es würde helfen, aber es half nicht. Ich sank nur noch schneller.

			Ich weinte noch heftiger – nicht körperlich, denn ich konnte nicht mehr zwischen Weinen und bloßem Existieren unterscheiden, sondern in meinem Herzen.

			Wo war Mami? Sie sollte doch hier sein.

			Mütter sollten immer bei ihren Töchtern sein.

			Und sie war bei mir gewesen, hatte mich vom Steg aus im Auge behalten … bis sie nicht mehr da gewesen war. War sie ins Haus gegangen? Was, wenn sie ebenfalls im Wasser versunken war?

			Tiefe Schwärze drohte mich zu verschlingen. Ich sah sie, spürte sie kommen. Meine Gedanken entglitten mir, meine Augen schlossen sich.

			Ich hatte nicht mehr genug Kraft, um zu schreien, also murmelte ich die Worte nur noch: »Mami, bitte …«

			Ruckartig richtete ich mich auf, mein Herz schlug panisch wie eine Million Trommeln zugleich, und mir war, als würden meine Schreie immer noch von den Wänden widerhallen. Die Decke hatte sich um meine Beine gewickelt, und ich strampelte mich frei, mit vor Unbehagen kribbelnder Haut bei dem Gefühl, gefangen zu sein.

			Die leuchtenden roten Buchstaben meines Weckers verrieten mir, dass es 4:44 Uhr am Morgen war.

			Kribbelnd erblühte Grauen in meinem Nacken und rann mir das Rückgrat hinunter. In der chinesischen Kultur galt die Zahl vier als Unglückszahl, weil das Wort im Chinesischen ähnlich klingt wie das Wort »Tod«. Sì, vier; sǐ, Tod. Der einzige Unterschied in der Aussprache ist der Tonfall.

			Ich war nie ein abergläubischer Mensch gewesen, aber jedes Mal, wenn ich um vier Uhr morgens aus einem meiner Albträume hochschreckte – was fast immer der Fall war –, bekam ich eine Gänsehaut. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal zu einer anderen Uhrzeit aufgewacht war. Manchmal wachte ich auf und wusste nicht mehr, dass ich einen Albtraum gehabt hatte, aber solche Glücksfälle waren sehr selten.

			Ich hörte leise Schritte im Flur und versuchte mich an einem neutralen Gesicht, damit nicht mehr das blanke Entsetzen darin stand, bevor sich die Tür öffnete und Jules hereinschlüpfte. Sie knipste die Lampe an, und Schuldgefühle durchzuckten mich, als ich ihr zerzaustes Haar und ihre erschöpfte Miene sah. Sie arbeitete lange und brauchte dringend ihren Schlaf, aber sie sah immer nach mir, auch wenn ich darauf bestand, dass sie im Bett blieb.

			»Wie schlimm war es?«, fragte sie leise. Meine Matratze senkte sich unter ihrem Gewicht, als sie sich auf die Bettkante setzte und mir eine Tasse Thymiantee reichte. Sie hatte im Internet gelesen, dass er gegen Albträume half, und hatte vor ein paar Monaten angefangen, ihn für mich zu kochen. Es half – ich hatte über zwei Wochen lang keinen Albtraum mehr gehabt, was ein Rekord war –, aber anscheinend war die Glückssträhne jetzt vorbei.

			»Nichts Ungewöhnliches.« Meine Hände zitterten so sehr, dass die Flüssigkeit über den Rand der Tasse schwappte und auf mein Lieblings-Bugs-Bunny-Shirt aus der Highschool tropfte. »Geh wieder schlafen, J. Du hast heute eine Präsentation.«

			»Scheiß drauf.« Jules fuhr sich mit der Hand durch das verwuschelte rote Haar. »Jetzt bin ich wach. Außerdem ist es fast fünf. Ich wette, draußen ist schon alles voll mit überambitionierten Fitness-Junkies in Lululemon-Klamotten.«

			Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab. »Es tut mir leid. Wir sollten mein Zimmer schalldicht isolieren.« Ich wusste nicht, wie viel das kosten würde, aber ich würde mich darum kümmern. Ich wollte sie nicht ständig aufwecken.

			»Äh, nein. Das ist völlig unnötig. Du bist meine beste Freundin.« Jules umarmte mich fest, und ich ließ mich in ihre tröstende Umarmung sinken. Sicher, sie brachte mich manchmal in unangenehme Situationen, aber sie war seit dem ersten Semester mein Fels in der Brandung, und ich wollte niemand anderen an meiner Seite haben. »Jeder hat mal Albträume.«

			»Nicht solche wie ich.«

			Diese Albträume – diese schrecklichen, lebhaften Albträume, von denen ich befürchtete, dass sie in Wirklichkeit gar keine Albträume waren, sondern Erinnerungen – plagten mich schon, solange ich denken konnte. Also seit meinem neunten Lebensjahr. Alles davor war nichts als Nebel, wie eine Leinwand voller schwacher Schatten aus meinem Leben vor dem Blackout, wie ich die Kluft zwischen meiner vergessenen Kindheit und den späteren Jahren nannte.

			»Hör auf. Es ist nicht deine Schuld, und es macht mir nichts aus. Ehrlich.« Jules ließ mich los und lächelte mich an. »Du kennst mich. Ich würde nie sagen, dass etwas in Ordnung ist, wenn es nicht wirklich so wäre.«

			Ich lachte leise und stellte die leere Tasse auf meinen Nachttisch. »Stimmt.« Ich drückte ihre Hand. »Mir geht’s gut. Geh wieder schlafen oder joggen oder mach dir einen Karamellmokka oder so.«

			Sie rümpfte die Nase. »Ich und joggen? Nein, ganz sicher nicht. Cardio und ich gehen schon seit langer Zeit getrennte Wege. Und du weißt genau, dass ich keine Kaffeemaschine bedienen kann. Deshalb verprasse ich mein ganzes Gehalt im Morning Roast.« Sie musterte mich, eine kleine Falte auf ihrer glatten Stirn. »Sag Bescheid, wenn du irgendwas brauchst, okay? Ich bin gleich am Ende des Flurs, und ich geh erst um sieben zur Arbeit.«

			»Okay. Ich hab dich lieb.«

			»Ich hab dich auch lieb, Babe.« Jules umarmte mich ein letztes Mal, bevor sie ging und die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich zuzog.

			Ich sank zurück ins Bett, zog die Decke bis zum Kinn hoch und versuchte, wieder einzuschlafen, auch wenn ich wusste, dass es vergeblich war. 

			Obwohl ich mitten im Sommer unter meiner Bettdecke dalag, blieb die Kälte – ein Gespenst, das mich daran erinnerte, dass die Vergangenheit uns niemals wirklich loslässt und die Zukunft sich nie so entwickelt, wie wir es uns wünschen.
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			ALEX

			»Tu das nicht.«

			Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein, lehnte mich gegen den Tresen und nahm einen Schluck, bevor ich antwortete: »Ich weiß nicht recht, weshalb du mich anrufst, Andrew. Ich bin der COO. Du solltest mit Ivan sprechen.«

			»Das ist Blödsinn«, blaffte Andrew mich an. »Du ziehst hinter den Kulissen die Fäden, das weiß jeder.«

			»Dann irren sich eben alle. Wäre nicht das erste Mal.« Ich warf einen Blick auf meine Patek-Philippe-Uhr. Das Stück aus einer limitierten Auflage, hermetisch versiegelt und wasserdicht, hatte mich knappe zwanzig Riesen gekostet. Ich hatte sie erstanden, nachdem ich meine Finanzmodellierungssoftware für einen achtstelligen Betrag verkauft hatte, einen Monat nach meinem vierzehnten Geburtstag. »Ah, es ist fast Zeit für meine abendliche Meditationssitzung.« Ich meditierte nicht, und das wussten wir beide. »Alles Gute für dich. Ich bin sicher, dir steht eine erfolgreiche zweite Karriere als Straßenmusiker bevor. Du hattest doch in der Highschool Musikunterricht, oder?«

			»Alex, bitte«, flehte Andrew mich an. »Ich habe Familie. Kinder. Meine älteste Tochter geht bald aufs College. Was auch immer du gegen mich hast, lass es nicht an ihnen oder meinen Angestellten aus.«

			»Aber ich habe doch gar nichts gegen dich, Andrew«, erwiderte ich im Plauderton und trank einen weiteren Schluck Kaffee. Die meisten Leute tranken so spät keinen Espresso mehr, weil sie fürchteten, sonst nicht mehr schlafen zu können, aber dieses Problem hatte ich nicht – ich konnte sowieso nie schlafen. »Das ist rein geschäftlich. Nichts Persönliches.«

			Es verblüffte mich regelmäßig, dass die Leute es einfach nicht begriffen. Persönliche Appelle hatten in der Unternehmenswelt keinen Platz. Es hieß fressen oder gefressen werden, und ich für meinen Teil hatte keine großen Ambitionen, die Rolle der Beute zu übernehmen.

			Nur die Stärksten überlebten, und ich hatte die feste Absicht, an der Spitze der Nahrungskette zu bleiben.

			»Alex …«

			Ich war es leid, meinen Namen zu hören. Immerzu Alex dies, Alex das. Die Leute bettelten um Zeit, Geld, Aufmerksamkeit oder, was am schlimmsten war, um Zuneigung. Es war eine verdammte Plackerei, wirklich.

			»Gute Nacht.« Ich legte auf, bevor er weiter um Gnade flehen konnte. Es gibt nichts Traurigeres als einen zum Bettler degradierten CEO.

			Die Übernahme von Gruppmann Enterprises würde wie geplant ablaufen. Das Unternehmen an sich war mir egal, aber es war ein nützliches Pfand auf meinem großen Schachbrett.

			Die Archer Group war ein Unternehmen der Immobilienentwicklung, aber in fünf, zehn, zwanzig Jahren würde sie so viel mehr sein als das. Telekommunikation, E-Commerce, Finanzen, Energie … die Welt war reif für mich. Gruppmann war ein kleiner Fisch in der Finanzbranche, aber zugleich ein geeignetes Sprungbrett für meine größeren Ambitionen. Ich wollte, dass alles reibungslos lief, ehe ich mich ernsthaft mit den Haien anlegte.

			Außerdem war Andrew ein Arschloch. Ich wusste genau, dass er sich mit mehreren früheren Sekretärinnen wegen sexueller Belästigung außergerichtlich geeinigt hatte.

			Sicherheitshalber blockierte ich seine Nummer und machte mir eine gedankliche Notiz, meine Assistentin zu feuern, weil sie zugelassen hatte, dass jemand an meine private Handynummer gekommen war, der nicht auf meiner streng kontrollierten Kontaktliste stand. Es war nicht das erste Mal, dass sie Mist baute – fehlerhafte Dokumente, falsch angesetzte Termine, verpasste Anrufe von wichtigen Geschäftspartnern –, und dies war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich hatte sie überhaupt nur so lange behalten, um ihrem Vater, einem Kongressabgeordneten, einen Gefallen zu tun. Er wünschte sich, dass seine Tochter »echte Arbeitserfahrung« sammelte, aber morgen früh um acht Uhr war Schluss mit dieser Erfahrung.

			Mit ihrem Vater würde ich mich später befassen.

			Die Luft schien vor lauter Stille zu vibrieren. Ich stellte meine Kaffeetasse in die Spüle, ging ins Wohnzimmer und ließ mich aufs Sofa sinken. Schloss die Augen und ließ eine sorgfältige Auswahl von Bildern vor meinem geistigen Auge ablaufen. Ich meditierte nicht, aber das hier war sozusagen meine ganz eigene beschissene Form der Therapie.

			29. Oktober 2006.

			Mein erster Geburtstag als Waisenkind.

			Das klang deprimierend, aber es war nicht traurig. Es war einfach, wie es nun mal war.

			Ich hatte mir noch nie etwas aus Geburtstagen gemacht. Sie waren bedeutungslos, nichts weiter als ein irrelevantes Datum, das die Leute feierten, weil sie sich dadurch besonders fühlten. Aber weshalb sollten Geburtstage etwas Besonderes sein, wenn jeder irgendwann Geburtstag hatte?

			Als Kind hatte ich noch geglaubt, es sei etwas Besonderes, weil meine Eltern immer eine große Sache daraus machten. In einem Jahr fuhren meine ganze Familie und sechs meiner engsten Freunde zu Six Flags in New Jersey, wo wir Hotdogs aßen und Achterbahn fuhren, bis wir kotzten. In einem anderen Jahr kauften sie mir die neueste PlayStation, und ich war der allseits beneidete Held meiner Klasse. Einiges lief jedes Jahr gleich ab. Zum Beispiel blieb ich im Bett und tat so, als ob ich schliefe, während meine Eltern ins Zimmer geschlichen kamen, alberne Papphütchen auf den Köpfen und heiß ersehntes Spielzeug als Geschenke in den Händen.

			Das Frühstück: Blaubeerpfannkuchen mit Sirup, Kartoffelpuffer und knuspriger Speck als Beilage. Mein Vater brachte es herein, während meine Mutter mich in den Arm nahm und rief: »Alles Gute zum Geburtstag!«, und ich lachte und schrie, als sie mich wach kitzelte. Es war der einzige Tag im Jahr, an dem ich im Bett frühstücken durfte. Sobald meine Schwester alt genug war, um zu laufen, war sie mit von der Partie, kletterte auf mir herum und zerzauste mir das Haar, während ich mich lautstark darüber beschwerte, dass sie mein ganzes Zimmer mit ihren Mädchenläusen verseuchte.

			Jetzt waren sie weg. Keine Familienausflüge, keine Blaubeerpfannkuchen und kein Speck mehr. Keine Geburtstage, die von Bedeutung waren.

			Mein Onkel hatte es versucht. Er hatte einen großen Schokoladenkuchen besorgt und mich in eine beliebte Spielhalle in der Stadt mitgenommen.

			Ich saß an einem Tisch im Essbereich und starrte aus dem Fenster. Dachte nach. Erinnerte mich. Analysierte meine Erinnerungen. Ich rührte keines der Videospiele an.

			»Alex, geh spielen«, sagte mein Onkel. »Du hast heute Geburtstag.«

			Er saß mir gegenüber, ein kräftig gebauter Mann mit ergrauendem Haar und hellbraunen Augen, die denen meines Vaters glichen. Er war kein gut aussehender Mann, aber eitel, sein Haar war immer perfekt frisiert und die Kleidung sorgsam gebügelt. Heute trug er einen blauen Anzug, der zwischen all den klebrigen Kindern und den angestrengt wirkenden Eltern in ihren T-Shirts völlig fehl am Platz wirkte.

			Ich hatte Onkel Ivan vor »jenem Tag« nur selten gesehen. Er und mein Vater hatten sich zerstritten, als ich sieben war, und mein Vater hatte seinen Namen danach nie wieder erwähnt. Trotzdem hatte Onkel Ivan mich bei sich aufgenommen, statt mich dem Pflegesystem zu überlassen, was wohl ziemlich nett von ihm war.

			»Ich will nicht spielen.« Ich klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. Klopf. Klopf. Klopf. Eins. Zwei. Drei. Drei Schüsse. Drei Körper, die auf dem Boden aufschlagen. Ich kniff die Augen zu und versuchte mit aller Macht, die Bilder aus meinem Kopf zu verdrängen. Sie würden wiederkommen, wie immer seit jenem Tag. Aber hier und jetzt, mitten in dieser muffigen Vorstadt-Spielhalle mit dem billigen blauen Teppich und Wasserflecken auf dem Tisch, wollte ich mich nicht damit auseinandersetzen.

			Ich hasste meine »Gabe«. Aber wenn ich mir nicht das Gehirn herausschneiden wollte, konnte ich wohl kaum etwas dagegen tun, also lernte ich, damit zu leben. Und eines Tages würde ich diese Gabe zu einer Waffe machen.

			»Was willst du stattdessen?«, fragte Onkel Ivan.

			Ich sah ihn unverwandt an. Er hielt meinem Blick für ein paar Sekunden stand, bevor er wegschaute.

			Früher war das anders gewesen. Aber seit dem Mord an meiner Familie verhielten sich die Leute mir gegenüber anders. Wenn ich sie anblickte, sahen sie weg – nicht aus Mitleid, sondern weil sie mich fürchteten; weil irgendein uralter Überlebensinstinkt in ihnen schrie, sie sollten zusehen, schnell so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und mich zu bringen.

			Es war albern, dass Erwachsene Angst vor einem elf- beziehungsweise inzwischen zwölfjährigen Jungen hatten. Aber ich konnte es ihnen nicht verübeln. Sie hatten jeden Grund dazu, mich zu fürchten.

			Denn eines Tages würde ich die ganze Welt mit bloßen Händen in Stücke reißen und zwingen, für das zu bezahlen, was mir genommen worden war.

			»Was ich will, Onkel«, sagte ich mit meiner klaren, hohen Stimme – der Stimme eines Jungen, der noch nicht in die Pubertät gekommen war, »ist Rache.«

			Ich öffnete die Augen, atmete langsam aus und ertrug die Erinnerung stoisch. Das war der Moment gewesen, in dem ich meine Bestimmung gefunden hatte, und seit vierzehn Jahren erlebte ich diesen Augenblick jeden Tag noch einmal.

			Nach dem Tod meiner Familie hatte ich einige Jahre lang zu einem Therapeuten gehen müssen. Genau genommen nicht nur zu einem, denn keiner drang zu mir durch, und mein Onkel suchte immer wieder einen neuen, in der Hoffnung, dass einer von ihnen es schaffen würde. Aber das passierte nie.

			Sie alle sagten mir dasselbe – dass meine zwanghafte Beschäftigung mit der Vergangenheit meinen Heilungsprozess behinderte und ich meine Energie auf andere, konstruktivere Beschäftigungen lenken sollte. Ein paar schlugen Kunst vor, andere Sport.

			Ich schlug ihnen daraufhin stets vor, sich ihre Vorschläge in den Arsch zu schieben.

			Diese Therapeuten hatten nichts begriffen. Ich wollte nicht heilen. Ich wollte brennen. Ich wollte bluten. Ich wollte den brennenden Schmerz spüren, in jeder Faser meines Wesens.

			Und bald würde der Mensch, der für diesen Schmerz verantwortlich war, ihn ebenfalls zu spüren bekommen. Tausendfach verstärkt.
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			AVA

			OPERATION EMOTION: PHASE TRAURIGKEIT

			Ich war für den Kampf gerüstet.

			Ich hatte mich geschminkt, mein Haar gekämmt und mein weißes Lieblingssommerkleid aus Baumwolle angezogen, das mit den gelben Gänseblümchen am Saum. Es war sowohl hübsch als auch bequem und zeigte gerade genug Dekolleté. Liam hatte es geliebt. Immer wenn ich es trug, waren wir bei ihm zu Hause und mein Kleid auf dem Boden gelandet.

			Nach unserer Trennung hatte ich überlegt, das Kleid wegzuwerfen, gerade weil es ihm so gut gefallen hatte, aber dann hatte ich es mir anders überlegt. Ich wollte mir von der Erinnerung an ihn nichts Gutes ruinieren lassen, ob es nun ein Kleid war oder das Minzschokoladeneis, das er mir immer gekauft hatte, wenn meine Periode kam.

			Ich dachte mir, dass es nicht schaden konnte, hübsch auszusehen, wenn ich mir einen unangekündigten Filmabend mit Alex erhoffte.

			Mir fielen keine guten Möglichkeiten ein, ihn traurig zu machen, ohne mich aufzuführen wie die hinterletzte Zicke, also hatte ich mich für eine neutralere Option entschieden: traurige Filme. Traurige Filme wirkten bei jedem. Ja, sogar bei Männern.

			Ich hatte Josh mal am Ende von Titanic weinen sehen – auch wenn er hartnäckig behauptete, er hätte nur eine allergische Reaktion auf irgendwas gehabt, und mir damit drohte, meine Kamera von der Spitze des Washington Monuments zu werfen, wenn ich irgendwem davon erzählte.

			Ja, genau. Ein Jahrzehnt später war er immer noch nicht darüber hinweg, dass auch Jack noch Platz auf der Tür gefunden hätte. Ich war zwar ganz und gar seiner Meinung, aber es amüsierte mich trotzdem sehr.

			Da Alex ein klein wenig reservierter war als Josh, versuchte ich es gar nicht erst mit Titanic, sondern fuhr gleich die großen Geschütze auf: Nur mit Dir – A Walk to Remember (noch trauriger als Wie ein einziger Tag) und Marley & Ich.

			Ich klopfte bei Alex. Zu meiner Überraschung öffnete er die Tür fast augenblicklich.

			»Hey, ich …« Ich hielt inne. Glotzte ihn an.

			Ich hatte erwartet, dass er noch seinen Anzug trug oder sich in irgendwelche legeren Klamotten geworfen hatte … obwohl nichts, was er besaß, wirklich leger war, selbst seine T-Shirts kosteten Hunderte von Dollar. Aber er trug ein dunkelgraues Hemd, in die dunkle Jeans gesteckt, und einen maßgeschneiderten schwarzen Hugo-Boss-Blazer.

			Ziemlich schick für einen Donnerstagabend.

			»Hab ich dich gerade beim Aufbruch erwischt?« Ich versuchte, an ihm vorbeizuspähen, um herauszufinden, ob er Gesellschaft hatte, aber seine Gestalt versperrte mir die Sicht.

			»Soll ich beiseitetreten, damit du einen besseren Ausblick auf mein Wohnzimmer hast?«, fragte er spöttisch.

			Sengend stieg mir Hitze in die Wangen. Ertappt. »Ich weiß nicht, was du meinst. Dein Wohnzimmer interessiert mich nicht«, schwindelte ich. »Zu wenig Farbe. Keine persönlichen Gegenstände.« Was rede ich da eigentlich? Irgendjemand muss mich aufhalten! »Das Bild ist auch hässlich.« Irgendjemand, jetzt sofort, bitte! »Könnte einen weiblichen Touch vertragen.« Gott. Verdammte. Scheiße.

			Das hatte ich gerade nicht wirklich laut gesagt?

			Alex presste die Lippen zusammen. Bei jedem anderen hätte ich geschworen, dass er versuchte, nicht zu lachen. »Ich verstehe. Das Gemälde gehört eigentlich Josh, weißt du?«

			»Das hätte dir eine Warnung sein müssen.«

			Diesmal zierte tatsächlich ein kleines Lächeln Alex’ Mund. »Um deine Frage zu beantworten: Ich befinde mich tatsächlich gerade im Aufbruch. Ich bin verabredet.«

			Ich blinzelte. Alex bei einem Date? Das hätte ich nicht erwartet.

			Denn natürlich hatte der Typ ein Date. Man sah es ihm an der Nasenspitze an. Aber ich hatte noch nie mitbekommen, dass er so etwas wie ein Liebesleben hatte, es sei denn, man zählte die Frauen mit, die sich ihm auf Schritt und Tritt an den Hals warfen. Er war einer dieser Workaholics, deren einzige exklusive Beziehung die zu ihrem Job war.

			Ich meine, wir waren seit über einem Monat Nachbarn, und ich hatte niemals gesehen, dass er auch nur eine einzige Frau mit nach Hause gebracht hatte – wobei ich natürlich auch nicht rund um die Uhr sein Haus beobachtete wie ein Freak.

			Der Gedanke, dass Alex mit jemandem ausging, war … seltsam.

			Das war das einzige Wort, das mir einfiel, um das unangenehme Drücken in meinem Magen zu beschreiben. Meine Haut juckte, und mit einem Mal ging mein Puls doppelt so schnell wie zuvor.

			»Ah, dann will ich dich nicht aufhalten.« Ich wich zurück und stolperte, obwohl es nichts gab, um darüber zu stolpern. Er streckte die Hand aus, um mich zu stützen, und mein Herz machte einen Sprung. Keinen großen, eines Cheerleading-Wettbewerbs würdigen Sprung, sondern nur einen winzigen Hopser. Aber es reichte, um mich noch heftiger zu verwirren. »Wir sehen uns später.«

			»Wenn du schon mal hier bist, kannst du mir auch jetzt gleich sagen, was du wolltest.« Alex hielt immer noch meinen Arm fest, und die Hitze seiner Berührung brannte mir bis auf die Knochen. »Ich nehme an, das bedeutet, dass du mir nicht mehr die kalte Schulter zeigst?«

			Ich hatte ihn tagelang ignoriert, seit er in seiner Überheblichkeit Owens Haus gestürmt hatte wie ein grünäugiger Tornado. So lange war ich noch nie auf jemanden wütend gewesen. Wütend zu sein war anstrengend, und ich konnte normalerweise Besseres mit meiner Zeit anfangen, aber ich wollte etwas klarstellen … nämlich dass er nicht einfach versuchen konnte, über mein Leben zu bestimmen, ohne dass es Konsequenzen hatte.

			»Mehr oder weniger.« Ich kniff die Augen zusammen. »Mach das nicht noch mal.«

			»Wenn du nicht mehr halb nackt vor anderen Männern herumstolzierst, mach ich es nicht noch mal.«

			»Ich bin nicht herumstolz…« Seine Worte drangen zu mir durch. »Andere Männer?«

			Alex ließ meinen Arm los, sein Blick wurde noch eindringlicher. »Sag mir, warum du hier bist, Ava. Belästigt dich jemand?« Er starrte mich an. »Liam?«

			Ein allzu offensichtlicher Versuch, das Thema zu wechseln, aber ich war zu sehr durch den Wind, um ihn dafür anzuzählen. »Nein. Es war nichts. Jules hat ein Date, und mir war langweilig, also dachte ich, ich schau mal, ob du Lust hast, mit mir abzuhängen.«

			Mir wurde klar, dass ich mir statt meiner erbärmlichen Ausrede lieber einen überzeugenderen Vorwand hätte einfallen lassen sollen, wenn ich an einem Donnerstagabend unangemeldet bei ihm auftauchte, zumal wir ja nicht unbedingt befreundet waren, aber jetzt war es dafür zu spät.

			Tja, als Spion oder Anwalt würde ich es jedenfalls nicht weit bringen. Jules würde sehr enttäuscht von mir sein.

			»Du bist eine schlechte Lügnerin«, stellte Alex unbeeindruckt fest. »Sag mir den wahren Grund, weshalb du hier bist.«

			So ein Mist. Ich musste mir noch eine Ausrede einfallen lassen? Über Operation Emotion konnte ich ihn ja schlecht in Kenntnis setzen.

			»Ich dachte, du könntest in Joshs Abwesenheit etwas Gesellschaft gebrauchen«, sagte ich. »Ich habe nie Besuch gesehen, seit er weg ist, also dachte ich, du wärst vielleicht einsam?« Mitten im Sprechen verwandelte sich meine Feststellung in eine Frage, als mir klar wurde, wie albern das war, denn natürlich spielte sich Alex’ Leben nicht ausschließlich bei ihm zu Hause ab. Er gab vielleicht nicht jede Woche Hauspartys, so wie Josh, aber bestimmt ging er mit Freunden essen oder zu Sportevents oder so, wie alle anderen auch. »Was aber offensichtlich nicht der Fall ist, da du ja gerade zu einem Date gehst«, fügte ich schnell hinzu. »Okay. Ich gehe jetzt nach Hause, und du vergisst, dass ich je hier war. Viel Spaß bei deiner Verabredung!«

			»Stopp.«

			Ich erstarrte, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Wie war diese Sache bloß derart aus dem Ruder gelaufen? Beziehungsweise … eigentlich war sie das ja gar nicht, aber es fühlte sich so an.

			Alex öffnete die Tür und trat zur Seite. »Komm rein.«

			Was?

			»Aber dein Date.«

			»Lass das mal meine Sache sein. Keine Ahnung, was mit dir los ist, aber da du beschlossen hast, mich nicht mehr mit Schweigen zu strafen, sondern rüberzukommen und mit mir abzuhängen, nehme ich an, da stimmt irgendwas nicht.«

			In meinem Bauch lag ein Samenkorn des schlechten Gewissens, und in diesem Augenblick ging es auf und wuchs in Windeseile zu einem ganzen Baum heran. Komplett mit Stamm und Krone. Das hier war als harmloses kleines Experiment gedacht. Ich wollte nicht, dass er seine Abendpläne für mich absagte.

			Aber als ich Alex ins Wohnzimmer folgte, gefiel mir der Gedanke, dass er nicht mit einer schönen, geheimnisvollen Frau essen gehen oder was auch immer anstellen würde, mit einem Mal viel mehr, als angemessen war.

			Als Alex die Filme sah, die ich mitgebracht hatte, musste ich angesichts seiner Miene lachen. »Kein Fan von Mandy Moore?«, spottete ich, legte eine DVD in den Player und rollte mich auf dem Sofa zusammen, während der Vorspann startete. Ja, ich besaß immer noch DVDs, so wie ich auch immer noch Taschenbücher mein eigen nannte. Es hatte einfach etwas Magisches, seine Lieblingsstücke in der Hand zu halten, statt sie nur auf dem Bildschirm zu sehen.

			»Ich hab nichts gegen Mandy Moore, aber ich bin kein Fan von Rührseligkeit oder Melodramatik.« Alex streifte seinen Blazer ab und warf ihn über die Rückenlehne des Sofas. Das Hemd spannte sich über seinen breiten Schultern, und die beiden obersten Knöpfe waren geöffnet, sodass ich seine sexy Schlüsselbeine sehen konnte.

			Nie hätte ich gedacht, dass Schlüsselbeine sexy sein können, aber so war es. Ich schluckte schwer. »Der Film ist nicht rührselig oder melodramatisch. Er ist romantisch.«

			»Stirbt sie nicht am Ende?«

			»Nicht spoilern«, brummte ich.

			Er sah mich ungläubig an. »Du hast ihn doch schon mal gesehen.«

			»Du etwa auch?«

			»Ich kenne grob die Handlung. Als er rausgekommen ist, haben alle ständig drüber geredet.«

			»Pssst.« Ich stupste mit dem Fuß gegen sein Bein. »Der Film fängt an.«

			Er seufzte.

			Ich mochte A Walk to Remember, aber ich sah kaum hin. Stattdessen beobachtete ich verstohlen Alex, in der Hoffnung, irgendeine Reaktion zu entdecken.

			Fehlanzeige. Nada. Nichts, nicht einmal während Jamies und Landons Hochzeit.

			»Wieso weinst du nicht?«, wollte ich nach dem Abspann wissen und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. »Dieser Film ist so traurig.«

			»Es ist nur Fiktion.« Alex schnitt eine Grimasse. »Hör auf zu heulen.«

			»Ich kann nicht aufhören, wenn ich mich nun mal so fühle. Das ist ein biologischer Reflex.«

			»Man kann lernen, seine biologischen Reflexe zu beherrschen.«

			Ich konnte nicht widerstehen – ich rutschte auf dem Sofa näher an ihn und drückte seine Schultern nach vorn, damit ich mit der Handfläche über seinen Rücken fahren konnte.

			Seine Muskeln spannten sich unter meiner Berührung. »Was«, fragte er mit fester, kontrollierter Stimme, »machst du da?«

			»Ich suche dein Bedienfeld.« Ich klopfte ihm auf den Rücken und versuchte vergeblich, nicht darauf zu achten, wie muskulös er war. Ich hatte Alex noch nie ohne Hemd gesehen, aber ich konnte mir vorstellen, dass es ein herrlicher Anblick war. »Du musst ein Roboter sein.«

			Zur Antwort erhielt ich einen vollkommen ausdruckslosen Blick. Sagte ich es nicht? Roboter.

			»Tauschst du deine Batterien regelmäßig aus, oder sind sie wiederaufladbar?«, stichelte ich. »Soll ich dich R2-D2 nennen?«

			Im nächsten Moment packte er mich am Arm und wirbelte mich herum. Ich schrie auf und fand mich rittlings auf seinem Bein sitzend. Mir rauschte das Blut in den Ohren, als er mein Handgelenk fester packte – nicht so hart, als dass es wirklich wehtäte, aber doch hart genug, um mich zu warnen, dass er es leicht brechen könnte, wenn er nur wollte.

			Unsere Blicke trafen sich, und der Aufruhr in meinem Innern wirbelte noch heftiger. In den Tiefen dieser jadefarbenen Eisseen erblickte ich einen Funken von etwas Unbestimmbarem, und bei dem Anblick stieg Hitze in meinem Bauch auf. 

			»Ich bin kein Spielzeug, Ava«, sagte Alex mit tödlich sanfter Stimme. »Spiel nicht mit mir, wenn du nicht verletzt werden willst.«

			Ich schluckte meine Angst runter. »Du würdest mir nicht wehtun.«

			Der geheimnisvolle Funke gerann zu Wut. »Deshalb also ist Josh so besorgt um dich. Du bist viel zu vertrauensselig.« Er beugte sich kaum merklich vor, und ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen, nicht zurückzuweichen. Alex knisterte nur so vor Energie, und mich beschlich das beunruhigende Gefühl, dass sich unter all dem Eis ein Vulkan befand, der jederzeit ausbrechen konnte – und gnade Gott jedem, der in der Nähe war, wenn das geschah. »Versuch nicht, mich zu vermenschlichen. Ich bin kein gequälter Held aus einer deiner romantischen Fantasien. Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin, und nur weil ich Josh versprochen habe, mich um dich zu kümmern, heißt das nicht, dass ich dich vor dir selbst und deinem zarten, kleinen, ständig vor Weltschmerz blutenden Herzen schützen kann.«

			Rosa erblühte auf meinem Gesicht und meiner Brust. Ich war hin- und hergerissen zwischen Angst und Wut – Angst vor der unnachgiebigen Härte in seinen Augen; Wut darüber, wie er mit mir sprach. Als wäre ich ein naives Kind, das sich nicht mal allein die Schnürsenkel binden konnte, ohne sich wehzutun. »Ganz schön überzogene Reaktion auf einen kleinen Scherz«, sagte ich angespannt. »Es tut mir leid, dass ich dich angefasst habe, ohne vorher zu fragen, aber du hättest mir auch einfach sagen können, dass ich damit aufhören soll, anstatt mir einen Vortrag darüber zu halten, dass du mich für eine hilflose Idiotin hältst.«

			Seine Nasenlöcher blähten sich. »Ich halte dich nicht für eine hilflose Idiotin.«

			Jetzt siegte die Wut über die Angst. »Doch, das tust du. Du und Josh, ihr beide glaubt das. Ihr sagt immer, dass ihr mich beschützen wollt, als wäre ich nicht eine erwachsene Frau und durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen. Nur weil ich das Gute in den Menschen sehe, bin ich nicht gleich ein Trottel. Ich halte Optimismus für eine gute Eigenschaft, und mir tun alle leid, die ständig nur das Schlimmste von anderen Menschen erwarten.«

			»Das tun diese Leute, weil sie das Schlimmste erlebt haben.«

			»Man sieht immer, was man sehen will«, erwiderte ich. »Gibt es schreckliche Menschen auf der Welt? Ja. Passieren schreckliche Dinge? Ja. Aber es gibt auch wunderbare Menschen und wunderbare Dinge, und wenn man sich zu sehr auf das Negative konzentriert, verpasst man all das Positive.«

			Tiefe Stille, die noch unangenehmer wurde, als mir aufging, dass ich noch immer rittlings auf Alex’ Bein saß.

			Ich war sicher, dass er mich gleich anbrüllen würde, aber zu meiner Verblüffung entspannte sich sein Gesicht auf einmal, und ich sah die Andeutung eines Lächelns. Als er mit den Fingerspitzen über meinen Rücken strich, wäre ich fast aufgesprungen.

			»Die rosarote Brille steht dir gut, Sonnenschein.«

			Sonnenschein? Ich war sicher, dass er das spöttisch meinte, aber trotzdem flatterten Schmetterlinge in meinem Bauch, und meine Wut verflog. Verdammt.

			»Danke. Du kannst sie dir gern mal ausleihen, du brauchst sie dringender als ich«, sagte ich mit Nachdruck.

			Er lachte leise, und ich fiel vor Schreck fast von seinem Bein. Offenbar war heute ein Abend der Weltpremieren.

			Alex’ Hand wanderte meine Wirbelsäule hinauf bis zu meinem Nacken, wo er sie liegen ließ. Ein Kribbeln lief mir über das Rückgrat. »Ich spüre, wie es auf mich herabtropft.«

			Er spürte – was? Mir war, als stünde ich urplötzlich von Kopf bis Fuß in Flammen.

			»Du bist – du – das stimmt doch gar nicht!«, stotterte ich, stieß seine Hand weg und kletterte von ihm runter. Mein Unterleib pulsierte. Oh mein Gott, was, wenn es stimmt? Ich wagte es nicht hinzusehen, aus lauter Angst davor, einen verräterischen feuchten Fleck auf seiner Jeans zu entdecken.

			Ich würde in die Antarktis ziehen müssen. Mir eine Eishöhle bauen und lernen, Pinguinisch zu sprechen. Denn ich konnte mich nie wieder in Hazelburg oder irgendeiner anderen Stadt blicken lassen, wo ich Alex Volkov begegnen könnte.

			Sein leises Glucksen steigerte sich zu einem ausgewachsenen Lachen. Die Wirkung war trotz meiner Demütigung so umwerfend, dass ich ihn nur stumm anstarrte. Sein Gesicht leuchtete förmlich auf, und ein Funkeln machte seine Augen noch schöner, geradezu atemberaubend.

			Heiliger Strohsack. Vielleicht sollte ich dankbar sein, dass er nie lächelte, denn wenn das so aussah … nein, da hatte keine Frau mehr eine Chance.

			»Ich spreche von deinem blutenden Herzen«, sagte er. »Was dachtest du denn, wovon ich rede?«

			»Ich … du …« Scheiß auf die Antarktis. Ich musste auf den Mars ziehen.

			Alex’ Lachen verstummte, aber das Glitzern in seinen Augen blieb. »Welchen Film sehen wir jetzt?«

			»Wie bitte?«

			Er deutete mit dem Kinn auf die DVD auf dem Tisch. »Du hast zwei Filme mitgebracht. Welcher ist der zweite?«

			Der plötzliche Themenwechsel verpasste mir fast ein Schleudertrauma, aber ich würde mich nicht beschweren. Solange ich nicht mit Alex über meine … Tropfen sprechen musste, war mir alles recht.

			Meine Schenkel verkrampften sich. »Marley & Ich«, stieß ich hervor.

			»Schieb sie rein.«

			Schieb sie … oh, klar, die DVD.

			Ich musste dringend meine Gedanken aus der Gosse holen.

			Während der Vorspann lief, setzte ich mich so weit wie möglich von Alex weg und platzierte ganz beiläufig zwei Kissen zwischen uns, nur zur Sicherheit. Er sagte nichts, aber aus den Augenwinkeln sah ich sein Grinsen.

			Ich war so darauf konzentriert, ihn bloß nicht anzusehen, dass ich kaum was von dem Film mitbekam. Aber als mir eine Stunde später langsam die Augen zufielen und ich wegdöste, dachte ich immer noch an sein Lächeln.
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			ALEX

			Ich verfluchte Josh im Stillen, während ich Ava nach oben trug. Das Arschloch hatte mich schon immer in Situationen gebracht, in denen ich nicht sein wollte. Ein typisches Beispiel für eine solche Situation: im selben Zimmer zu schlafen wie seine Schwester.

			Ich war mir sicher, dass er darüber noch weniger glücklich gewesen wäre als ich, aber ich hatte das Gästezimmer noch nicht eingerichtet – ich hatte nie Gäste, wenn ich es vermeiden konnte –, und draußen goss es in Strömen, sodass ich sie nicht nach Hause bringen konnte, ohne dass wir beide völlig durchnässt wurden. Ich hätte sie auf dem Sofa liegen lassen können, aber darauf schlief man alles andere als bequem.

			Ich stieß die Tür zu meinem Zimmer auf und legte Ava aufs Bett.

			Sie rührte sich nicht.

			Ich betrachtete sie und bemerkte Details, die mich eigentlich gar nichts angingen. Ihr dunkles Haar hatte sich unter ihrem Kopf aufgefächert wie eine Decke aus schwarzer Seide, so lang, dass ich es mir um die Faust hätte wickeln können, und ihr Rock war hochgerutscht und zeigte einen Hauch mehr Oberschenkel, als noch anständig war. Ihre Haut sah glatter aus als Seide, und ich verschränkte meine Hände miteinander, um sie daran zu hindern, darüberzustreichen.

			Ich dachte an die letzten Stunden zurück. Avas Gesicht hatte sich bei meinem Spruch, sie würde auf mich runtertropfen, in den schönsten Rottönen verfärbt. Und während ich mich über ihr blutendes Herz lustig gemacht hatte, wollte ich sie in Wirklichkeit viel lieber – und zwar sehr viel lieber – über mein Knie beugen, ihr den Rock hochziehen und herausfinden, wie feucht sie war. Denn ich hatte die Lust in diesen großen braunen Augen gesehen – sie war erregt. Und wenn sie nicht zurückgewichen wäre …

			Äußerst unwillkommene Bilder fluteten mein Hirn.

			Ich sollte nicht auf diese Weise an die Schwester meines besten Freundes denken, aber irgendetwas hatte sich verändert. Ich war nicht sicher, wann oder wie, aber ich fing an, Ava weniger als Joshs kleine Schwester zu sehen, sondern mehr als … Frau. Eine schöne, liebenswerte, aber temperamentvolle Frau, die mich womöglich eines Tages umbringen würde.

			Ich hätte sie nicht hereinbitten, sondern wie geplant zu meinem Date mit Madeline gehen sollen. Aber um ehrlich zu sein, konnte ich Madelines Gesellschaft außerhalb des Schlafzimmers nicht ertragen. Sie war umwerfend hübsch, reich, kultiviert und wusste, dass sie von mir nicht mehr zu erwarten hatte als etwas rein Körperliches, aber sie bestand darauf, vor jeder unserer Sexsessions mit einem guten Essen verwöhnt zu werden. Ich ließ mich nur deshalb darauf ein, weil die Frau vögelte wie ein Pornostar.

			Ein Abend mit Ava, so schlecht die Idee auch war, hatte sich viel verlockender angehört als ein weiteres langweiliges Dinner in irgendeinem Nobelrestaurant, in dem Madeline vor lauter wichtigen Leuten so tat, als wären wir ein Paar.

			Sie stellte keine Bedingungen an unser Arrangement, aber sie legte Wert auf Statussymbole, und ich – laut der letzten Sonderausgabe von Mode de Vie einer der reichsten und begehrtesten Junggesellen in Washington, D. C. und Umgebung – war ein Statussymbol.

			Es war mir egal. Ich benutzte sie, sie benutzte mich. Wir verschafften einander Orgasmen. Es war eine für beide Seiten vorteilhafte Beziehung gewesen. Aber mein Arrangement mit Madeline hatte sich erledigt. Ihre Reaktion, als ich sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass ich es heute Abend nicht schaffen würde, hatte meinen Entschluss nur noch gefestigt.

			Madeline hatte keinen Anspruch auf mich, und wenn sie glaubte, gemeinsame Abendessen und ein paar Blowjobs würden daran etwas ändern, dann irrte sie sich gewaltig.

			Ich hob Ava hoch, um die Decke unter ihr herauszuziehen und sie zuzudecken. Ich hatte erwartet, dass im Schlaf ihr vertrautes verträumtes Lächeln auf ihrem Gesicht läge, aber stattdessen waren die Augenbrauen zusammengezogen, der Mund fest verschlossen, ihre Atmung flach.

			Fast hätte ich ihr mit der Hand über die Stirn gestrichen, aber ich riss mich zusammen.

			Ich streifte eine schwarze Jogginghose über, schaltete das Licht aus und kletterte auf die andere Bettseite. Ein Gentleman würde auf dem Sofa oder dem Boden schlafen, aber auch wenn man mir im Laufe der Jahre fast jede denkbare Beleidigung an den Kopf geworfen hatte … »Gentleman« war nicht dabei gewesen.

			Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und versuchte, die weiche weibliche Präsenz neben mir auszublenden. Schlaf fand ich nicht, so wie immer, aber statt in meinem mentalen Sammelalbum zu einem bestimmten Tag zu blättern, ließ ich meine Gedanken wandern, wie es mir gerade einfiel.

			27. November 2013.

			»Glaub mir, mein Dad wird sich freuen, jemanden zu haben, mit dem er über Football reden kann.« Josh stieg aus dem Auto. »Dass ich ein Fan der NBA statt der NFL bin, ist die größte Enttäuschung seines Lebens.«

			Ich grinste und folgte ihm die Auffahrt hinauf zu dem imposanten Backsteinhaus seiner Familie in einem der Vororte in Maryland. Es war nicht so groß wie die Villa am Stadtrand von Philadelphia, wo ich mit meinem Onkel lebte, aber es musste schon mindestens ein, zwei Million gekostet haben.

			Dichte Hecken säumten den gepflasterten Weg, der zu der massiven Mahagoni-Eingangstür führte, und über dem Messing-Türklopfer hing ein herbstlicher, mit einer Seidenschleife verzierter Blumenkranz.

			»Den hat wahrscheinlich meine Schwester aufgehängt«, sagte Josh, der meinen Blick bemerkt hatte. »Mein Dad hasst solchen Mist, aber Ava liebt Deko.«

			Ich wusste kaum etwas über seine Schwester, nur dass sie ein paar Jahre jünger war als wir und gern fotografierte. Josh hatte ihr zu Weihnachten eine gebrauchte DSLR-Kamera bei eBay gekauft, weil sie bei ihren Telefonaten immer wieder Andeutungen gemacht hatte.

			Zuerst trafen wir auf Joshs Vater. Er saß im Wohnzimmer und sah sich das Spiel der Cowboys gegen die Lions an, wie Josh es vorausgesagt hatte. Michael war kleiner als sein Sohn, aber sein markantes Gesicht und die scharfen Augen ließen ihn größer erscheinen als seine knapp über eins siebzig.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.« Ich hielt seinem Blick stand, während wir einander die Hände schüttelten.

			Michael brummte eine Antwort.

			Josh war chinesischer Amerikaner der dritten Generation, was bedeutete, dass sein Vater in den USA geboren worden war. Michael war ein Mustersohn gewesen und ein Musterschüler – seine Eltern hatten nicht einmal die Highschool abgeschlossen, er hingegen hatte die besten Schulen besucht und ein erfolgreiches Unternehmen gegründet. Ähnlich wie mein Vater, nur dass der in der Ukraine geboren worden und als Teenager in die USA eingewandert war.

			Meine Brust wurde eng. Als Josh herausgefunden hatte, dass ich keine Familie hatte, mit der ich Thanksgiving feiern konnte – abgesehen von meinem Onkel, dem der Feiertag völlig egal war –, hatte er mich eingeladen, mit den Chens zu feiern. Ich war sowohl dankbar als auch etwas irritiert. Ich hasste es, bemitleidet zu werden.

			»Josh, hast du … oh.« Die weibliche Stimme brach mitten im Satz ab.

			Ich drehte mich um und musterte die zierliche Brünette vor mir mit kühlem Blick. Sie war gar nicht so klein, vielleicht eins fünfundsechzig, aber im Vergleich zu meinen eins neunzig war sie winzig. Mit den Rosenknospenlippen und dem zarten Gesicht erinnerte sie fast an eine Puppe.

			Sie strahlte mich an, und ich unterdrückte eine Grimasse. Ein so leuchtendes Lächeln war nicht normal.

			»Hi! Ich bin Ava, Joshs Schwester. Du musst Alex sein.« Sie streckte mir eine Hand entgegen.

			Ich starrte sie so lange an, bis ihr Lächeln verblasste und sie mich unbehaglich ansah, und Josh stieß mich in die Rippen.

			»Alter«, hustete er mahnend.

			Schließlich schüttelte ich doch noch ihre Hand. Sie war winzig und zart, und unwillkürlich dachte ich daran, wie leicht es wäre, sie zu zerquetschen.

			Dieses Mädchen und ihr sonniges Lächeln würden in der wirklichen Welt dort draußen, in der hinter jeder Ecke Monster lauerten und die Menschen ihre dunklen Absichten sorgsam hinter Masken verbargen, keinen Tag überleben. Da war ich mir ganz sicher.

			Ein Schrei riss mich aus meinen Erinnerungen in die Gegenwart zurück. Die Schatten waren lang geworden, und Ava neben mir krümmte sich vor Qual.

			»Halt!« Tiefes Entsetzen lag in ihrer Stimme. »Nein! Hilfe!«

			Im nächsten Moment hatte ich auch schon die Nachttischlampe eingeschaltet und war aus dem Bett gesprungen, die Waffe in der Hand. Ich hatte immer eine Schusswaffe bei mir, und gleich nach meinem Einzug hatte ich ein neues, hochmodernes Sicherheitssystem installiert. Keine Ahnung, wie der Eindringling hereingekommen war, ohne Alarm auszulösen, aber er hatte sich das falsche Haus für seinen Einbruch ausgesucht.

			Doch als ich mich umsah, sah ich niemanden.

			»Aufhören, bitte!« Ava wand sich auf dem Bett, das Gesicht totenbleich. Die Augen waren weit aufgerissen, aber sie konnte nichts sehen. »Er …« Sie würgte, als bekäme sie nicht genug Luft.

			Ein Albtraum.

			Meine Schultern entspannten sich kurz, ehe sie sich wieder anspannten.

			Nein, das war kein Albtraum, sie hatte Nachtangst. Und zwar heftige, so wie es aussah.

			Ava schrie wieder los, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Fast wünschte ich mir, es gäbe einen Eindringling, damit ich etwas tun konnte.

			Aber ich durfte sie weder aufwecken noch festhalten; das war das Schlimmste, was man bei Nachtangst tun konnte. Ich konnte nur warten, bis der Anfall vorbei war.

			Ich ließ die Nachttischlampe an und behielt Ava im Auge, falls sie Gefahr lief, sich bei ihrem Anfall selbst zu verletzen. Ich hasste es, mich hilflos zu fühlen, aber ich wusste besser als jeder andere, dass niemand anders unsere inneren Kämpfe für uns führen konnte.

			Eine halbe Stunde später waren Avas Schreie längst verstummt, aber ich hielt weiter Wache. Ich konnte ja sowieso nicht schlafen. Meistens schaffte ich pro Nacht nur zwei oder drei Stunden. Zum Ausgleich versuchte ich manchmal tagsüber, hier und da ein Nickerchen zu machen.

			Ich klappte meinen Laptop auf und sah gerade ein paar Geschäftsunterlagen durch, als mein Handy summte.

			Josh: Hey. Mir ist langweilig.

			Offenbar war ich nicht der Einzige, der heute Nacht nicht schlafen konnte.

			Ich: Und was soll ich dagegen tun?

			Josh: Unterhalte mich.

			Ich: Fick dich. Ich bin nicht dein Zirkusaffe.

			Josh: Jetzt hab ich so laut gelacht, dass mein Zimmergenosse aufgewacht ist. Du solltest dich zu Halloween unbedingt als Zirkusaffe verkleiden.

			Ich: Nur wenn du dich als Arschel verkleidest. Entschuldigung, ich meine als Esel.

			Ich: Ein Arschel bist du ja schon.

			Josh: Du bist so witzig. Aber bitte kündige nicht deinen Job, um es mit einer Karriere als Komiker zu versuchen.

			Josh: PS: Du glaubst wohl, ich würde das nicht tun? Würde ich durchaus, und sei es nur, damit ich dich später mit den Affenbildern erpressen kann.

			Ich: Man sagt nicht vorher Bescheid, dass man jemanden erpressen will, wenn man das Erpressungsmaterial noch gar nicht hat, du Trottel.

			Während Josh und ich rumblödelten und uns gegenseitig auf die Schippe nahmen, blickte ich Ava an. Sie schlief und hatte ihr Gesicht in einem meiner Kissen vergraben. Ich spürte einen eigenartigen Druck in meinem Magen. Schuldgefühle? Wie albern. Schließlich war überhaupt nichts passiert.

			Außerdem war mit der Schwester meines besten Freundes im selben Bett zu schlafen nicht das Schlimmste, was ich je getan hatte … oder je tun würde.

			Bei Weitem nicht.
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			AVA

			Ein wundervoller Duft drang in meine Nase, würzig und heiß. Am liebsten hätte ich mich darin eingewickelt wie in eine Decke.

			Ich kuschelte mich näher an die Quelle und genoss die Wärme und Festigkeit unter meiner Wange. Nur zu gern hätte ich noch weitergeschlafen, aber ich hatte Bridget versprochen, sie heute Morgen vor meiner Nachmittagsschicht in der Galerie ins Tierheim zu begleiten und dort ein bisschen auszuhelfen.

			Ich gönnte mir noch eine behagliche Minute – war mein Bett schon immer so groß und weich gewesen? –, bevor ich die Augen öffnete und gähnte.

			Seltsam. Mein Zimmer wirkte ganz fremd. Ich sah keine Fotos an den Wänden, keine Vase mit Sonnenblumen stand auf dem Nachttisch. Und hatte sich mein Bett gerade von selbst bewegt?

			Ich senkte den Blick und sah nackte Haut, und mir wurde flau im Magen. Ich sah auf – und blickte direkt in zwei vertraute grüne Augen. Augen, in denen kein Funke der gestrigen Belustigung mehr zu entdecken war.

			Er senkte den Blick nach unten. Ich tat es ihm gleich … und stellte zu meinem großen Entsetzen fest, dass ich Alex Volkovs Schwanz berührte. Nicht absichtlich, und er hatte eine Jogginghose an, aber trotzdem.

			Ich. Berührte. Alex. Volkovs. Schwanz.

			Und er war hart.

			Scham brandete über mich hinweg wie eine Flutwelle. Nimm deine Hand weg. Und zwar sofort!, schrie mein Gehirn, und ich wollte es auch tun. Wirklich. Aber ich war wie erstarrt, gelähmt durch den Schreck und die Demütigung und noch etwas anderes, das ich lieber nicht näher benennen wollte.

			Kurz schoss mir das Bild durch den Kopf, was Alex wohl unter seiner Hose haben mochte. Ich hatte den Eindruck, dass es mit der Ausstattung eines männlichen Pornostars konkurrieren könnte.

			»Nimm bitte deine Hand von meinem Schwanz, es sei denn, du hast vor, etwas damit zu tun«, sagte Alex gelassen.

			Endlich brachte ich es fertig, meine Hand wegzuziehen, und krabbelte auf dem Bett ein Stück von ihm weg. Mein Herz trommelte wie wild, während ich versuchte, mir einen Reim auf die Situation zu machen.

			»Was ist passiert? Warum bin ich hier? Haben wir … haben du und ich …« Ich wedelte mit der Hand zwischen uns hin und her, und mir war übel vor Angst.

			Oh Gott, Josh würde mich umbringen, und ich konnte es ihm nicht einmal verdenken.

			Ich hatte mit dem besten Freund meines Bruders geschlafen.

			Verdammt!

			»Entspann dich.« Alex rollte sich zur Seite und stand auf, mit der geschmeidigen Anmut eines Panthers. Sonnenlicht strömte durch die Fenster und fiel auf seine wohlgeformte Gestalt mit den perfekt trainierten Brust- und Bauchmuskeln. »Du bist bei dem Film mit dem Hund eingeschlafen, und es hat geregnet, also habe ich dich hochgetragen. Das war alles.«

			»Wir haben also nicht …«

			»Gevögelt? Nein.«

			»Oh, Gott sei Dank.« Ich presste mir eine Hand auf die Stirn und spürte erleichtert, wie meine glühend heißen Wangen ein wenig abkühlten. »Das wäre furchtbar gewesen.«

			»Ich versuch mal, dir das nicht übel zu nehmen«, sagte Alex trocken.

			»Du weißt, was ich meine. Josh hätte uns ermordet, wiederbelebt und direkt noch mal umgebracht. Mal davon abgesehen, dass ich ganz bestimmt nicht mit dir schlafen will.« 

			Lügnerin, flüsterte eine penetrante Stimme in meinem Kopf. Ich schob sie beiseite.

			»Du bist nämlich nicht mein Typ.«

			Alex kniff die Augen zusammen. »Nein? Wer, bitte schön, ist denn dein Typ?«

			Es war noch viel zu früh am Morgen für solche Gespräche. »Ähm …« Ich überlegte krampfhaft, was ich Unverfängliches antworten könnte. »Ian Somerhalder?«

			Er stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Immerhin besser als der glitzernde Vampir«, murmelte er. »Eilmeldung, Sonnenschein: Aus dir und Ian wird nichts.«

			Ich verdrehte die Augen und stieg aus dem Bett. Zuckte zusammen, als ich mein Spiegelbild sah: zerknittertes Kleid, zerzaustes Haar, Kissenfalten auf der Wange … und war das etwa verkrusteter Sabber an meinem Mundwinkel? Tja, einen Schönheitswettbewerb würde ich momentan sicher nicht gewinnen.

			»Danke, Captain Obvious«, sagte ich und wischte mir unauffällig den Sabber aus dem Gesicht, während Alex sich ein T-Shirt überzog. Sein Schlafzimmer war genauso karg eingerichtet wie das Wohnzimmer, da war nichts außer dem massiven Bett, einem Nachttisch mit Lampe und Wecker und einer Kommode. »Jetzt sei nicht gleich beleidigt. Ich bin doch schließlich auch nicht dein Typ, schon vergessen? Oder vielleicht bin ich es ja doch …« Ich zog die Brauen hoch und musterte demonstrativ das offensichtliche Zelt in seiner Hose.

			Er wollte sich also wieder wie ein Arsch aufführen? Das Spiel konnten auch zwei spielen.

			»Interpretier da mal nicht zu viel rein, das ist nur eine Morgenlatte. Das hat jeder Kerl mal.« Alex fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das nach einer Nacht Schlaf natürlich immer noch perfekt saß. »Bei mir ist alles in bester Ordnung.«

			»Wenn du es sagst«, flötete ich. »Und übrigens, hör auf, mich Sonnenschein zu nennen.«

			»Warum?«

			»Weil das nicht mein Name ist.«

			»Das ist mir klar. Es ist ein Spitzname.«

			Verärgert stieß ich die Luft aus. »Wir kennen uns nicht gut genug, um uns Spitznamen zu geben.«

			»Wir kennen uns seit acht Jahren.«

			»Ja, aber so eine Art Beziehung haben wir nun mal nicht! Außerdem bin ich sicher, dass du dich nur über mich lustig machst. Von wegen blutendes Herz und so weiter.«

			Alex hob eine Braue. »Dann klär mich mal auf. Was für eine Art Beziehung haben wir denn?«

			Wir befanden uns auf gefährlichem Terrain. »Wir sind Nachbarn. Gute Bekannte.« Nein, das alles traf es nicht richtig. »Freunde, die hin und wieder mal zusammen einen Filmabend machen?«

			Er kam langsam auf mich zu, und ich schluckte schwer und blieb stehen, obwohl ich am liebsten zurückgewichen wäre. »Schläfst du immer im selben Bett wie deine Bekannten?«, fragte er leise.

			»Ich hatte nicht vor, im selben Bett wie du zu schlafen.« Ich versuchte, nicht auf die Region unterhalb seiner Taille zu starren, aber es war fast unmöglich. Meine Brustwarzen verhärteten sich unter dem BH, und ich spürte, wie meine Haut sich vor Erregung rötete.

			Was zum Teufel war hier los? Das war Alex, um Himmels willen. Der Antichrist. Das Arschloch. Der Roboter.

			Nur schien das meinen Körper leider nicht zu interessieren, denn plötzlich fantasierte ich davon, ihn aufs Bett zu stoßen und zu beenden, was meine Hand vorhin versehentlich begonnen hatte.

			Nein. Reiß dich zusammen. Du schläfst nicht mit Alex Volkov, weder jetzt noch sonst irgendwann.

			»Wie auch immer, ich muss gehen. Hab da was Ehrenamtliches zu erledigen. Tierheim«, stammelte ich verworren. »Dankefürdieübernachtungaufwiedersehen!«

			Damit flüchtete ich die Treppe hinunter und rannte nach Hause. Ich brauchte eine kalte Dusche, so schnell wie möglich.

			PHASE TRAURIGKEIT, STATUS: GESCHEITERT

			»Du hast Alex’ Schwanz angefasst?« Bridget riss die Augen auf. »Wie hat er sich angefühlt?«

			»Pssst!« Panisch blickte ich mich um, aber alle waren viel zu sehr in ihre jeweiligen Aufgaben vertieft, um uns zu beachten. Bridget half schon so lange ehrenamtlich im Tierheim, dass die Mitarbeiter nicht mal mehr mit der Wimper zuckten, wenn sie die Prinzessin sahen, und an ihren Arbeitstagen waren auf Wunsch der königlichen Familie keine anderen Ehrenamtlichen hier. »Es ist unschicklich für eine Prinzessin, das Wort Schwanz zu sagen.«

			Vor allem mit Bridgets vornehmer Stimme und dem leichten Akzent. Ihre Stimme hörte sich an, als sei sie dafür gemacht, über schicke Galas und Harry-Winston-Diamanten zu sprechen, ganz sicher nicht über männliche Genitalien.

			»Ich habe schon viel Schlimmeres gesagt als Schwanz.«

			Als jemand, der seit fast vier Jahren mit ihr befreundet war, konnte ich das bestätigen. Es hörte sich trotzdem falsch an.

			»Und?«, hakte sie nach. »Wie hat er sich angefühlt?«

			»Ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Er fühlte sich an wie ein Penis.« Ein großer, harter … nein. Nicht weiterdenken.

			Nicht jetzt. Und auch später nicht.

			Bridget und ich putzten und sterilisierten die Käfige bei Wags and Whiskers, einem Tierheim in der Nähe des Campus. Sie liebte Tiere und half hier seit ihrem zweiten Studienjahr ehrenamtlich aus. Ich begleitete sie, wann immer ich Zeit hatte, ebenso wie Stella. Jules war allergisch gegen Katzen, also blieb sie weg. Dieses Tierheim war Bridgets Baby. Sie kam zweimal pro Woche, sehr zu Booths Bestürzung.

			Ich unterdrückte ein Lächeln beim Anblick des stämmigen, rothaarigen Bodyguards, der gerade argwöhnisch einen Papagei beäugte. Trotz seines Namens nahm Wags and Whiskers alle Arten von Tieren auf, nicht nur Katzen und Hunde, und es gab auch eine kleine, aber schöne Vogelvoliere.

			Booth hatte keine Angst vor Vögeln, aber er mochte sie nicht; er sagte, sie erinnerten ihn an riesige fliegende Ratten.

			»Hmm.« Bridget schien von meiner uninteressanten Antwort enttäuscht zu sein. »Und die Filme haben ihn wirklich nicht traurig gemacht? Überhaupt nicht?«

			»Nö.« Ich rollte die Zeitung zusammen, die am Boden des Käfigs lag, und warf sie in den Mülleimer. »Nun, ich bin vor dem Ende von Marley & Ich eingeschlafen, aber ich bezweifle sehr, dass er geweint hat. Er sah die ganze Zeit gelangweilt aus.«

			»Trotzdem hat er beide Filme bis zum Schluss gesehen.« Bridget hob eine perfekte blonde Braue. »Interessant.«

			»Er hatte keine andere Wahl. Ich war ja bei ihm zu Hause.«

			»Bitte. Wir reden hier über Alex Volkov. Wenn er will, schmeißt er jeden raus, der ihn nervt.«

			Das stimmte.

			Ich runzelte die Stirn und dachte nach. »Er ist netter zu mir als zu anderen, weil ich Joshs Schwester bin.«

			»Ja, na klar.« Bridget lachte leise. »Welche Phase ist als Nächstes dran?«

			Ach, diese blöde Operation Emotion, oder OE, wie ich sie zu nennen begann. Der neue Fluch meines Lebens.

			»Ekel«. Ich hatte mir noch nicht überlegt, wie ich es anstellen würde, aber diese Emotion erschien mir zumindest einfacher herauszukitzeln. Ich hatte das Gefühl, dass Alex sich vor vielen Dingen ekelte.

			»Ich würde viel dafür bezahlen, um das zu sehen.« Bridget warf einen Blick auf Booth und lachte. »Geht es dir gut, Booth?«

			»Ja, Eure Hoheit.« Er zog eine Grimasse, als der Papagei krächzte: »Oh, ja! Versohl mir den Hintern, Meister!«

			»Ich bin nicht dein Herr«, sagte er zu dem Vogel. »Geh weg.«

			Der Papagei plusterte sich entrüstet auf.

			Bridget und ich brachen in Gelächter aus. Offenbar war der frühere Besitzer des Papageis sexuell ziemlich aktiv gewesen … und pervers. Der heutige Ausbruch war noch regelrecht zahm im Vergleich zu anderen Tiraden, die wir schon von ihm gehört hatten.

			»Ich werde dich vermissen.« Bridget seufzte. »Ich hoffe, mein nächster Leibwächter hat Sinn für Humor.«

			Ich hörte auf, den Käfig zu schrubben. »Moment mal, was? Booth, du verlässt uns?«

			Booth kratzte sich verlegen im Nacken. »Meine Frau bekommt bald ein Kind, und ich gehe in Elternzeit.«

			»Herzlichen Glückwunsch.« Ich lächelte, auch wenn ich ziemlich traurig war. Er war zwar Bridgets Angestellter, aber wir hatten ihn als Ehrenmitglied in unsere Clique aufgenommen. Er hatte uns oft aus brenzligen Situationen gerettet und gab auch ziemlich gute Ratschläge, was Jungs betraf. »Wir werden dich vermissen, aber das ist so aufregend!«

			Sein Gesicht errötete vor Freude. »Danke, Miss Ava.«

			Er war durchweg höflich und bestand darauf, mich »Miss« zu nennen, ganz egal, wie oft ich ihm sagte, dass er mich einfach mit meinem Vornamen ansprechen könne.

			»Wenn es so weit ist, schmeißen wir eine Abschiedsparty für dich«, sagte Bridget. »Du hast es verdient, weil du es all die Jahre mit mir ausgehalten hast.«

			Booth errötete noch tiefer. »Das ist nicht nötig, Eure Hoheit. Es war und ist mir ein Vergnügen.«

			Bridgets Augen funkelten. »Siehst du, und genau deshalb hast du eine Abschiedsparty verdient. Du bist einfach der Beste.«

			Bevor Booth vor lauter Verlegenheit explodierte, sagte ich: »Wir machen eine Mottoparty zum Thema Papagei daraus!«

			Bridget und ich brachen wieder in Gelächter aus, während der Leibwächter mit einem halb resignierten, halb verlegenen Lächeln den Kopf schüttelte.

			Es reichte fast, um mich von den Gedanken an Alex abzulenken.

			Fast.
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			AVA

			OPERATION EMOTION: PHASE EKEL

			»Du hast mir doch schon mal Kekse mitgebracht, um mich in der Nachbarschaft willkommen zu heißen.« Alex starrte den Korb an, der auf dem Esstisch stand.

			»Das ist kein Willkommensgeschenk.« Ich schob den Korb näher an ihn heran. »Das ist ein Experiment. Ich hab ein neues Rezept ausprobiert und will wissen, was du davon hältst.«

			Er machte ein ungeduldiges Geräusch. »Ich habe keine Zeit für so was. Ich hab in einer halben Stunde eine Telefonkonferenz.«

			»Du wirst ja wohl keine halbe Stunde brauchen, um einen Keks zu essen.«

			Ja, ich hatte mich schon wieder bei Alex eingeladen, diesmal für die zweite Phase von OE. Weder Alex noch ich erwähnten die kürzlich vorgefallene Sache mit seiner … Morgenlatte. Keine Ahnung, wie er das sah, aber ich hätte es entschieden vorgezogen, wenn wir diesen Morgen einfach ganz vergessen könnten.

			»Gut.« Misstrauisch beäugte er die Kekse. »Was sind das für welche?«

			Spargel, Rosinen und Knoblauchkrokant. Ich hatte zu den widerlichsten Geschmäckern gegriffen, die ich mir für Kekse überhaupt vorstellen konnte, denn schließlich sollte er sich ekeln. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil er an unserem Filmabend wirklich nett gewesen war und sogar sein Date für mich abgesagt hatte, aber andererseits war ich immer noch wütend darüber, wie er Owen behandelt hatte, der mir seitdem ängstlich aus dem Weg ging, weil er befürchtete, Alex würde sonst wie aus dem Nichts auftauchen und ihn umbringen.

			Ich räusperte mich. »Lass dich, ähm, überraschen.«

			Ich verschränkte die Hände unter den Oberschenkeln und wippte mit dem Fuß, während Alex einen Keks zum Mund führte. Fast hätte ich mich auf ihn gestürzt und ihm den Keks aus der Hand geschlagen, aber ich war doch zu neugierig, wie er reagieren würde.

			Würde er den Bissen ausspucken? Würgen? Den Keks nach mir werfen und mich aus dem Haus werfen?

			Er kaute langsam, sein Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos.

			»Und? Was meinst du?«, fragte ich gespielt munter. »Gut?«

			»Die hast du gebacken.« Es war keine Frage.

			»Ja.«

			»Du hast die Red Velvet Cookies gebacken, und du hast … diese hier gebacken.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. »Mhm.« Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Ich war eine schlechte Lügnerin und hatte überhaupt kein Pokerface.

			»Sind ganz gut.«

			Ich riss den Kopf hoch. »Was?« Die Kekse waren nicht gut, sie waren ekelhaft. Ich hatte selbst einen probiert und mich fast übergeben. Spargel und Knoblauchkrokant passten definitiv nicht zusammen.

			Alex kaute zu Ende, schluckte und wischte sich die Krümel von den Händen. »Sie sind ganz gut«, wiederholte er. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss rasch telefonieren.«

			Er ließ mich mit offenem Mund im Esszimmer stehen.

			Ich nahm einen Keks aus dem Korb und knabberte daran, nur für den Fall …

			Pfui Teufel! Würgend rannte ich in die Küche, um das Zeug auszuspucken, und spülte mir am Waschbecken den Mund mit Wasser aus, um den Nachgeschmack loszuwerden.

			Alex musste einen völlig gestörten Geschmackssinn haben. Kein normaler Mensch hätte diese Kekse herunterbekommen, ohne eine Miene zu verziehen.

			Ich kam zu der einzig möglichen Schlussfolgerung: »Er ist definitiv ein Roboter.«

			PHASE EKEL, STATUS: GESCHEITERT

			OPERATION EMOTION: PHASE GLÜCK

			Was macht Männer glücklich?

			Die Frage trieb mich bei der Vorbereitung der dritten Phase von OE schrecklich um. Mit dem, was die meisten Männer glücklich machen würde, käme man bei Alex nicht weit.

			Geld? Davon hatte er reichlich.

			Zufriedenheit bei der Arbeit? Darauf hatte ich keinen Einfluss.

			Gemeinsame Zeit mit Freunden? Josh war, soweit ich wusste, Alex’ einziger Freund, und ich war mir ziemlich sicher, dass Alex die Gesellschaft der meisten Menschen nicht sonderlich zu schätzen wusste.

			Sex? Ähm, ich hatte nicht vor, um eines Experiments willen mit ihm zu schlafen. Oder aus irgendeinem anderen Grund, auch wenn ich ein klein wenig neugierig war, wie es wohl wäre. 

			Liebe? Lol, na klar. Alex Volkov, der sich verliebte. Ganz sicher doch.

			Jules schlug einen Blowjob vor, aber das fiel auch unter Sex, also nein.

			Ich hatte tagelang gegrübelt, bis mir endlich etwas einfiel, das vielleicht funktionieren würde. Vielleicht würde es Alex nicht richtig glücklich machen, aber es könnte ihm helfen, sich zu entspannen und mal ein bisschen zu lachen.

			Vielleicht jedenfalls.

			»Ich mag es nicht, auf dem Boden zu sitzen.« Er starrte das Gras an, als hätte er es mit einer Schlammgrube zu tun. »Es ist unbequem und unhygienisch.«

			»Stimmt doch gar nicht. Wieso denn unhygienisch?« Ich breitete eine Decke aus und stellte den Picknickkorb darauf, damit sie nicht weggeweht wurde. Ich hatte ihn überredet, ein Picknick im Meridian Hill Park zu machen. Als ich ihn fragte, hatte er mich angesehen, als wäre mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen, aber er hatte zugestimmt.

			Wenn er jetzt noch aufhören würde, sich so miesepetrig zu benehmen, könnten wir gemeinsam einen der letzten Sommertage genießen.

			»Das Gras ist wahrscheinlich mit Hundeurin getränkt«, sagte er.

			Ich zuckte bei dem Gedanken zusammen. »Dafür haben wir die Decke. Setz dich.«

			Alex stieß einen gequälten Seufzer aus und ließ sich mit unglücklichem Blick nieder.

			Unbeirrt packte ich den Picknickkorb aus, in dem sich Sommerpasta (mein Lieblingsessen), Hummerbrötchen (laut Josh Alex’ Lieblingsessen), unterschiedliche Früchte, Käse und Cracker, Erdbeerlimonade und natürlich meine Red Velvet Cookies befanden, die Alex zu mögen schien.

			»Das ist so viel besser, als drinnen eingesperrt zu sein.« Ich streckte die Arme über den Kopf und genoss den Sonnenschein. »Frische Luft, gutes Essen. Fühlst du dich nicht schon viel glücklicher?«

			»Nein. Überall schreien Kinder, und gerade ist eine Fliege in deinem Salat gelandet.«

			Diese verdammten Fliegen. Hastig verscheuchte ich sie.

			»Warum sind wir hier, Ava?« Alex legte die Stirn in Falten.

			»Ich versuche, dir zu helfen, dich zu entspannen, aber du machst es mir verdammt schwer.« Ich breitete frustriert die Arme aus. »Weißt du noch, diese magische Sache, die du während des Filmabends gemacht hast? Man nennt es Lachen. Du hast es einmal geschafft, du kannst es wieder tun. Komm schon«, ermutigte ich ihn, während er mich anstarrte, als hätte ich völlig den Verstand verloren. »Du musst doch irgendwo irgendwelche warmen, kuschligen Gefühle in dir haben.«

			Und das war der Moment, in dem ein Hund von einer nahen Party herübergetrabt kam und auf Alex’ Schuhe pinkelte.

			PHASE GLÜCK, STATUS: GESCHEITERT

			OPERATION EMOTION: PHASE ANGST

			Wir steckten fest.

			Meinen Freundinnen und mir fiel nichts ein, was Alex Angst einjagen könnte – zumindest nichts, was nicht illegal oder wirklich abgefuckt gewesen wäre.

			Jules, die sich mit der Option »abgefuckt« wohler fühlte als der Rest von uns, witzelte herum, ich könne ja so tun, als würde ich ihn mit vorgehaltenem Messer ausrauben – zumindest hoffte ich, dass es ein Witz sein sollte –, bis Stella sie darauf hinwies, dass Alex den Spieß wahrscheinlich umdrehen und mich umbringen würde, bevor er auf den Trichter kam, dass es ein Streich war.

			Ich befürchtete dasselbe.

			Ich war zu jung, um zu sterben, also verwarfen wir sämtliche Ideen, die eine körperliche Auseinandersetzung voraussetzten. 

			Da uns partout nichts Brauchbares einfiel, griff ich nach dem letzten Strohhalm, der mir noch blieb: Josh.

			Wir chatteten jede Woche per Video, um uns gegenseitig auf dem Laufenden zu halten, und gerade erzählte er mir von seiner neuen »Freundschaft plus«. Die Frau war ehrenamtlich dort, um medizinische Hilfe zu leisten.

			Ja, ernsthaft.

			Auf Josh war Verlass. Selbst in einem winzigen Dorf in Mittelamerika fand er noch Frauen.

			»Wie kann das sein?«, fragte ich. »In diesem Dorf leben nicht mal hundert Menschen!« Nachdem Josh gesagt hatte, wo er das Jahr verbringen würde, hatte ich gegoogelt.

			»Was soll ich sagen? Ich bin einfach umwerfend«, sagte er selbstzufrieden. »Wohin ich auch gehe, die Frauen folgen mir.«

			»Ich glaub ja eher, sie war schon vor dir da, Arschloch, und ich hoffe, du vernachlässigst deine Arbeit nicht, um mit deiner neuen Freundin rumzumachen.«

			»Was zum Geier redest du da? Willst du mich auf den Arm nehmen?«

			Ich wedelte mit der Hand durch die Luft. »Ja, klar will ich das. Mach dir mal nicht gleich ins Hemd.«

			Obwohl mein Bruder das Gegenteil von enthaltsam war, nahm er seine Arbeit ernst. Er war zwar einer dieser nervigen Menschen, die nicht viel lernen mussten, um in der Schule zu brillieren, während ich selbst für meine Einsen schwer schuften musste, aber er liebte es, Kranken und Verletzten zu helfen. Schon früher war immer er es gewesen, der mein aufgeschürftes Knie verband und mir nach Kräften gegen meine Albträume half, während unser Vater sich kopfüber in die Arbeit stürzte.

			Das war der Grund, warum ich Josh seine Überfürsorglichkeit durchgehen ließ: So verdammt nervig er sein konnte, er war trotzdem der beste Bruder der Welt.

			Das würde ich ihm allerdings nie sagen. Wenn sich sein Ego noch mehr aufblähte, würde er nicht mehr durch die Tür passen.

			»Übrigens«, sagte ich so lässig wie möglich und zupfte nervös an meinem Ärmel. »Halloween steht vor der Tür, und ich hatte überlegt, ein paar Leuten Streiche zu spielen. Gibt es etwas, wovor Alex Angst hat? Clowns, Spinnen, Höhenangst …«

			Misstrauen verdunkelte Joshs Gesicht. »Halloween ist noch mehr als zwei Monate hin.«

			»Ja, aber es steht schneller vor der Tür, als man denkt, und ich will vorbereitet sein.«

			»Hmm.« Josh tippte mit den Fingerspitzen auf seinen Oberschenkel. »Hmm …«

			»Am liebsten hätte ich eine Antwort, bevor ich achtzig bin.«

			»Halt die Klappe. Weißt du, was für eine schwierige Frage das ist? Ich kenne Alex seit acht Jahren und habe ihn noch nie ängstlich erlebt.«

			Mir fiel alles aus dem Gesicht. Puh, Scheiße.

			»Du könntest das übliche Zeug versuchen, bei dem sich die meisten Leute erschrecken, aber ich bezweifle, dass du damit viel erreichst.« Josh zuckte mit den Schultern. »Einmal sind wir beim Wandern einem Bären begegnet, und der Scheißkerl hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Er stand einfach nur da und sah gelangweilt und genervt aus, und schließlich ist der Bär wieder abgehauen. Ihn zu erschrecken funktioniert auch nicht. Glaub mir, ich habe schon oft versucht, ihm einen Streich zu spielen, und bin jedes Mal gescheitert.«

			»Gut zu wissen.«

			Vielleicht war diese Phase ein hoffnungsloser Fall. Wenn Josh, der Alex besser kannte als jeder andere, ihm keine Angst einjagen konnte, schafften wir es ganz sicher erst recht nicht.

			Das Misstrauen kehrte in Joshs Augen zurück. »Ist das deine Idee oder die einer gewissen Rothaarigen?«

			»Ähm … meine?«

			»Blödsinn.« Josh runzelte die Stirn. »Sag mir jetzt nicht, dass sie immer noch in Alex verknallt ist. Er ist ein hoffnungsloser Fall, wenn es um die Liebe geht – er wird sich niemals auf eine Beziehung einlassen, und er vögelt nur ganz bestimmte Frauen.«

			Ich wollte unbedingt fragen, wer diese »ganz bestimmten Frauen« waren, aber das hätte geklungen, als wäre ich an Alex interessiert. Was ich nicht war.

			»Ich glaube nicht, dass Jules jemals in ihn verknallt war«, sagte ich. »Sie findet ihn einfach nur heiß.«

			»Wie auch immer.« Josh fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Hey, ich muss morgen früh raus, also gehe ich jetzt mal schlafen. Sag mir Bescheid, wenn du es schaffst, ihm einen Streich zu spielen, und schick mir bitte ein Video davon. Ich könnte den Lacher gebrauchen.«

			»Sicher.« Das Unbehagen wegen der »bestimmten Frauen«, die Alex vögelte, wurde von Sorge vertrieben. Trotz seiner Witze und Schlaumeiersprüche wirkte Josh erschöpft. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und um seinen Mund zogen sich vor lauter Anspannung Falten. Bei unseren letzten Telefonaten hatte er auch schon früh Schluss gemacht, dabei konnte er normalerweise die ganze Nacht aufbleiben und über dummes Zeug reden. Einmal hatte er bis drei Uhr morgens von seinen neuen Turnschuhen geschwärmt.

			»Ruh dich ein bisschen aus«, sagte ich. »Wenn ich extra nach Mittelamerika fliegen muss, um dir in den Arsch zu treten, bin ich stinksauer.«

			»Ha.« Josh schnaubte. »Du wünschst dir wohl, du könntest mir in den Arsch treten.«

			»Nacht, Joshy.«

			»Nenn mich nicht so«, brummte er. »Nacht.«

			Nachdem ich aufgelegt hatte, nahm ich mein Notizbuch heraus und strich Phase drei durch.

			PHASE ANGST, STATUS: AUF EIS GELEGT (AUF UNBESTIMMTE ZEIT)
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			AVA

			»Das Experiment ist gescheitert, aber wenigstens ist es damit endlich vorbei.« Ich trank den Rest meines Preiselbeer-Wodkas, an dem ich so lange rumgenuckelt hatte, dass er wie Wasser mit Fruchtgeschmack schmeckte, weil das ganze Eis geschmolzen war. »Gott sei Dank.«

			»Schade.« Bridget sah enttäuscht aus. »Ich hatte mich schon darauf gefreut zu sehen, wie Alex die Fassung verliert.«

			»Das kann ja immer noch passieren. Das Experiment ist noch nicht zu Ende.« Jules wedelte mit dem Finger durch die Luft.

			Vor lauter Unbehagen kribbelte mir der Nacken. »Doch, das ist es. Wir haben uns für vier Phasen entschieden: Traurigkeit, Ekel, Glück und Angst.«

			»Es gibt fünf Phasen.« Jules’ haselnussbraune Augen funkelten schelmisch. »Die letzte ist die Eifersucht, oder hast du das etwa vergessen?«

			»Dem habe ich nie zugestimmt!«

			Wir waren im The Crypt, Thayers beliebtester Bar außerhalb des Campus, um noch ein bisschen zu feiern, bevor am Montag das neue Semester begann. Die Studierenden strömten gerade in Scharen wieder zurück an die Uni, und die Bar war viel voller als über den Sommer.

			»Aber es ist die beste Phase von allen«, behauptete Jules. »Jetzt sei nicht …«

			»Ava.«

			Ich erstarrte, als ich diese Stimme meinen Namen sagen hörte. Die Stimme, die mir früher nachts zugeflüstert hatte, dass sie – dass er – mich liebte. Die Stimme, die ich nicht mehr gehört hatte, seit er eines Tages im Juli vor der Galerie aufgetaucht war und verlangt hatte, mit mir zu reden. Das war jetzt zwei Monate her.

			Ich wandte den Kopf, bis der Blick meiner dunkelbraunen Augen auf seine grünbraunen Augen traf.

			Liam überragte mich, gut aussehend und adrett wie immer in seinem marineblauen Polohemd und Kakihosen. Er hatte sich die Haare geschnitten. Das Wirrwarr weicher blonder Locken, durch das ich so gern mit den Fingern gestrichen hatte, war weg, sie waren jetzt viel kürzer.

			Aus den Augenwinkeln sah ich die Reaktion meiner Freundinnen auf sein unerwartetes Erscheinen: Nervosität bei Stella, Beklemmung bei Bridget, Wut bei Jules.

			»Was machst du denn hier?« Ich ermahnte mich streng, dass ich keine Angst zu haben brauchte. Wir waren hier in der Öffentlichkeit, saßen mitten in einer überfüllten Bar. Ich war umgeben von meinen Freundinnen, und dann war da auch noch Booth, der Liam ansah, als würde er ihm am liebsten einen Tritt verpassen.

			Ich war in Sicherheit.

			Trotzdem kribbelte meine Haut vor Anspannung. Ich hatte gedacht, Liam hätte es aufgegeben, aber jetzt stand er vor mir und sah mich an, als hätte sich nichts geändert. Als hätte ich ihn nicht in der Nacht, in der er behauptet hatte, Fieber zu haben, mit heruntergelassenen Hosen erwischt, tief in eine fremde Blondine vergraben. Ich war bei ihm vorbeigefahren, um ihn mit einer Hühnersuppe zu überraschen, aber dann war ich es gewesen, auf die eine Überraschung wartete.

			»Können wir reden?«

			»Ich bin beschäftigt.« Ich roch den Alkohol in seinem Atem, und ich wollte selbst mit einem nüchternen Liam nicht reden … mit einem betrunkenen noch viel weniger.

			»Ava, bitte.«

			»Sie sagte, sie ist beschäftigt, Arschloch«, schnauzte Jules ihn an.

			Liam starrte sie an. Sie waren noch nie miteinander ausgekommen. »Ich kann mich nicht erinnern, mit dir gesprochen zu haben«, knurrte er.

			»Mal sehen, ob du dich erinnerst, wenn ich dir …«

			»Fünf Minuten.« Ich stand auf, meine Schultern waren hart vor Anspannung.

			»Was …«

			»Ava …«

			»Bist du sicher …«

			Meine Freundinnen redeten alle durcheinander.

			Ich nickte. »Ja. Ich bin in fünf Minuten zurück, okay? Wenn nicht …« Ich starrte Liam wütend an. »Dann schickt eine Suchmannschaft los. Mit Fackeln und Heugabeln.« Er würde die ganze Nacht hier herumschleichen, wenn ich nicht mit ihm sprach, und ich wollte es lieber schnell hinter mich bringen.

			»Ich habe mehr dabei als nur Fackeln und Heugabeln«, knurrte Booth. Liam wich zurück.

			Ich folgte ihm aus der Bar und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mach schnell.«

			»Ich möchte, dass du mir noch eine Chance gibst.«

			»Ich habe es dir schon tausendmal gesagt – nein.«

			Sein Gesicht verzerrte sich vor Frustration. »Babe, es ist schon Monate her. Was soll ich denn noch tun, auf die Knie fallen und betteln? Hast du mich nicht genug bestraft?«

			»Es geht nicht um Bestrafung.« Für jemanden, der seinen Abschluss mit Auszeichnung gemacht hatte, war Liam erstaunlich schwer von Begriff. »Es geht darum, dass du mich betrogen hast. Es ist mir egal, wie lange es her ist oder wie leid es dir tut. Fremdgehen ist inakzeptabel, und zwischen uns ist Schluss. Für immer.«

			Die Frustration verwandelte sich in Wut. »Warum?«, knurrte er. »Hast du einen Neuen? Du hast einen neuen Schwanz und brauchst mich nicht mehr, ist es das? Ich wusste gar nicht, dass du so eine Schlampe bist.«

			»Fick dich.« Mein Herz raste. Noch nie hatte Liam so gemeine Dinge zu mir gesagt. Noch nie. »Deine fünf Minuten sind um. Dieses Gespräch ist beendet.«

			Ich wollte gehen, aber er packte mich am Handgelenk und riss mich zurück. Es war das erste Mal, dass er aus Wut Hand an mich legte.

			Mein Herz raste jetzt mit dreifacher Geschwindigkeit, aber ich zwang mich zur Ruhe. »Lass mich los«, zischte ich. »Oder du wirst es bereuen.«

			»Wer ist er?« Liams Augen loderten, und zu meiner Bestürzung begriff ich, dass er nicht nur betrunken, sondern auch high war. Eine gefährliche Kombination. »Sag es mir!«

			»Es gibt keinen anderen Kerl, und selbst wenn es einen gäbe, ginge dich das gar nichts an!« Ich wünschte, ich hätte mein Pfefferspray dabeigehabt. Da dem nicht so war, entschied ich mich für das Nächstbeste: Ich rammte ihm das Knie in die Eier. Fest.

			Liam ließ mich los und krümmte sich vor Schmerzen. »Du Miststück«, keuchte er. »Du …«

			Ich wartete nicht ab, was er als Nächstes sagte, sondern floh zurück in die Sicherheit der Bar. Mein Puls rauschte mir in den Ohren.

			Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist. Liam hatte noch nie so die Kontrolle verloren. Er war hartnäckig und ein Idiot, aber er hatte mich niemals körperlich angegriffen.

			Als ich meinen Freundinnen erzählte, was passiert war, rannten sie trotz meines Protests nach draußen, um Liam zur Rede zu stellen. Er war schon weg, aber mein Unbehagen blieb.

			Man glaubt immer, jemanden zu kennen, bis etwas passiert, das beweist, dass man sich gründlich geirrt hat.
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			ALEX

			Die jährliche Ehemaligen-Wohltätigkeitsgala der Thayer-Universität war die Veranstaltung der Saison, aber obwohl durchaus Geld für den aktuellen Anlass gesammelt wurde, ging es den Anwesenden nicht wirklich um Wohltätigkeit, sondern um das eigene Ego.

			Ich war jedes Jahr dabei.

			Nicht weil ich Philanthrop war oder in Erinnerungen an meine Studienzeit schwelgen wollte, aber die Gala war eine wahre Fundgrube für Informationen. Zu den Ehemaligen von Thayer zählten einige der mächtigsten Leute der Welt, und jeden August versammelten sie sich im Ballsaal des Z Hotel. Es war die perfekte Gelegenheit, um Kontakte zu knüpfen und Informationen zu sammeln.

			»… das Gesetz zu verabschieden, aber es wird im Kongress scheitern …«

			Ich tat so, als würde ich zuhören, während Colton, ein ehemaliger Kommilitone, der inzwischen in einer großen Softwarefirma arbeitete – Abteilung für Regierungsangelegenheiten –, über die neueste Gesetzgebung im Bereich Technologie sprach.

			Er hatte selten etwas Interessantes zu sagen, aber sein Vater war ein hohes Tier beim FBI, und deshalb hielt ich den Kontakt aufrecht. Colton könnte irgendwann mal sehr nützlich werden.

			Dieses Spiel erforderte das Denken in langen Zeiträumen – nicht in Wochen oder Monaten, sondern in Jahren. Jahrzehnten.

			Selbst das kleinste Samenkorn kann zu einer mächtigen Eiche heranwachsen.

			Es war ein einfaches Konzept, das die meisten Menschen nicht verstanden, weil sie zu sehr mit der Jagd nach kurzfristiger Befriedigung beschäftigt waren. Und deshalb scheiterten die meisten Menschen. Sie verbrachten ihr Leben damit, auf ihrem Hintern zu sitzen und sich zu sagen, dass eines Tages ihre Zeit kommen würde, obwohl die Vorbereitung schon gestern hätte beginnen sollen. Man konnte auf seine Zeit nicht warten, man musste dafür arbeiten.

			»… dieses IP-Problem mit China …« Colton brach abrupt ab. Gott sei Dank. Wenn ich seiner nasalen Stimme noch eine Sekunde länger hätte lauschen müssen, wäre ich zur Bar rübergegangen und hätte mir eine Gabel ins Auge gerammt.

			»Wer ist das?«, fragte er mit einem hungrigen Ausdruck in den Augen und starrte über meine Schulter hinweg. »Sie ist heiß.« Seine Stimme war ebenso gierig wie sein Blick. »Ich hab sie noch nie gesehen. Du etwa?«

			Milde interessiert drehte ich mich um, um zu sehen, welche ahnungslose Frau diesmal seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Colton war fast so ein großer Frauenheld wie Josh.

			Als ich das Ziel seines gierigen Blicks ausmachte, verkrampfte ich mich am ganzen Leib, und meine Faust schloss sich so fest um den Stiel meines Sektglases, dass es um ein Haar zersplittert wäre.

			Sie kam anmutig in den Ballsaal geschwebt, das elegante Kleid umspielte ihre Kurven wie flüssiges, schimmerndes Gold. Das Haar hatte sie zu einer ausgefallenen Frisur hochgesteckt, die den schlanken Hals und die glatten Schultern frei ließ. Dunkle Augen. Bronzene Haut. Rote Lippen. Sie lächelte und strahlte, ohne zu ahnen, in was für eine Schlangengrube sie hier geraten war.

			Eine Göttin, die die Pforten der Hölle durchschritt, und sie wusste es nicht einmal.

			An meinem Kiefer zuckte ein Muskel.

			Was zum Teufel hatte Ava in einem solchen Kleid hier zu suchen? Sie war noch keine Absolventin. Sie sollte nicht hier sein. Sich nicht unter diese Leute mischen.

			Ich wollte sämtlichen Männern die Augen herausreißen, die sie anstarrten, als wären sie völlig ausgehungert und Ava ein saftiges Steak. Also so ziemlich jedem Mann hier – Colton eingeschlossen. Wenn er nicht bald seine Zunge wieder in den Mund zurückzog, würde ich sie ihm herausschneiden.

			Wortlos ließ ich ihn stehen und ging mit wütenden, zielstrebigen Schritten auf Ava zu. Ich hatte die Hälfte geschafft, als mir jemand in den Weg trat.

			Ich erkannte ihren Duft, bevor ich ihr Gesicht sah, und meine Muskeln verkrampften sich noch mehr.

			»Alex«, schnurrte Madeline. »Ich habe schon lange nichts mehr von dir gehört.«

			Ihr scharlachrotes Kleid passte perfekt zu dem glänzenden Lippenstift auf ihren vollen Lippen. Das blonde Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern, und ich war nah genug, um die Umrisse ihrer Brustwarzen durch den seidigen Stoff zu erkennen.

			Früher hätte mich das vielleicht mal angemacht. Jetzt aber hätte sie ebenso gut einen Kartoffelsack tragen können. Ihr Outfit und ihr verführerisches Lächeln lösten bei mir absolut nichts mehr aus.

			»Ich war beschäftigt.« Ich schlug einen Bogen um sie, aber sie hastete mir nach und versperrte mir erneut den Weg.

			»Du hast es nie wiedergutgemacht, dass du unser Date abgesagt hast.« Sie strich mit den Fingerspitzen über meinen Arm. Es war eine leichte, geübte Berührung, die dem Empfänger Lust auf mehr machen sollte.

			Aber ich wollte nur, dass sie mir aus dem Weg ging.

			Mein Blick wanderte wieder zu Ava, und als ich sah, dass Colton neben ihr stand, spannten sich meine Muskeln bis zum Zerreißen. Wie zum Teufel konnte er so schnell bei ihr sein? Früher am College hatten wir zusammen Basketball gespielt; der Mann war langsamer als eine Schildkröte auf Morphium.

			»Und ich werde es auch niemals wiedergutmachen.« Ich löste Madelines Hand von meinem Arm. »Es hat Spaß gemacht, aber es wird Zeit, dass sich unsere Wege trennen.«

			Erschüttert starrte sie mich an, und dann legte sich eine Maske fassungsloser Wut auf ihre Züge. »Du machst mit mir Schluss?«

			»Um Schluss zu machen, müssten wir zusammen sein.« Ich nickte zu einem der Männer, die ihr auf den Hintern starrten. »Der Abgeordnete dort drüben sieht interessiert aus. Warum gehst du nicht hin und sagst Hallo?«

			Madelines cremefarbene Haut färbte sich rot. »Ich bin keine Prostituierte«, zischte sie. »Du kannst mich nicht an einen anderen Mann verschachern, wenn du mit mir fertig bist. Und wir sind noch nicht fertig. Nicht, bevor ich es sage. Ich bin Madeline Hauss, verdammt noch mal.«

			»Du irrst dich – wir sind alle Prostituierte, jeder auf seine eigene Weise.« Meinem Lächeln fehlte jeder Anflug von Wärme. »In Anbetracht unserer Vergangenheit verzeihe ich dir deinen Tonfall heute Abend. Aber melde dich nie wieder bei mir, sonst erfährst du auf die harte Tour, wie ich mir den Ruf erworben habe, rücksichtslos zu sein. Ich habe kein Problem damit, auch Frauen beruflich zu ruinieren.«

			Damit war dieses Gespräch beendet.

			Ich ließ die sprachlose Madeline stehen und ging weiter, verärgert über die Unterbrechung und wütend bei dem Anblick, der sich mir in der Mitte der Tanzfläche bot.

			Ava und Colton wiegten sich zur Musik der Liveband, die die Universität für die Gala engagiert hatte. Seine Hände lagen auf ihren Hüften, und ich sah, wie sie mit jeder Sekunde tiefer wanderten.

			Ich erreichte sie, als sie gerade über etwas lachte, was er gesagt hatte. Ihr Lachen perlte durch die Luft wie der Klang kleiner silberner Glöckchen, und das Zucken in meinem Kiefer verstärkte sich.

			Er hatte ihr Lachen nicht verdient.

			»Was ist denn so komisch?«, fragte ich und verbarg meinen Zorn hinter kühler Gleichgültigkeit.

			Bei meinem Anblick flackerten Überraschung und Misstrauen in Avas Augen auf.

			Gut.

			Sie sollte auf der Hut sein. Sie sollte sicher und wohlbehalten zu Hause sein, statt mit einer männlichen Schlampe wie Colton zu tanzen und sich von ihm anfassen zu lassen.

			»Ich habe ihr nur einen Witz erzählt.« Colton gluckste, warf mir aber einen warnenden Blick zu, der besagte: Warum kommst du mir in die Quere, Mann?

			Er konnte von Glück reden, wenn ich ihm nur ein wenig in die Quere kam. Ich war versucht, ihm jeden Knochen der Hand zu brechen, mit der er sie an der Hüfte berührte. »Wenn du erlaubst? Wir sind mitten in einem Tanz.«

			»Tatsächlich bin ich jetzt dran.« Ich manövrierte mich zwischen sie und zog ihn mit etwas mehr Kraft von ihr weg als nötig. Colton wich zurück. »Du musst die Gala leider früher verlassen. Die Arbeit ruft.«

			Er runzelte die Stirn. »Ich …« Seine Augen wanderten zwischen mir und Ava hin und her, und Ava sah abwechselnd mich und Colton an. In seinem Gesicht dämmerte Erkenntnis. Ganz so langsam war er anscheinend doch nicht. »Ah, du hast recht. Tut mir leid, Mann. Ich habe es ganz vergessen.«

			»Lass uns demnächst mal zusammen zu Mittag essen«, sagte ich. Ich brach keine Brücken ab, es sei denn, es handelte sich um einen Geschäftsrivalen, oder mir blieb keine andere Wahl. Saatgut. Eichen. »Im Valhalla.«

			Der Valhalla Club war der exklusivste Privatclub der Stadt. Die Mitgliederzahl war auf hundert begrenzt, und jedes Mitglied durfte pro Quartal nur einen Gast zum Essen mitbringen. Ich hatte Colton gerade die Eintrittskarte seines Lebens versprochen.

			Seine Augen weiteten sich. »Oh, ja«, stotterte er und versuchte vergeblich, die Ehrfurcht in seiner Stimme zu unterdrücken. »Das würde mir gefallen.«

			»Gute Nacht.« Es war Entlassung und Warnung in einem.

			Colton huschte davon, und ich richtete meinen Unmut auf Ava. Sie war nahe genug, dass ich sehen konnte, wie sich das Licht der Kronleuchter in ihren Augen spiegelte wie winzige Sterne in tiefer Nacht. Ihre Lippen, üppig und feucht, öffneten sich leicht, und mich erfasste ein tiefes Verlangen herauszufinden, ob sie so süß schmeckten, wie sie aussahen.

			»Du hast meinen Tanzpartner verscheucht.« Ihre Stimme klang atemloser als sonst, und mein Schwanz zuckte.

			Ich biss die Zähne zusammen und drückte sie fester an mich. Sie schnappte nach Luft. »Colton ist kein Tanzpartner. Er ist ein Playboy und ein Schleimbeutel, und es ist in deinem besten Interesse, dich weit, weit von ihm fernzuhalten.«

			Es wäre auch in ihrem besten Interesse, sich weit von mir fernzuhalten, und die Ironie entging mir nicht. Wenn sie wüsste, weshalb ich in D. C. bin …

			Aber scheiß drauf, ich hatte kein Problem mit Heuchelei. Sie kam nicht mal unter die Top Ten meiner schlechtesten Eigenschaften.

			»Du weißt nicht, was in meinem besten Interesse ist.« Die Sternenstrahlen verwandelten sich in Feuer und funkelten herausfordernd. »Du kennst mich überhaupt nicht.«

			»Ist das so?« Ich führte sie durch den Tanz, wir glitten über den Boden, und meine Haut kribbelte, als wäre die Luft elektrisch aufgeladen. Es war wie tausend Nadeln, die mein Fleisch durchbohrten und nach einer Schwachstelle suchten. Als würde etwas nach einem Spalt tasten, einem Türchen, wie winzig auch immer, durch das es schlüpfen und mein totes, längst erkaltetes Herz wieder zum Schlagen bringen konnte.

			»Ja. Ich weiß nicht, was Josh dir über mich erzählt – wenn er dir überhaupt irgendwas über mich erzählt –, aber ich versichere dir, dass du keine Ahnung hast, was ich will oder was in meinem besten Interesse ist.«

			Ich hielt inne, und sie taumelte gegen meine Brust. Mit Daumen und Zeigefinger umfasste ich ihr Kinn und zwang sie, zu mir hochzusehen. »Versuch es.«

			Ava blinzelte, ihre Atemzüge kamen in kurzen, flachen Stößen. »Meine Lieblingsfarbe.«

			»Gelb.«

			»Mein Lieblingseis.«

			»Minze mit Schokostückchen.«

			Ihre Brust hob und senkte sich noch stärker. »Meine Lieblingsjahreszeit.«

			»Sommer, wegen der Wärme, der Sonne und all des Grüns. Aber insgeheim fasziniert dich der Winter.« Ich senkte den Kopf, bis sie meinen Atem auf der Haut spüren musste. Ihr Duft stieg mir in die Nase, und mir wurde schwindlig. Meine Stimme wurde heiser und bekam mit einem Mal einen verruchten Klang. »Der Winter spricht zu den dunkelsten Teilen deiner Seele. Den Manifestationen deiner Albträume. Er steht für alles, was du fürchtest, und dafür liebst du ihn. Denn durch die Angst fühlst du dich lebendig.«

			Die Band spielte, und die Menschen um uns herum wirbelten über die Tanzfläche, aber in dieser Welt, die wir uns selbst geschaffen hatten, war es ganz still, abgesehen von unseren raschen Atemzügen.

			Ava zitterte unter meiner Berührung. »Woher weißt du das?«

			»Informationen zu sammeln ist mein Job. Ich beobachte. Ich höre zu. Ich erinnere mich.« Ich gab meinem Drang nach – einem ganz bescheidenen Drang – und zeichnete ihre Lippen mit dem Daumen nach. Ein Schauer durchlief uns; unsere Körper reagierten vollkommen synchron. Ich packte ihr Kinn fester. »Aber das waren ja ganz oberflächliche Fragen, Sonnenschein. Frag mich etwas Richtiges.«

			Sie starrte mich an, im hellen Licht waren ihre Augen schokoladenbraun. »Was will ich?«

			Eine gefährliche und sehr komplexe Frage.

			Menschen wünschen sich vieles, aber in jedem Herzen verbirgt sich ein großer, tiefer Wunsch. Ein Kernwunsch, der unser ganzes Denken und Handeln bestimmt.

			Mein Kernwunsch war Rache. Scharf, grausam, blutrünstig. Dieser Wunsch war aus den blutigen Leichen meiner Familie erblüht und hatte sich in meine Haut und meine Seele eingebrannt, war mit mir verschmolzen. Ich und die Rache, zwei Schatten, die demselben verworrenen Pfad folgten.

			Ava war anders. Und ich hatte ihren tiefsten Wunsch von dem Moment an gekannt, als ich sie vor acht Jahren zum ersten Mal sah mit ihrem leuchtenden Gesicht und dem herzlichen, einladenden Lächeln.

			»Liebe.« Das Wort schwebte zwischen uns in der Luft. »Tiefe, beständige, bedingungslose Liebe. Du willst sie so sehr, dass du bereit bist, nur dafür zu leben.« Die meisten Menschen dachten, das größte denkbare Opfer sei es, für etwas zu sterben. Das war ein Irrtum. Das größte Opfer war es, für eine Sache zu leben – zuzulassen, dass sie einen verschlang und so gründlich verwandelte, dass man sich selbst nicht wiedererkannte. Der Tod war das Vergessen; das Leben war die Wirklichkeit, die härteste Wahrheit von allen. »Du willst es so sehr, dass du zu allem Ja sagen würdest. Bereit bist, an alles zu glauben. Hier noch ein Gefallen, dort noch eine freundliche Geste … und vielleicht, nur vielleicht, geben sie dir dann endlich die Liebe, die du so verzweifelt willst, dass du dafür dich selbst verraten würdest.«

			Mein Ton wurde bissig, und mit einem Mal hatte unser Gespräch eine Kehrtwendung hingelegt. War auf einmal grob, fast brutal.

			Denn was ich an Ava am meisten bewunderte, war auch das, was ich an ihr hasste. Die Dunkelheit sehnt sich ebenso sehr nach dem Licht, wie sie es zerstören will, und in diesem Augenblick im Ballsaal, mit ihr in meinen Armen und meinem Schwanz, der hart gegen meinen Reißverschluss drückte, war mir das so klar wie noch nie zuvor.

			Ich hasste es, wie sehr ich sie wollte, und ich hasste es, dass sie nicht klug genug war, vor mir wegzulaufen, jetzt, wo sie noch eine Chance hatte.

			Aber wenn ich ehrlich war: Es war bereits zu spät. Sie gehörte mir. Sie wusste es nur noch nicht.

			Ich hatte es selbst nicht gewusst, bis ich sie in Coltons Armen sah und jeder Instinkt in mir danach schrie, sie ihm zu entreißen. Zu fordern, was mir gehörte.

			Ich hatte erwartet, dass sie wütend werden würde, dass sie weinte oder weglief. Stattdessen starrte sie mich an, ohne mit der Wimper zu zucken, und sagte das Unglaublichste, was ich seit langer, langer Zeit gehört hatte.

			»Redest du von mir, oder redest du von dir selbst?«

			Ich hätte fast gelacht über die schiere Lächerlichkeit dieser Worte. »Du musst mich mit jemandem verwechseln, Sonnenschein.«

			»Das glaube ich nicht.« Ava stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie mir ins Ohr flüstern konnte. »Du machst mir nichts mehr vor, Alex Volkov. Ich habe mir die Frage gestellt, wie es sein kann, dass du all das über mich weißt. Weshalb du zugestimmt hast, dich um mich zu kümmern, obwohl du auch Nein hättest sagen können. Weshalb du zu Hause geblieben bist, um diese Filme mit mir anzusehen, als du dachtest, ich sei traurig, und wie du mich in deinem Bett hast übernachten lassen, nachdem ich eingeschlafen war. Und ich bin zu einem Schluss gekommen. Du willst, dass die Welt denkt, du hättest kein Herz, aber in Wirklichkeit hast du ein mehrschichtiges Herz: ein Herz aus Gold, umhüllt von einem Herz aus Eis. Und was haben alle Herzen aus Gold gemeinsam? Sie sehnen sich nach Liebe.«

			Ich drückte sie fester an mich, zugleich wütend und erregt von ihrer törichten, sturen Gutmütigkeit. »Was habe ich dir über Romantik gesagt?«

			Ich wollte sie, aber es war kein Verlangen von der süßen, zärtlichen Sorte.

			Nein, es war ein schmutziges, hässliches Verlangen, befleckt von dem Blut an meinen Händen und dem Wunsch, sie aus dem Sonnenschein zu mir in die Nacht zu zerren.

			»Es ist nicht romantisch, wenn es wahr ist.«

			Ein Knurren stieg aus meiner Kehle. Ich gestattete mir, sie noch einen Moment lang festzuhalten, bevor ich sie wegstieß. »Geh nach Hause, Ava. Das ist nicht der richtige Ort für dich.«

			»Ich gehe nach Hause, wenn ich nach Hause gehen will.«

			»Sei nicht so schwierig.«

			»Hör auf, ein Idiot zu sein.«

			»Ich dachte, ich hätte ein Herz aus Gold«, spottete ich. »Du musst dich schon entscheiden, Sonnenschein.«

			»Gold läuft an, wenn man es nicht pflegt.« Ava trat zurück, und ich unterdrückte den lächerlichen Drang, ihr zu folgen. »Ich habe für den Eintritt bezahlt und bleibe hier, bis ich mich entscheide, wieder zu gehen. Vielen Dank für den Tanz.«

			Sie drehte sich um und ließ mich in wütendem Schweigen zurück.

			Für den Rest des Abends bemühte ich mich, Ava zu ignorieren, obwohl sie in meinem peripheren Blickfeld herumschwebte wie ein goldener Funke, der nicht verschwinden wollte. Zum Glück für alle Männer im Raum tanzte sie mit niemandem; sie verbrachte die meiste Zeit damit, mit Ehemaligen zu plaudern und zu lachen.

			Ich selbst beschäftigte mich damit, Informationen über Kongressabgeordnete zu sammeln, die ich brauchen würde, wenn ich Archer zu einem Mischkonzern ausbaute. Pikante kleine Leckerbissen über Konkurrenten, interessante Kleinigkeiten über Freunde und Feinde.

			Ich hatte gerade ein … aufschlussreiches Gespräch mit dem Leiter eines großen Beratungsunternehmens beendet, als ich Ava aus den Augen verlor. In der einen Minute war sie noch da, in der nächsten verschwunden. Zwanzig Minuten später war sie immer noch weg – viel zu lange für eine Toilettenpause.

			Es war spät, vielleicht war sie gegangen. Wir hatten uns nicht im besten Einvernehmen getrennt, aber ich würde nach ihr sehen, um sicherzugehen, dass sie gut nach Hause kam. Nur für den Fall der Fälle.

			Ich war schon auf dem Weg nach draußen, als ich ein Geräusch aus dem kleinen Raum neben dem Ballsaal hörte, der als Lager für die Taschen und Jacken der Gäste diente.

			»Lass mich los!«

			Ich erstarrte, und mein Blut gefror. Ich öffnete die Tür, und das Eis verwandelte sich in lodernde Flammen.

			Avas bald toter Ex-Freund Liam hatte sie an die Wand gepresst, hielt ihre Handgelenke über dem Kopf fest. Sie waren so sehr aufeinander konzentriert, dass sie mich nicht bemerkten.

			»Du hast mir gesagt, du hättest keinen neuen Mann«, lallte Liam. »Aber ich habe gesehen, wie du mit ihm getanzt und ihn beobachtet hast. Du hast gelogen, Ava. Warum hast du gelogen?«

			»Du bist verrückt.« Selbst von hier aus sah ich, wie ihre Augen loderten. »Lass mich los. Ich meine es ernst. Oder willst du eine Wiederholung von letzter Woche?«

			Letzte Woche? Was zum Teufel war letzte Woche passiert?

			»Aber ich liebe dich.« Seine Stimme wurde kläglich. »Warum liebst du mich denn nicht auch? Es war ein Fehler, Babe.« Er presste sich an sie, drückte sie mit dem Körper gegen die Wand, sodass sie sich nicht rühren konnte. Feuer brannte in meinen Adern, während ich mich heranpirschte. Dank des dicken Plüschteppichs waren meine Schritte nicht zu hören. »Du liebst mich immer noch. Ich weiß es.«

			»Ich gebe dir drei Sekunden, um abzuhauen, sonst garantiere ich für gar nichts.« Ein Anflug von Stolz durchzuckte mich, als ich Avas scharfen Ton vernahm. Tapferes Mädchen. »Eins … zwei … drei.«

			Ich hatte die beiden gerade erreicht, als sie ihm einen Kopfstoß verpasste. Ein Heulen entrang sich seiner Kehle, er taumelte zurück und hielt sich die Nase, aus der Blut schoss.

			»Du hast mir die Nase gebrochen!«, fauchte er. »Du hast es so gewollt, du Schlampe.« Er wollte sich auf sie stürzen, aber ich packte ihn von hinten am Hemd und riss ihn zurück.

			Erst jetzt bemerkte mich Ava. »Alex. Was …«

			»Was dagegen, wenn ich mitmache?« Ich zog Liam am Kragen hoch. Beim Anblick seiner tränenden Augen und der blutenden Nase verzog ich abfällig den Mund und schlug ihm in den Bauch. »Das ist dafür, dass du sie eine Schlampe genannt hast.« Ein weiterer Schlag, diesmal gegen den Kiefer. »Das ist dafür, dass du sie gegen ihren Willen festgehalten hast.« Ein dritter Schlag auf seine bereits angeschlagene Nase. »Das ist dafür, dass du sie betrogen hast.«

			Ich machte weiter, ließ meinem brennenden Zorn freien Lauf, bis Liam bewusstlos war und Ava mich von ihm herunterzog.

			»Alex, hör auf. Du bringst ihn noch um!«

			Schwer atmend richtete ich meine Hemdsärmel. »Soll mich das etwa abschrecken?«

			Ich hätte die ganze Nacht so weitermachen können, bis der Bastard nur noch ein blutiger Haufen Fleisch und gebrochene Knochen war. Roter Nebel trübte meine Sicht, meine Knöchel waren aufgeschürft.

			Mir schoss das Bild durch den Kopf, wie er Ava an die Wand drückte, und meine Wut brach sich erneut Bahn.

			»Lass uns einfach gehen. Er hat seine Lektion gelernt, und wenn dich jemand sieht, bekommst du Ärger.« Avas Gesicht war so weiß wie Porzellan. »Bitte.«

			»Er würde sich nicht trauen, etwas zu sagen.« Trotzdem ließ ich von ihm ab. Ava war eben noch so tapfer gewesen, aber jetzt zitterte sie. Außerdem hatte sie recht; wir hatten Glück, dass noch niemand hereingestolpert war. Es wäre mir zwar scheißegal gewesen, aber es gab keinen Grund, einen ohnehin schon unangenehmen Abend noch komplizierter zu machen.

			»Wir sollten einen Krankenwagen rufen.« Besorgt betrachtete sie Liams liegende Gestalt. »Was, wenn er ernsthaft verletzt ist?«

			Natürlich war sie immer noch um sein Wohlergehen besorgt, obwohl er auf sie losgegangen war. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder sie schütteln sollte.

			»Er wird nicht dran sterben.« Ich hatte meine Schläge so dosiert, dass sie zwar schmerzhaft, aber nicht tödlich waren. »Er wird mit einem verdammt zerschundenen Gesicht und ein paar gebrochenen Rippen aufwachen, aber er wird es überleben.« Leider.

			Ava sah immer noch besorgt aus. »Wir sollten trotzdem den Notarzt rufen.«

			Verdammt noch mal. »Ich tätige vom Auto aus einen anonymen Anruf.« Ich hatte ein Wegwerfhandy im Handschuhfach.

			Als wir das Hotel verließen, legte ich ihr stützend eine Hand in den Rücken. Zum Glück begegneten wir niemandem außer dem Portier. »Und jetzt«, ich sah Ava mit einem Blick an, der keinen Widerspruch zuließ, »jetzt erzählst du mir, was zum Teufel letzte Woche zwischen euch beiden vorgefallen ist.«
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			AVA

			Wie unglaublich wütend er war!

			Der Zorn brodelte regelrecht in ihm, strömte in pulsierenden Wellen von ihm aus. Mit einer Hand umklammerte er so fest das Lenkrad, dass die Knöchel weiß waren, die andere ruhte auf dem Schaltknüppel, und seine Finger zuckten, als wollte er jemanden erwürgen. Das Licht der vorbeihuschenden Straßenlaternen flackerte auf seinen schönen Gesichtszügen, während wir durch die dunklen Straßen rasten, und ließ die vor Anspannung schmalen Lippen und die über den Augen zusammengeschobenen Brauen deutlich hervortreten.

			Als ich ihm von dem Vorfall mit Liam vor The Crypt erzählte, hätte die Welle seines Zorns mich beinahe in Stücke gerissen.

			»Mir geht es gut«, sagte ich und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Meine Stimme klang rau und unsicher. »Wirklich.«

			Das machte ihn nur noch wütender.

			»Hättest du Krav-Maga-Unterricht genommen, wie ich es wollte, hätte er dich nicht so in die Enge treiben können.« Alex sprach leise. Tödlich sanft. Ich erinnerte mich an seinen Blick, als er Liams Gesicht zu Brei geschlagen hatte, und ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich hatte keine Angst davor, dass Alex mir wehtun würde, aber dieser aufgestaute Zorn war trotzdem erschreckend. »Du musst lernen, dich zu schützen. Wenn dir etwas zugestoßen wäre …«

			»Ich habe mich gut verteidigt.« Ich presste die Lippen zusammen. Liam war mir auf der Gala nicht aufgefallen, aber es waren so viele Leute da gewesen, wahrscheinlich hatte ich ihn einfach in der Menge übersehen. Bridget hatte mir eine Einladung zum Ball verschafft, damit ich mich mit einem Ehemaligen treffen konnte, der vor ein paar Jahren WYP-Stipendiat gewesen war. Wir hatten ein tolles Gespräch gehabt, aber irgendwann hatte ich genug gehabt von all dem Small Talk mit den Gala-Gästen und war aufgebrochen. In der Garderobe war dann auf einmal Liam aufgetaucht.

			Auch heute Abend war er high gewesen. Ich hatte es an den geweiteten Pupillen und seiner manischen Energie erkannt. Als wir noch zusammen gewesen waren, hatte er nie Drogen genommen, jedenfalls nicht, soweit ich wusste, aber was auch immer er jetzt einwarf, es ließ ihn zwischen heftigen Anfällen von Wut und Trauer schwanken.

			Trotz allem, was er getan und gesagt hatte, empfand ich Mitleid mit ihm.

			»Diesmal.« Alex biss die Zähne zusammen. »Wer weiß, was passiert, wenn du beim nächsten Mal allein bist?«

			Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber bevor ich etwas sagen konnte, prasselten Bilder und Geräusche auf mein Gehirn ein und ließen mich verstummen.

			Ich warf einen Stein in den See und gluckste vor Freude angesichts der Wellen, die sich auf der glatten Oberfläche ausbreiteten.

			Das Seeufer war meine Lieblingsstelle in unserem Garten. Es gab einen Steg, der bis zur Mitte der Wasserfläche reichte, und im Sommer war Josh dort immer mit Arschbomben ins Wasser gesprungen, während Daddy angelte, Mommy ihre Zeitschriften las und ich Steine hüpfen ließ. Josh hatte mich oft gehänselt, weil ich nicht schwimmen konnte, und eine Arschbombe bekam ich natürlich auch nicht hin.

			Aber das würde sich ändern. Mama hatte mich zum Schwimmunterricht angemeldet, und ich würde die beste Schwimmerin der Welt werden. Besser als Josh, der glaubte, er sei in allem der Beste.

			Ich würde es ihm zeigen.

			Meine Mundwinkel sanken nach unten. Es würde keine weiteren gemeinsamen Sommer am See mehr geben. Daddy war ausgezogen und hatte Josh mitgenommen.

			Ich vermisste die beiden. Manchmal war ich einsam, vor allem, weil Mama nicht mehr mit mir spielte, so wie früher. Sie brüllte nur noch ins Telefon oder weinte. Manchmal saß sie auch allein in der Küche und starrte einfach nur ins Leere.

			Das machte mich traurig. Ich hatte versucht, sie aufzumuntern – hatte ihr Bilder gemalt und ihr sogar Bethany zum Spielen gegeben, meine schönste und beste Puppe, aber es hatte nicht funktioniert. Sie hatte trotzdem weitergeweint.

			Heute war allerdings ein besserer Tag. Es war das erste Mal, dass wir am See spielten, seit Daddy ausgezogen war, also fühlte sie sich vielleicht endlich besser. Sie war ins Haus gegangen, um mehr Sonnencreme zu holen – sie machte sich immer Sorgen um Sommersprossen und so –, aber wenn sie zurückkam, wollte ich sie bitten, mit mir zu spielen, so wie früher.

			Ich hob einen weiteren Stein vom Boden auf. Er war glatt und flach, die Art, die wirklich hübsche Wellen machte. Ich holte aus, um ihn zu werfen, aber da roch ich einen blumigen Duft – Mamas Parfüm –, und das lenkte mich ab.

			Ich zielte daneben und der Stein prallte auf den Steg, aber das war mir egal. Mami war wieder da! Jetzt konnten wir spielen.

			Ich lächelte, was meine riesige neue Zahnlücke entblößte – mein Vorderzahn war letzte Woche herausgefallen, und ich hatte danach fünf Dollar von der Zahnfee unter meinem Kopfkissen gefunden, was supercool war –, und wollte mich zu ihr umdrehen, aber ich schaffte es nur bis zur Hälfte, bevor sie mich schubste. Ich kippte nach vorn – stürzte von der Kante des Stegs, tiefer, tiefer, und mein Schrei wurde vom Wasser verschluckt, das mir ins Gesicht schlug.

			Mit einem Ruck kehrte ich in die Gegenwart zurück. Ich krümmte mich, rang nach Atem, Tränen liefen mir übers Gesicht. 

			Wann habe ich angefangen zu weinen?

			Das spielte keine Rolle. Ich weinte – und wie ich das tat. Ich schluchzte so heftig, dass mir die Nase lief und mein Magen schmerzte. Dicke, salzige Rinnsale liefen mir über die Wangen und tropften von meinem Kinn. 

			Vielleicht war ich jetzt doch noch zerbrochen, zersplittert, so sehr, dass alle Welt es sehen konnte. Ich hatte immer gewusst, dass ich nicht normal war, ich mit meiner vergessenen Kindheit und meinen ständigen Albträumen, aber ich hatte es hinter meinem fröhlichen Lachen verstecken können. Bis jetzt.

			Meine Albträume beschränkten sich in der Regel auf den Schlaf. Sie hatten mich noch nie heimgesucht, wenn ich wach war.

			Vielleicht hatte der Adrenalinstoß nach der Begegnung mit Liam etwas in meinem Gehirn ausgelöst. Wenn ich mir ab jetzt Sorgen um meine wachen und schlafenden Stunden machen müsste …

			Ich drückte die Handballen auf meine Augen. Mir war, als würde ich den Verstand verlieren.

			Eine kühle, starke Hand berührte meine Schulter.

			Ich zuckte zusammen und erinnerte mich daran, dass ich nicht allein war. Dass es einen Zeugen meines plötzlichen, demütigenden Zusammenbruchs gab. Ich stellte fest, dass Alex am Straßenrand angehalten hatte.

			Wenn er vorher schon wütend gewesen war, stand er jetzt kurz vor der Raserei. Nicht auf eine psychotische Art – na ja, vielleicht ein bisschen –, sondern eher auf manische Art. Seine Augen brannten, und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte heftig. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Wütend? Ja. Verärgert? Definitiv. Aber nicht so.

			Als wollte er die Welt niederbrennen, weil ich verletzt worden war.

			Mein naives Herz sang bei diesem Gedanken, und eine Schneise der Hoffnung bahnte sich einen Weg durch meine Panik. Denn niemand sah jemanden so an, der ihm egal war, und mir wurde klar, dass ich wollte, dass ich Alex Volkov nicht egal war. Kein bisschen egal, um genau zu sein.

			Ich wollte, dass er sich meinetwegen sorgte, nicht wegen eines Versprechens, das er meinem Bruder gegeben hatte.

			Ein echt ungünstiger Zeitpunkt, um zu einer solchen Erkenntnis zu gelangen. Ich war ein verdammtes Wrack, und er hatte gerade meinen Ex-Freund verprügelt.

			Ich holte zittrig Luft und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.

			»Ich vernichte ihn.« Alex’ Worte schnitten durch die Luft wie tödliche Eisklingen. Ich bekam eine Gänsehaut und zitterte am ganzen Leib, meine Zähne klapperten vor Kälte. »Alles, was er je berührt hat, jeden, den er je geliebt hat. Ich werde sie alle zerstören, bis sie nur noch ein Häufchen Asche zu deinen Füßen sind.«

			Die rohe Gewalt, die aus seinen Worten sprach, hätte mich eigentlich erschrecken müssen, aber ich fühlte mich seltsam sicher. In seiner Nähe fühlte ich mich immer sicher.

			»Ich weine nicht wegen Liam.« Ich holte tief Luft. »Lass uns nicht mehr über ihn reden oder an ihn denken, okay? Lass uns den Rest des Abends retten. Bitte.«

			Ich musste mich dringend ablenken, sonst würde ich schreien.

			Es dauerte einen Moment, bis sich Alex’ Schultern entspannten, aber sein Gesicht blieb hart. »Was möchtest du tun?«

			»Essen wäre gut.« Auf der Gala war ich zu nervös gewesen, um etwas zu essen, ich war am Verhungern. »Irgendwas Fettiges, das man auf keinen Fall essen sollte. Du bist doch keiner von diesen Gesundheitsfanatikern, oder?«

			Sein Körper war so durchtrainiert, dass man denken konnte, er ernähre sich ausschließlich von Proteinen und grünen Smoothies.

			Ungläubig verdunkelten sich seine Augen, bevor er ein kurzes Lachen ausstieß. »Nein, Sonnenschein, ich bin keiner von diesen Gesundheitsfanatikern.«

			Zehn Minuten später hielten wir vor einem Diner, das aussah, als gäbe es dort nur ungesundes Essen.

			Perfekt.

			Sämtliche Köpfe wandten sich zu uns um, als wir das Diner betraten. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Es kam nicht jeden Tag vor, dass man ein Paar in Abendkleidung in einem Straßenimbiss sah. Ich hatte vor Verlassen des Wagens mein Bestes getan, um mich vorzeigbar zurechtzumachen, aber ohne Schminktasche waren die Möglichkeiten begrenzt.

			Auf einmal legte sich etwas Warmes und Seidiges um mich – Alex hatte seine Jacke ausgezogen und sie mir um die Schultern gelegt.

			»Es ist kalt«, sagte er, als ich ihn fragend ansah, und musterte eine Gruppe Jungs an einem Tisch in der Nähe, die mich anglotzten – oder, besser gesagt, meine Brüste.

			Ich widersprach nicht. Es war kalt, und mein Kleid verdeckte nicht viel.

			Ich protestierte auch nicht, als Alex darauf bestand, dass wir uns ganz hinten einen Platz suchten und ich an der Wand saß, sodass mich die anderen Gästen nicht sahen.

			Wir gaben unsere Bestellungen auf, und ich duckte mich unter dem Gewicht seines Blicks.

			»Erzähl mir, was im Auto passiert ist.« Ausnahmsweise klang es sanft, nicht wie ein Befehl. »Wenn nicht Liam, was hat dich dann dazu gebracht, so …«

			»Auszurasten?« Ich fummelte an einer Haarsträhne herum. Niemand außer meiner Familie und meinen engsten Freunden wusste von meinen verlorenen Erinnerungen oder den Albträumen, aber ich hatte ein seltsames Bedürfnis, Alex die Wahrheit zu sagen. »Ich hatte einen … Flashback. An etwas, das passiert ist, als ich noch klein war.« All die Jahre hatte ich es verleugnet und mir eingeredet, dass es sich um fiktive Albträume und nicht um bruchstückhafte Rückblenden handelte, aber dieser Selbstbetrug funktionierte jetzt nicht mehr.

			Ich schluckte schwer, bevor ich Alex in stockenden Sätzen von meiner Vergangenheit erzählte – oder zumindest von dem, woran ich mich erinnerte. Es war nicht das unbeschwerte Gespräch, das ich mir vorgestellt hatte, als ich vorschlug, den Rest des Abends gemeinsam zu verbringen, aber danach fühlte ich mich zehnmal leichter.

			»Sie erzählten mir, es sei meine Mutter gewesen«, sagte ich. »Meine Eltern hatten eine schlimme Scheidung hinter sich, und offenbar hatte meine Mutter eine Art Nervenzusammenbruch und stieß mich in den See, obwohl sie wusste, dass ich nicht schwimmen konnte. Ich wäre ertrunken, wenn nicht mein Vater zufällig vorbeigekommen wäre, um ein paar Unterlagen abzugeben. Er hat mich gerettet. In der Zeit danach verschlechterte sich der Zustand meiner Mutter immer weiter, bis sie sich schließlich umbrachte. Man sagte mir, ich hätte Glück, dass ich noch lebe, aber …« Ich holte zitternd Luft. »Manchmal fühlt es sich nicht an wie Glück.«

			Alex hatte die ganze Zeit geduldig zugehört, aber bei meinen letzten Worten flackerten seine Augen gefährlich auf. »Sag so was nicht.«

			»Ich weiß. Das ist total selbstmitleidig, und ich will mich nicht in Selbstmitleid suhlen. Aber was du vorhin auf der Gala gesagt hast, also dass ich mich nach Liebe sehne … du hast recht.« Mein Kinn zitterte. So verrückt es klang, aber dieser Moment, in dem ich ganz hinten in irgendeinem ganz gewöhnlichen Diner saß, mir gegenüber ein Mann, von dem ich bis vor ein paar Stunden gedacht hatte, er würde mich nicht besonders mögen … auf einmal fiel es mir seltsam leicht, meine hässlichsten Gedanken auszusprechen. »Meine Mutter hat versucht, mich umzubringen. Mein Vater kümmert sich kaum um mich. Eltern sollten für ihre Kinder da sein und sie unterstützen, aber …« Eine Träne rann mir über die Wange, und meine Stimme brach. »Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Wenn ich mich vielleicht mehr angestrengt hätte, eine gute Tochter zu sein …«

			»Stopp.« Alex griff quer über den Tisch und nahm meine Hand. »Gib dir keine Schuld für das, was andere Leute versauen.«

			»Ich versuche es, aber …« Ein weiterer zittriger Atemzug. »Deshalb hat es so wehgetan, als Liam mich betrogen hat. Ich war nicht wirklich in ihn verliebt, also hat es mir nicht das Herz gebrochen, aber er ist irgendwie noch jemand, der mich eigentlich lieben sollte, es aber nicht getan hat.« Meine Brust schmerzte. Wenn nicht ich das Problem war, warum passierte es mir dann immer wieder? Ich versuchte doch, ein guter Mensch zu sein. Eine gute Tochter, eine gute Freundin … aber ganz gleich, wie sehr ich mich bemühte, am Ende wurde ich immer verletzt.

			Ich hatte Josh, und ich hatte meine Freundinnen, ja, aber es gab einen Unterschied zwischen platonischer Liebe und den tiefen Bindungen, die einen Menschen mit Eltern und Partner verbanden. Zumindest sollte es so sein.

			»Liam ist ein Idiot und ein Arschloch«, sagte Alex ohne Umschweife. »Wenn du zulässt, dass minderwertige Menschen deinen Selbstwert bestimmen, wirst du nie über ihren begrenzten Horizont hinauskommen.« Er beugte sich vor und sah mich ernst an. »Du musst keine Überstunden machen, damit die Leute dich lieben, Ava. Liebe muss man sich nicht verdienen, man bekommt sie geschenkt.«

			Mein Herz klopfte hart und schnell gegen meine Rippen. »Ich dachte, du glaubst nicht an die Liebe.«

			»Ich persönlich? Nein. Aber Liebe ist wie Geld. Ihr Wert wird von denen bestimmt, die an sie glauben. Und das tust du offensichtlich.«

			Eine so zynische Perspektive war so typisch Alex, aber ich schätzte seine Direktheit.

			»Danke«, sagte ich. »Dafür, dass du mir zugehört hast und … für alles.«

			Er ließ meine Hand los, und ich ballte sie zur Faust, als wollte ich mir die Wärme seiner Berührung bewahren.

			»Wenn du mir wirklich danken willst, nimmst du Krav-Maga-Unterricht.« Alex zog eine Braue hoch, und ich lachte leise, dankbar für die kleine Pause. Es war ein unglaublich anstrengender Abend gewesen.

			»Okay, aber dann musst du mir im Gegenzug für Porträtaufnahmen Modell sitzen.«

			Die Idee kam mir aus einer Laune heraus, aber als ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass ich noch nie jemanden so dringend hatte fotografieren wollen wie Alex. Ich wollte hinter diese tausend Schichten blicken und das Feuer sichtbar machen, von dem ich wusste, dass es in dieser kalten, schönen Brust brannte.

			Alex schnaubte hörbar. »Du willst also mit mir verhandeln.«

			»Ja.« Ich hielt den Atem an, hoffte, betete …

			»Gut. Eine Sitzung.«

			Ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen.

			Ich hatte recht gehabt. Alex Volkov hatte wirklich ein mehrschichtiges Herz.
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			Ich grübelte tagelang über der Frage, ob ich Alex lieber im Studio oder draußen ablichten wollte.

			Ich nahm meine Fotoshootings immer ernst, aber diesmal fühlte es sich anders an. Intimer. Irgendwie … lebensverändernd, als würde es über meinen Erfolg oder mein Scheitern entscheiden, und das nicht nur deshalb, weil ich es als Teil meines Portfolios für das Stipendium einreichen könnte.

			Ich würde Alex Volkov zwei Stunden lang ganz für mich allein haben, und ich würde keine einzige Sekunde vergeuden.

			Am Ende entschied ich mich dafür, ihn im Studio zu fotografieren. Ich buchte einen Raum im Fotografiegebäude der Universität und wartete dann dort mit hämmerndem Puls auf seine Ankunft.

			Ich war nervöser, als ich angemessen fand, aber vielleicht hatte das etwas mit dem äußerst unpassenden Traum in der vergangenen Nacht zu tun. Ein Traum, in dem ich und Alex eine Rolle gespielt hatten … und einige Stellungen, bei denen selbst einem Akrobaten die Kinnlade heruntergefallen wäre. 

			Selbst jetzt errötete ich bei der bloßen Erinnerung. 

			Um den Ansturm ungebetener erotischer Bilder abzuwehren, fummelte ich an meiner Kamera herum und blickte aus dem Fenster. Das Laub der Bäume hatte sich herbstlich verfärbt, und die bunten Blätter wirbelten träge im Wind. Rot, gelb, orange – wie Feuer in der Luft. Ein Vorbote des Übergangs von den heißen, heiteren Tagen des Sommers zu der eisigen, klirrend kalten Schönheit des Winters.

			Noch war September, aber jetzt rauschte eine andere Art Winter herein, eingehüllt in eine Wolke aus köstlich würzigem Duft und kühler Zurückhaltung.

			Schlank und kraftvoll sah er aus in seinem schwarzen Mantel, der schwarzen Hose, den schwarzen Schuhen und den schwarzen Lederhandschuhen. Ein scharfer Kontrast zu der blassen Schönheit seines Gesichts.

			Meine Finger krampften sich um die Kamera zusammen. Meine kreative Seele wollte dieses Geheimnis unbedingt einfangen und für die Ewigkeit festhalten.

			Nach meiner Erfahrung waren sehr ruhige, zurückhaltende Menschen oft die besten Porträtmodelle, weil sie bei einem Shooting nicht sprechen, sondern fühlen mussten. Diejenigen, die ihre Emotionen tagtäglich verbargen und für sich behielten, empfanden oft am stärksten und liebten am tiefsten. Und die besten Fotografen waren diejenigen, die jeden Tropfen Gefühl einfangen konnten, sobald er zum Vorschein kam, und ihn sichtbar machten, erfassbar.

			Alex und ich begrüßten uns nicht. Kein Wort fiel, es gab nicht einmal ein Nicken.

			Stattdessen brummte die Luft vor Stille, als er sich seines Mantels und der Handschuhe entledigte. Es war kein offenkundig sexueller Moment, aber an diesem Mann war alles irgendwie sexuell. Die Art, wie seine kräftigen, geschickten Finger die Knöpfe durch die Knopflöcher schoben und sie lösten, ohne in der Bewegung auch nur im Geringsten innezuhalten; die Art, wie sich die Muskeln seiner Schultern und Arme unter dem Hemd spannten, als er seinen Mantel an den Haken neben der Tür hängte; die Art, wie er sich auf mich zubewegte … wie ein Panther, der sich an seine Beute heranpirscht, die Augen leuchtend vor sengender Intensität.

			Mir war, als würden samtene Spitzen von Schmetterlingsflügeln mein Herz streifen, und ich umklammerte meine Kamera fester und musste mich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen oder zu zittern. Flüssige Hitze sammelte sich in meinem Bauch, und auf einmal schien sich mein ganzer Körper in ein riesiges Bündel aus Nervenenden zu verwandeln, hochempfindlich und pochend vor Erregung.

			Er hatte mich noch nicht mal berührt, und ich war schon so erregt, dass ich zitterte. Mir war nicht klar gewesen, dass das außerhalb von Liebesromanen und Filmen möglich war.

			Seine grünen Augen funkelten, als wüsste er genau, was er mit mir anstellte. Wie hart meine Brustwarzen unter dem dicken Pullover waren, wie feucht ich zwischen den Schenkeln war. Alles in mir schrie danach, ihn zu verschlingen und mich zugleich in all die Risse seiner Seele zu schmiegen, damit er nie mehr einsam war.

			»Wo willst du mich?« Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, klang er rau und heiser, seine sonst so klare, autoritäre Stimme war dunkler als sonst. Sündiger.

			Wo wollte ich ihn haben? Überall. Über mir. Unter mir.

			In mir.

			Ich leckte mir über die plötzlich ganz trockenen Lippen. Alex’ Blick verharrte auf meinem Mund, und mein ganzer Körper schien zu pulsieren.

			Nein. Ich war kein Schulmädchen bei einem Date. Ich war ein Profi. Das hier war ein professioneller Termin.

			Ein Porträtshooting mit einem Modell, wie ich schon unzählige gehabt hatte.

			Natürlich hatte ich keins meiner früheren Modelle auf den Boden werfen und sie bis ins Himmelreich reiten wollen, aber das waren Details.

			»Dort wäre super«, krächzte ich und deutete auf den Hocker, den ich vor einem einfachen weißen Hintergrund aufgestellt hatte.

			Ich hatte alles ganz schlicht gehalten. Ich wollte nicht, dass irgendetwas von Alex ablenkte. Nicht dass das möglich wäre … seine bloße Gegenwart löschte alles rings um ihn aus, bis nur noch er übrig war.

			Er platzierte sich anmutig auf dem Hocker, während ich die Kameraeinstellungen überprüfte und ein paar Probeaufnahmen machte. Selbst so waren die Bilder schon bemerkenswert; seine herrlichen Gesichtszüge und die auffallenden Augen waren wie geschaffen für die Kamera.

			Ich zügelte meine schamlose Lust und verbrachte die nächste Stunde damit, ihn aus seinem Schneckenhaus zu locken, ihn in verschiedene Posen zu bringen und ihn zu ermutigen, sich zu entspannen.

			Ich war mir nicht ganz sicher, ob Alex die Bedeutung dieses Wortes verstand.

			Die entstandenen Bilder waren schön, aber es fehlte ihnen an Gefühl. Ohne Emotionen ist ein schönes Foto nur ein Foto.

			Ich versuchte, ihn zum Plaudern zu bringen, setzte zu verschiedensten Themen an, vom Wetter über die jüngsten Neuigkeiten von Josh bis hin zu den Tagesnachrichten, aber er blieb reserviert.

			Ich versuchte es mit einer anderen Taktik. »Erzähl mir von deiner schönsten Erinnerung.«

			Alex verzog den Mund. »Ich dachte, das hier wäre ein Fotoshooting, keine Therapiesitzung.«

			»Wäre es eine Therapiesitzung, würde ich dir fünfhundert Dollar pro Stunde berechnen«, scherzte ich.

			»Du hast eine leicht überzogene Vorstellung von deinem Wert als Therapeutin.«

			»Wenn du dir mich nicht leisten kannst, dann sag es doch einfach.« Ich drückte auf den Auslöser. Endlich. Es kam ein bisschen Leben in die Sache.

			Das Klicken und Surren des Auslösers erfüllte die Luft. »Süße, ich könnte dich haben, indem ich nur mit den Fingern schnippe, es würde mich keinen verdammten Penny kosten.«

			Ich ließ die Kamera sinken und starrte ihn an. »Was zum Teufel soll das denn heißen?«

			Ein winziges Grinsen ließ Alex’ Mundwinkel zucken. »Es bedeutet, dass du mich willst. Dein Gesicht ist wie ein offenes Buch.«

			Hastig presste ich die Schenkel zusammen, und meine Haut brannte so sehr, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn ich mich in ein Häufchen Asche verwandelt hätte.

			»Und wer ist jetzt derjenige mit einem übersteigerten Eindruck des eigenen Werts?«, brachte ich mit knapper Not heraus. Mein Herz raste. Alex hatte noch nie so direkt mit mir geredet. Normalerweise blockte er jede Andeutung von Anziehungskraft zwischen uns ab, aber jetzt behauptete er auf einmal ohne Umwege, dass ich ihn begehrte.

			Er hatte recht … aber trotzdem.

			Alex beugte sich vor und legte die Hände locker zusammen. Anmutig, lässig, aber wachsam. Er war offensichtlich darauf aus, mich in eine Falle zu locken. »Sag mir, dass es nicht stimmt.«

			Ich leckte mir erneut über die Lippen, meine Kehle war wie ausgedörrt. Sein Blick richtete sich auf meinen Mund. Das stärkte mein Selbstvertrauen, und ich sagte, was ich mich sonst nie getraut hätte zu sagen: »Es stimmt.« Bei dem überraschten Aufflackern in seinen Augen hätte ich fast gelächelt. Er hatte nicht mit einer ehrlichen Antwort gerechnet. »Aber du willst mich auch. Fragt sich nur, ob du zu viel Angst hast, um es zuzugeben.«

			Alex’ dichte dunkle Brauen senkten sich. »Ich habe vor nichts Angst.«

			Lügen. Vor einem Monat hätte ich ihm noch geglaubt, aber jetzt wusste ich es besser. Jeder hat vor irgendetwas Angst; das macht uns menschlich. Und Alex Volkov war – trotz all seiner Selbstbeherrschung und Macht – immer noch wunderbar, beängstigend und herzzerreißend menschlich.

			»Das ist keine Antwort auf meine Frage.« Ich ging zu ihm, die Kamera hing an ihrem Riemen um meinen Hals und schwang hin und her. Er bewegte sich keinen Zentimeter, auch nicht, als ich mit den Fingern über seinen Unterkiefer strich. »Gib zu, dass du mich auch willst.«

			Ich hatte keine Ahnung, woher meine Kühnheit kam. Ich war nicht Jules. Ich wartete sonst immer darauf, dass der Mann den ersten Schritt tat – aus Angst vor Ablehnung, aber auch, weil ich zu schüchtern dafür war, um ein Date zu bitten.

			Aber wenn ich auf Alex wartete, so mein Verdacht, würde ich vielleicht ewig warten müssen.

			Es war an der Zeit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

			»Wenn ich dich wollte, hätte ich dich schon genommen«, sagte Alex mit tödlicher Sanftheit. »Es sei denn, du hast zu viel Angst vor mir.«

			Ich spielte mit dem Feuer, aber das war besser, als allein in der Kälte zu stehen.

			Als Alex mit den Fingerspitzen über meinen Hals fuhr und über meine Schulter, machte ich mich ganz steif. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Nervös? Ich dachte, das ist es, was du willst«, spottete er. Seine Hand glitt tiefer, näher an die Wölbung meiner Brust. Das Eis in seinen Augen schmolz und enthüllte ein flammendes Inferno. Hitze schoss mir durch den ganzen Leib wie eine Stichflamme.

			Mir wurde schwindelig. Meine Brustwarzen zogen sich zusammen, und ich spürte meinen eigenen Herzschlag in jeder Faser meines Körpers. Dass er mich nicht dort berührte, wo es am meisten brannte, machte alles noch schlimmer; die Vorfreude schärfte meine Sinne, und meine Haut kribbelte vor lauter Phantomberührungen.

			»Das hab ich nicht gesagt«, keuchte ich. Oh Gott, war das alles peinlich. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich war keine Femme fatale oder eine … eine … was auch immer sonst wie eine Femme fatale war.

			Ich konnte nicht mehr klar denken.

			Alex strich mit dem Daumen über meine Brust, und ich stöhnte.

			Stöhnte. Bei einer Berührung, die nicht mal zwei Sekunden dauerte.

			Ich wollte sterben.

			Seine Pupillen weiteten sich, bis seine Augen aussahen wie eine doppelte Sonnenfinsternis, an den Rändern umspielt von jadegrünen Flammen. Er nahm die Hand von mir, und ich fühlte einen kühlen Luftzug, wo ich vorher seine Wärme gespürt hatte.

			»Bring das Fotoshooting zu Ende, Ava.« Seine Stimme war so rau, dass mir war, als würde sie über meine Haut kratzen.

			»Was?« Ich war zu verblüfft von dem plötzlichen Stimmungsumschwung, um sofort zu begreifen, was er meinte.

			»Das Fotoshooting. Bring es zu Ende«, stieß er hervor. »Es sei denn, du willst etwas anfangen, das zu Ende zu bringen du nicht bereit bist.«

			»Ich …« Das Fotoshooting. Richtig.

			Ich wich auf wackligen Beinen zurück und versuchte, mich wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren.

			Alex saß mit geradem Rücken und unbewegter Miene da, während ich ihn umkreiste und aus jedem nur denkbaren Winkel einfing. Das leise Summen der Heizung war das einzige Geräusch in der Stille.

			»Okay. Wir sind fertig«, sagte ich nach zwanzig Minuten quälenden Schweigens. »Danke …«

			Alex stand auf, schnappte sich seinen Mantel und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.

			»… für das hier«, beendete ich meinen Satz, der in dem leeren Studio widerhallte.

			Ich stieß die angehaltene Luft aus. Alex war der launischste Mensch, den ich kannte. In der einen Minute war er sanft und voller Beschützerinstinkt, in der nächsten verschlossen und distanziert.

			Neugierig scrollte ich durch die Fotos.

			Oh. Wow. Alex’ Emotionen sprangen nach unserer … Interaktion förmlich aus dem Display, und ja, vor allem wirkte er verärgert und gereizt, aber Gereiztheit sah bei ihm besser aus als Zufriedenheit bei jedem anderen. Wie die Schatten die schroffen Augenbrauen betonten, der Glanz seiner Augen, die strenge Linie seines Kiefers … dies waren womöglich die besten Fotos, die ich je gemacht hatte.

			Bei einem der letzten Bilder hielt ich inne, und um ein Haar wäre mein Herz stehen geblieben.

			Ich war so mit Knipsen beschäftigt gewesen, dass ich in dem Moment nicht darauf geachtet hatte, aber jetzt sah ich es ganz deutlich: Tiefes Verlangen stand in Alex’ Gesicht geschrieben. Er starrte mich an, und sein Blick brannte sich direkt in meine Seele. Es war das einzige Foto, auf dem er diesen Gesichtsausdruck trug. Ein Sekundenbruchteil, in dem er seine Selbstbeherrschung verloren hatte.

			Er hatte seine Maske fallen lassen, wenn auch nur für ein paar Sekunden.

			Aber selbst ein paar Sekunden können das Leben eines Menschen für immer verändern. Und als ich die Kamera ausschaltete und mit zittrigen Händen meine Ausrüstung zusammenpackte, beschlich mich das deutliche Gefühl, dass genau das mir soeben passiert war.

		

	
		
			
			16

			ALEX

			»In ein paar Monaten ist es vorbei.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und drehte das Whiskeyglas in den Händen. In der Luft tanzten Staubpartikel.

			»Hmmm.« Mein Onkel auf dem Bildschirm rieb sich das Kinn und musterte mich eindringlich. Ich hatte das ehemalige Gästezimmer als Arbeitszimmer eingerichtet – wenn meine Anwesenheit im Büro nicht zwingend erforderlich war, arbeitete ich bevorzugt von zu Hause aus, um lästige Interaktionen zu vermeiden. »Dafür, dass du seit deinem zehnten Lebensjahr darauf hinarbeitest, wirkst du nicht gerade begeistert.«

			»Begeisterung wird überbewertet. Für mich zählt nur, dass es erledigt wird.«

			Meinen eigenen Worten zum Trotz versetzte mir seine Bemerkung einen Stich, denn mein Onkel hatte recht. Eigentlich hätte ich enthusiastischer sein müssen. Die Rache war so nah, dass ich sie schmecken konnte, aber statt süßer Erleichterung hatte ich einen bitteren Geschmack auf der Zunge und ein drückendes Gefühl im Magen.

			Was kam nach der Rache?

			Jedes andere Ziel, das ich mir vorzustellen vermochte, verblasste im Vergleich zu der Kraft, die mich all die Jahre angetrieben hatte. Sie hatte mich zusammengehalten, als ich innerlich zerbrochen war. Sie hatte mich wiederbelebt, als ich blutend und fast komatös in einem endlosen Meer aus Schuld und Entsetzen trieb. Sie hatte das Schachbrett geschaffen, auf dem ich Jahr für Jahr meine Züge gemacht hatte, einen nach dem anderen, bis endlich der Moment kam, da ich den König stürzen konnte.

			Ich hatte selten Angst … aber ich fürchtete mich davor, was passieren würde, wenn ich meine Bestimmung erfüllt hatte und damit mein Ziel verlor.

			»Apropos erledigt …« Ich stellte mein Glas auf den Tisch. »Ich nehme an, du hast heute die Papiere für den Gruppmann-Deal unterschrieben.«

			Ivan lächelte. »Glückwunsch. Du bist der Weltherrschaft einen Schritt nähergekommen.«

			Ich. Denn die Archer Group hatte von Anfang an mir gehört.

			Ich hatte die Gründung mit meinem Geld finanziert, und unter meiner Leitung war das Unternehmen im Laufe der Jahre aufgeblüht. Mein Vater hatte damals, nachdem er in die USA eingewandert war, sein eigenes erfolgreiches Bauunternehmen gegründet, und es war sein Traum gewesen, dass ich es eines Tages übernehmen würde. Das Unternehmen war nach seinem Tod vor die Hunde gegangen, und ich war noch zu jung gewesen, um den Untergang zu verhindern, aber ich hatte auf seinem Erbe aufgebaut und etwas Neues geschaffen. Etwas noch viel Größeres.

			Meine Eltern hatten stets für mich gewollt, dass ich glücklich und erfolgreich wurde. Das mit dem Glück hatte vielleicht nicht besonders gut geklappt, aber das mit dem Erfolg ließ sich kaum leugnen.

			Nachdem mein Onkel und ich unsere wöchentliche Besprechung beendet hatten, klappte ich meinen Burner-Laptop auf und öffnete den verschlüsselten Ordner, in dem ich alle Dokumente über die Finanzen meines Feindes, seine Geschäfte – legale wie illegale – und die in Planung befindlichen Verträge gespeichert hatte. Ich hatte sein Imperium im Laufe der Jahre immer weiter verkleinert, so langsam, dass er glaubte, er hätte nur eine lange Pechsträhne. Jetzt brauchte ich nur noch einen weiteren Beweis, bevor ich ihn endgültig zu Fall bringen konnte.

			Ich starrte auf den Bildschirm, und die Zahlen verschwammen vor meinen Augen, während ich mir das Endspiel ausmalte. Die Aussicht darauf erregte mich nicht mehr so sehr wie früher.

			Wenigstens hatte mir die Vernichtung von Liam Brooks Befriedigung verschafft. Ein paar wohlüberlegte Anrufe, und er stand bei jedem wichtigen Unternehmen im Nordosten der Vereinigten Staaten auf der schwarzen Liste. Ein leises Raunen in den richtigen Ohren, und er war in der gehobenen Gesellschaft von D. C. unten durch. Ehrlich gesagt hatte ich seinen unvermeidlichen Absturz nur beschleunigt – den von meinen Leuten ausgegrabenen Informationen zufolge hatte Liam nach seinem Abschluss eine üble Drogensucht entwickelt und war mehrmals wegen Alkohol am Steuer einkassiert worden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er in seinem Job etwas Wichtiges vermasselte oder ganz ohne mein Zutun die falschen Leute verärgerte.

			Er war einer jener Menschen, denen alles auf dem Silbertablett serviert worden war, und er warf es weg für ein flüchtiges High. Da kommen einem vor Mitleid ja glatt die Tränen – oder auch nicht.

			Andererseits hatte er Ava betrogen, also fehlte ihm eindeutig das Gen für gutes Urteilsvermögen.

			Mein Handy piepste: Eine Benachrichtigung über einen Social-Media-Beitrag. Ich verachtete die sozialen Medien, aber sie waren die größte Goldgrube der Welt, was Informationen betraf. Es war erstaunlich, wie viele persönliche Informationen Menschen online preisgaben, ohne sich Gedanken darüber zu machen, wer alles Zugriff darauf hatte.

			Ich wollte die Benachrichtigung wegwischen, öffnete aber stattdessen versehentlich die App. Ein verwackeltes Video startete – zwei Leute, die sich stritten. Ich wollte es gerade beenden, da stockte ich. Sah genauer hin.

			Scheiße!

			Das Video lief noch, als ich mich hastig auf den Weg zu Madelines Haus machte.
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			AVA

			Ich hatte mir ja für meinen Freitagabend alles Mögliche vorgestellt, aber mit einer Blondine, die mich anstarrte, als hätte ich ihre Lieblings-Prada-Tasche gestohlen, und mich in einem Raum mit einem Indoor-Pool in die Enge trieb … nein, damit hätte ich nicht gerechnet.

			»Verzeihung, kennen wir uns?«, fragte ich höflich, während ich einen Schritt zurückwich. Die Frau kam mir bekannt vor, aber mir fiel nicht ein, wo ich sie schon mal gesehen hatte.

			»Ich glaube nicht, dass wir uns vor heute begegnet sind.« Ihr Lächeln hätte Glas schneiden können. Objektiv betrachtet war sie eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte: Haare wie gesponnenes Gold, himmelblaue Augen und ein Körper, so perfekt wie eine Statue. Sie sah aus wie eine Verkörperung von Aphrodite. Aber ihr Gesicht hatte etwas Hartes an sich, was ihre Attraktivität völlig zunichtemachte. »Madeline Hauss von den Ölraffinerie-Hausses. Ich wohne hier.«

			»Oh. Ich bin Ava. Chen«, fügte ich hinzu, als sie mich weiter anstarrte. »Von den, äh, Maryland-Chens. Kann ich … Ihnen irgendwie helfen?« Ich hoffte, das kam nicht unhöflich rüber, denn immerhin war dies ihr Haus.

			Eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt, auf diese Party zu gehen. Aber Stella, die mit Madelines Schwester befreundet war, hatte mich zum Ausgehen überredet, nachdem ich mehrere Tage lang nur mit Schule, Arbeit und meiner Bewerbung fürs Stipendium beschäftigt gewesen war. Jules und Bridget waren heute Abend beide anderweitig unterwegs, also waren wir nur zu zweit gekommen.

			»Ich wollte mir dich mal genauer ansehen«, schnurrte Madeline. »Nachdem du während der Gala Alex’ Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch genommen hast.«

			Die Gala. Ja, natürlich. Das war die Frau, mit der ich Alex hatte reden sehen, während ich mit Colton getanzt hatte. Ich hatte versucht, nicht hinzuschauen, aber ich hatte einfach nicht anders gekonnt, als sie anzustarren und mich mit ihr zu vergleichen.

			Die Eifersuchtsphase der Operation Emotion hatte ich ja zu Jules’ Bestürzung gestrichen … aber dann hatte ich auf der Gala Colton benutzt, um Alex eifersüchtig zu machen. Es war dumm und kleingeistig gewesen, aber Colton war genau in dem Moment aufgetaucht, als ich Alex mit Madeline sah, und vor lauter Eifersucht war ich meinem Impuls einfach gefolgt und hatte mit ihm getanzt. Nach Alex’ Reaktion zu urteilen, hatte es funktioniert – ein bisschen zu gut sogar, wenn ich danach ging, wie Madeline mich anstarrte.

			»Ich wusste nicht, dass du Alex kennst«, flunkerte ich. Mir drehte sich der Magen um, allerdings nicht wegen Madelines giftigem Blick.

			Der Poolraum der Hausses sah aus wie ein luxuriöses, modernes römisches Bad, ganz aus weißem Marmor und mit vergoldeten Säulen. Der Pool schimmerte türkis unter einer Glaskuppel, die den Nachthimmel in seiner ganzen Pracht zeigte, und an seinem Grund schimmerte ein Mosaik, das eine Meerjungfrau zeigte. Aber der Geruch von Chlor und der Anblick von all dem Wasser …

			Mir kam fast das Abendessen wieder hoch.

			Die Hausses wohnten in einem riesigen Haus in Bethesda, und Stella und ich hatten den halben Abend damit verbracht, durch die vielen Räume zu ziehen – überall gab es unterschiedliche Musik- und Unterhaltungsangebote. Schließlich war Stella losgetrabt, um uns frische Getränke zu besorgen, und ich war in den Nebenraum gegangen und hatte mich unversehens meinem schlimmsten wässrigen Albtraum gegenübergesehen. Ehe ich wieder verschwinden konnte, war Madeline aufgetaucht, und da waren wir nun.

			»Oh, ich kenne Alex sehr gut«, sagte Madeline, und mit einem flauen Gefühl im Magen begriff ich, dass sie eine der »gewissen Frauen« war, mit denen er schlief. Hatten sie immer noch ein Verhältnis? War sie diejenige, mit der er verabredet gewesen war, als ich ihn überfallen und zu einem gemeinsamen Filmabend genötigt hatte?

			Die Eifersucht nagte so heftig an mir, dass ich fast meine Übelkeit wegen des Chlorgeruchs vergaß.

			»Was ich nicht verstehe, ist, warum er sich für dich interessieren sollte.« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Ich bezweifle, dass du seinen Vorlieben im Schlafzimmer gewachsen bist.«

			Trotz allem wurde ich neugierig. Welche Vorlieben? »Du würdest dich wundern«, bluffte ich in der Hoffnung, dass sie mehr Informationen preisgeben würde.

			Ich dachte an meinen Sextraum mit Alex, und mein Herz raste.

			Madeline schmunzelte. »Bitte. Du siehst aus wie eine von der Sorte, die im Bett zärtliche Küsse und nichtssagendes Süßholzraspeln erwartet. Aber wie du wahrscheinlich weißt …« Ihr Grinsen wurde bösartig. »Dafür ist Alex nicht zu haben. Das ist unter einem gewissen Teil der weiblichen Bevölkerung von D. C. wohlbekannt. Keine Küsse, kein Blickkontakt beim Sex.« Sie senkte den Kopf und flüsterte mir ins Ohr: »Er nimmt dich von hinten. Fickt dich und würgt dich, bis du Sterne siehst. Beschimpft dich aufs Übelste und behandelt dich wie eine Schlampe.« Sie richtete sich auf, und als sie mein tiefrotes Gesicht sah, funkelten ihre Augen triumphierend. »Manche Frauen mögen das. Du hingegen …« Sie lachte. »Hau ab und verkauf deine Pfadfinderkekse, Süße. Das hier ist eine Nummer zu groß für dich.«

			Ich spürte meinen Herzschlag im ganzen Körper, sowohl aus Wut über ihre Herablassung als auch vor lauter Erregung über das, was sie beschrieben hatte.

			Wir zogen Aufmerksamkeit auf uns – andere Partygäste versammelten sich um uns in der Hoffnung auf ein Drama. Ein paar hatten sogar ihre Handys gezückt und fotografierten und filmten. Ich vermutete, dass Madeline die Hauptattraktion war. Ich war nicht bekannt genug, um wirklich von Interesse zu sein.

			»Vielleicht«, sagte ich im gleichen Tonfall honigsüßen Gifts, »vielleicht liegt es an dir, vielleicht sieht er dich beim Sex nicht gern an. Denn mit mir hatte er dieses Problem noch nie.«

			Gelogen. Aber das brauchte sie nicht zu wissen.

			Bisher hatte ich mich zurückgehalten, aber ich konnte ebenfalls unfair spielen, wenn es sein musste.

			Madelines Lächeln verschwand. »In einer Woche hat er dich satt. Ein Mann wie Alex kann nur eine bestimmte Menge Zucker vertragen, bevor er Bauchschmerzen bekommt.«

			»Er verträgt auch nur eine bestimmte Dosis Bitterkeit, bis er davon die Nase voll hat.« Ich hob die Brauen. »Aber das weißt du schon, richtig?« Ich war mir nicht sicher, woher diese völlig ungewohnte Frechheit kam, aber irgendwie triggerte Madeline eine ganz neue Seite an mir, und ich fuhr die Krallen aus.

			Eigentlich hasste ich es, wenn sich Frauen miteinander um einen Kerl stritten, aber sie hatte mich zuerst angegriffen, und ich würde mich nicht einfach von ihr fertigmachen lassen.

			Madelines helle Haut rötete sich vor Zorn. »Nennst du mich etwa verbittert?«

			Lass es sein, flüsterte der gute Engel auf meiner einen Schulter mir ins Ohr. Und fast hätte ich ihm gehorcht, aber dann stellte ich mir Madeline und Alex zusammen im Bett vor und platzte heraus. »Ja, das tu ich. Und nun? Was willst du dagegen machen?«

			Kindisch. So verdammt kindisch. Aber die Worte waren raus, und ich konnte sie nicht mehr …

			Im nächsten Moment dachte ich gar nichts mehr, denn ich stürzte nach hinten und schlug mit einem Platschen aufs Wasser auf.

			Sie hatte mich geschubst. In den Pool.

			Der Pool.

			Ohgottohgottohgott.

			Ringsum brach schallendes Gelächter aus, aber es klang dumpf und weit weg im Vergleich zu dem Tosen in meinen Ohren. Panik durchflutete mich und ließ meine Glieder erstarren, und ich sah nur noch Madelines gehässiges Grinsen, dann ging ich unter.

			Ich werde sterben.
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			ALEX

			»Wo ist sie?« Ich packte Madeline an der Kehle und widerstand nur mühsam dem Drang zuzudrücken, bis die Selbstgefälligkeit in ihrem Blick erstarb. Ich hatte noch nie die Hand gegen eine Frau erhoben, nicht außerhalb des Schlafzimmers – und auch dort nur, wenn sie zugestimmt hatte –, aber in diesem Augenblick war ich kurz davor, den Verstand zu verlieren.

			Nachdem ich auf dem Video gesehen hatte, wie Madeline Ava in den Pool stieß, den ich von früheren Besuchen in der Hauss-Villa kannte, hatte ich jede Geschwindigkeitsbegrenzung ignoriert, um so schnell wie möglich hier zu sein. Als ich eintraf, hatte sich die Party jedoch schon aufgelöst, nur noch ein paar Nachzügler waren übrig. Ich fand Madeline in der Küche vor, wo sie mit einigen Bewunderern zusammenstand und lachte, aber es hatte nur eines Blickes von mir bedurft, damit sie sich entschuldigte und mir in den Flur folgte.

			»Warum drückst du nicht ein bisschen fester zu?«, fragte sie kokett. »Das ist es doch, was du willst.«

			»Ich bin nicht hier, um Spielchen zu spielen.« Mein Geduldsfaden drohte zu reißen. »Beantworte meine Frage, oder mit Hauss Industries ist es aus.«

			»So viel Einfluss hast du nicht.«

			»Leg es nicht drauf an, Schätzchen.« Das war kein Kosewort. »Nur weil wir ein paar Mal gevögelt haben, heißt das nicht, dass du weißt, was – oder wen – ich in der Tasche habe. Wenn du also deinem lieben alten Dad nicht demnächst erklären willst, warum ihm die Aufsichtsbehörden im Nacken sitzen und seine wertvollen Firmenaktien im Keller sind, schlage ich vor, du antwortest mir. Und zwar sofort.«

			Madeline kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Ihre Freundin hat sie aus dem Pool gezogen, und sie sind gegangen«, sagte sie mürrisch. »Woher sollte ich denn wissen, dass sie nicht schwimmen kann?«

			Ich verstärkte meinen Griff und verzog verächtlich die Mundwinkel, als ich das Aufflackern der Begierde in ihren Augen sah. »Bete, dass es ihr gut geht, oder der Untergang von Hauss Industries wird deine geringste Sorge sein«, sagte ich leise. »Nimm keinen Kontakt zu ihr oder mir auf und komm ihr nie wieder zu nahe. Hast du verstanden?«

			Madeline hob trotzig das Kinn.

			»Ob. Du. Mich. Verstanden. Hast.« Ich drückte den Daumen in das weiche Fleisch ihres Halses – nicht fest genug, um sie zu verletzen, aber es reichte, damit sie zusammenzuckte.

			»Ja«, brachte sie erstickt heraus. Es klang wütend.

			»Gut.« Ich ließ sie los und ging ruhigen Schrittes davon, obwohl ich am liebsten gerannt wäre, um nachzusehen, ob es Ava gut ging. Sie hatte auf keinen meiner Anrufe reagiert, ebenso wenig wie auf meine Nachrichten, und obwohl ich das nachvollziehen konnte, machte es mich trotzdem nervös.

			»Ist sie es wirklich wert?«, rief Madeline mir nach.

			Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu antworten.

			Ja.

			Ich stieg in den Wagen und gab Vollgas – um ein Haar hätte ich ein paar betrunkene Studenten über den Haufen gefahren. Mit aller Kraft umklammerte ich das Lenkrad, während ich mir vorstellte, wie Ava beim Sturz in den Pool zumute gewesen sein musste – oder wie sie sich jetzt fühlen mochte.

			Sorge und Wut erfüllten mich. Scheiß auf das, was ich Madeline vorhin gesagt hatte. Sie hatte sich und ihre Familie zu meiner persönlichen Zielscheibe gemacht, und ich würde nicht eher ruhen, bis Hauss Industries nur noch eine Fußnote in der Wirtschaftsgeschichte wäre.

			Als ich vor Avas Haus hielt, kam Stella gerade heraus. Ich stellte den Motor ab und ging mit langen Schritten zur Haustür. »Wie geht es ihr?«

			Stella sah besorgt aus. »Könnte schlimmer sein, wenn man die Umstände bedenkt. Ich habe uns gerade Getränke geholt, da ist sie rübergegangen zum Pool, und …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Jedenfalls kam ich gerade wieder rein, als diese Frau sie in den Pool gestoßen hat. Ich habe sie rausgeholt, bevor sie ohnmächtig wurde oder so, aber sie ist ziemlich durcheinander. Jules ist noch nicht zu Hause, und ich wollte bei ihr bleiben, aber sie hat gesagt, dass sie schlafen will und ich gehen soll.« Stella runzelte die Stirn. »Du solltest nach ihr sehen. Nur zur Sicherheit.«

			Das war eine überraschende Bitte von Stella – diejenige von Avas Freundinnen, die mich am wenigsten mochte –, und es sagte viel darüber aus, wie es Ava gerade ging.

			»Ich übernehme ab hier.« Ich schob mich an ihr vorbei ins Wohnzimmer.

			»Wie hast du so schnell herausgefunden, was passiert ist?«, rief Stella mir nach.

			»Online«, sagte ich nur knapp. Ich musste später noch meinen Techniker anrufen und ihn bitten, das Video spurlos aus dem Internet zu löschen. Dieser Mann war derselbe, auf den ich mich verließ, wenn es darum ging, die Computer meiner Konkurrenten zu hacken und Offshore-Konten auszugraben. Seit fünf Jahren arbeiteten wir zusammen, und es gab keinen Auftrag, den er nicht erledigen konnte. Im Gegenzug hatte ich ihm inzwischen so viel Geld gezahlt, dass er sich eine Privatinsel vor der Küste der Fidschis kaufen könnte, wenn er wollte.

			Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal und stand im nächsten Moment vor Avas Zimmer. Das Licht, das durch den Türspalt fiel, verriet mir, dass sie noch wach war, obwohl sie Stella gesagt hatte, sie wolle schlafen.

			Ich klopfte zweimal mit dem Fingerknöchel gegen das Holz. »Ich bin’s, Alex.«

			Kurzes Schweigen. Dann: »Komm rein.«

			Ava saß im Bett, ihr Haar war feucht, und sie blickte mich mit wachsamem Blick an. Als ich sah, wie blass sie war und wie sehr sie zitterte, obwohl die Heizung eingeschaltet war und sie sich in eine dicke Decke gewickelt hatte, fiel die Wut von mir ab, und ich empfand nichts mehr außer Sorge.

			»Ich habe gesehen, was passiert ist. Irgendein Wichser hat ein Video online gestellt.« Ich setzte mich auf den Bettrand und widerstand mit Mühe dem schier überwältigenden Drang, sie an meine Brust zu ziehen. »Es tut mir leid.«

			»Du kannst doch nichts dafür. Gib dir keine Schuld für das, was andere Leute versauen.«

			Ich lächelte, als ich meine eigenen Worte aus ihrem Mund hörte.

			»Allerdings hast du einen schrecklichen Geschmack bei Frauen.« Ava schniefte. »Daran solltest du arbeiten.«

			»Das zwischen mir und Madeline ist aus. Streng genommen gab es da nie etwas von Bedeutung.«

			»Sie hat mir was anderes erzählt.«

			Sie klang schroff, und ich neigte den Kopf. »Bist du … eifersüchtig?« Der Gedanke gefiel mir besser, als gut war.

			»Nein.« Mit ihrem finsteren Blick und dem grauen, flauschigen Oberteil sah sie aus wie ein wütendes Kätzchen. »Ganz sicher nicht. Und wenn sie noch so groß und blond ist und aussieht wie ein Victoria’s-Secret-Model – sie ist ein furchtbarer Mensch. Wenn ich sie das nächste Mal sehe, lernt sie mich und meine Krav-Maga-Techniken kennen.«

			Ich verbiss mir ein breites Grinsen. Ava hatte bisher erst eine Unterrichtsstunde gehabt. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie irgendwem gefährlich werden konnte, aber ihre Empörung war bezaubernd.

			»Sie wird dich nicht mehr belästigen.« Ich wurde ernst. »Das mit dem Pool …«

			»Ich dachte, ich würde sterben.« 

			Ich zuckte zusammen und erschauerte bei dem bloßen Gedanken.

			»Ich dachte, ich würde sterben, weil ich nicht schwimmen kann und diese blöde Phobie habe, und ich habe es so satt.« Ava krallte die Hände in die Decke und biss die Zähne zusammen. »Ich hasse es, mich hilflos zu fühlen und keine Kontrolle über mein eigenes Leben zu haben. Weißt du, dass es einer meiner größten Träume ist, die Welt zu bereisen? Und ich kann nicht mal das tun, weil mir übel wird bei der Vorstellung, über einen Ozean zu fliegen.« Sie nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. »Ich will sehen, was die Welt zu bieten hat. Den Eiffelturm, die Pyramiden von Ägypten, die Chinesische Mauer. Ich möchte neue Leute kennenlernen und neue Dinge ausprobieren und mein Leben auskosten, aber ich kann nicht. Ich bin gefangen. Als ich in diesen Pool gefallen bin und dachte, es wäre vorbei, wurde mir klar, dass ich nichts von dem getan habe, was ich mir vorgenommen hatte. Wenn ich morgen sterben würde, hätte ich so viel zu bereuen, und das hat mir noch mehr Angst gemacht als das Wasser.« Sie schaute zu mir auf, und ihre großen braunen Augen waren riesig und verletzlich. »Deshalb möchte ich, dass du etwas für mich tust.«

			Ich schluckte schwer. »Und was wäre das, Sonnenschein?«

			»Du musst mir das Schwimmen beibringen.«
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			AVA

			Wenn ich Alex Volkov beschreiben müsste, käme mir eine ganze Flut von Adjektiven in den Sinn. Kalt. Schön. Unbarmherzig. Genial.

			Geduldig allerdings gehörte nicht dazu. Es wäre nicht einmal unter den ersten tausend Begriffen.

			Aber nach den letzten Wochen musste ich zugeben, dass ich es vielleicht ein kleines Stück nach oben schieben musste auf der Liste, denn er war unglaublich geduldig, als er mich durch eine Reihe von Visualisierungs- und Meditationsübungen führte, um mich auf meine erste richtige Schwimmstunde vorzubereiten.

			Hätte man mir vor zwei Monaten gesagt, dass ich mit Alex Volkov »visualisieren« und »meditieren« würde, hätte ich mich kaputtgelacht, aber manchmal ist die Realität seltsamer als jede Fiktion. Und das Erstaunlichste war: Die Übungen halfen. Ich stellte mir vor, wie ich in der Nähe eines Gewässers stand, und wandte dann tiefe Atem- und Entspannungstechniken an, um mich zu beruhigen. Ich fing klein an, mit Tümpeln und Teichen, und arbeitete mich bis zu Seen vor. Dann hatte Alex angefangen, mich zu Gewässern mitzunehmen, damit ich mich an sie gewöhnen konnte. Ich hatte sogar schon einen Zeh in einen Pool gesteckt.

			Ich war zwar nicht von meiner Angst vor dem Wasser geheilt, aber ich konnte jetzt immerhin schon daran denken, ohne eine Panikattacke zu bekommen – jedenfalls meistens. Der Gedanke, über einen Ozean zu fliegen, bereitete mir zwar immer noch Bauchschmerzen, aber das würden wir auch noch schaffen.

			Das Wichtigste war, dass ich Hoffnung geschöpft hatte. Wenn ich lange und hart genug dafür arbeitete, würde ich vielleicht eines Tages endlich die Angst besiegen, die mich schon so lange verfolgte, wie ich zurückdenken konnte.

			Aber das war nicht die einzige tiefgreifende Veränderung in meinem Leben. Auch in meiner Beziehung zu Alex hatte sich etwas getan. Er war nicht mehr nur der beste Freund meines Bruders, sondern auch mein Freund … auch wenn meine Gefühle ihm gegenüber nicht vollkommen platonisch waren. Was ich während unseres Fotoshootings empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu den Fantasien, die mir inzwischen durch den Kopf gingen.

			Er nimmt dich von hinten. Fickt dich und würgt dich, bis du Sterne siehst. Beschimpft dich aufs Übelste und behandelt dich wie eine Schlampe.

			Das war der einzige Ausschnitt aus meinem schrecklichen Gespräch mit Madeline, den ich nicht vergessen konnte. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, verkrampften sich meine Schenkel, und Wärme durchflutete meinen Unterleib. Zu meiner Beschämung hatte ich mehr als einmal zu Fantasien masturbiert, in denen Alex … diese Dinge mit mir tat.

			Nicht dass er irgendwelche Anstalten in diese Richtung gemacht hätte. Seit meinem Vorfall am Pool war er frustrierend reserviert diesbezüglich – keine hitzigen Blicke, keine zu langen Berührungen, keine Spur des Verlangens, das auf dem Foto von unserem Shooting in seinem Gesicht stand.

			Ich hoffte, das würde sich heute Abend ändern.

			»Ich bin echt nervös.« Stella hockte sich hinter das Sofa; sie war so groß, dass sie sich ducken musste, damit ihre dunklen Locken nicht zu sehen waren. »Du auch?«

			»Nein«, log ich. Aber ich war es definitiv doch.

			Es war Alex’ Geburtstag, und ich wollte eine Überraschungsparty für ihn veranstalten. Es war durchaus möglich, dass er sowohl Überraschungen als auch Partys hasste, aber ich musste einfach irgendwas für ihn tun. Außerdem sollte man an seinem Geburtstag nicht allein sein. Ich hatte Alex gefragt, was er heute Abend vorhatte – ohne mir anmerken zu lassen, dass ich wusste, dass er Geburtstag hatte –, und er hatte gesagt, er müsse Geschäftsunterlagen durchsehen.

			Geschäftsunterlagen. An seinem Geburtstag.

			Auf gar keinen Fall.

			Da ich keinen seiner Freunde kannte außer Ralph, unser Krav-Maga-Lehrer, hatte ich die Gästeliste klein gehalten. Jules, Stella, Bridget, Booth und ein paar Schüler der KM-Akademie versteckten sich in Ralphs Wohnzimmer. Ralph hatte sich bereit erklärt, seine Wohnung für die Feier zur Verfügung zu stellen und Alex vorzugaukeln, es handle sich um ein zwangloses Halloween-Treffen für die Stammgäste der Akademie; er und Alex mussten jeden Moment eintreffen.

			Die Idee mit der Kostümparty hatte ich verworfen – Alex schien mir nicht der Typ für Kostüme zu sein –, aber ich hoffte, dass die Party selbst eine gute Idee war. Die meisten Menschen mochten Partys, aber er war nicht wie die meisten Menschen. 

			Eine Autotür schlug zu, und mein Magen zog sich vor Aufregung zusammen. »Pst! Sie sind da«, sagte ich laut flüsternd.

			Das Gemurmel in dem dunklen Raum verstummte.

			»… mir dabei geholfen«, sagte Ralph, öffnete die Tür und schaltete das Licht ein.

			Wir sprangen alle zugleich auf. »Überraschung!«

			Ich wünschte, ich hätte meine Kamera parat gehabt, denn Alex’ Gesicht war unbezahlbar. Er sah aus wie eine gefrorene Schaufensterpuppe, nur seine Augen bewegten sich, wanderten von den Luftballons, die ich an mehrere Möbel gebunden hatte, zu dem handgeschriebenen Plakat mit der glitzernd blauen Aufschrift »HAPPY BIRTHDAY, ALEX!«, bevor sein Blick auf meinem Gesicht verharrte.

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, jubelte ich und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. Ich konnte nicht sagen, ob ihm die Überraschung gefiel oder er es entsetzlich fand – oder es ihm völlig gleichgültig war. Der Mann war schwieriger zu lesen als ein lateinisches Lehrbuch im Dunkeln.

			Keine Reaktion. Alex blieb wie erstarrt.

			Jules kam mir zu Hilfe; sie machte die Musik an und ermutigte die Leute, schon mal anzufangen. Während sich alle zerstreuten, ging ich zu ihm und setzte ein strahlendes Lächeln auf.

			»Reingelegt, hm?«

			»Woher wusstest du, dass ich heute Geburtstag habe?« Alex zog seine Jacke aus und warf sie über die Sofalehne. Immerhin schien er vorzuhaben hierzubleiben.

			Verunsichert zuckte ich mit den Schultern. »Du bist Joshs bester Freund. Natürlich weiß ich Bescheid.«

			Er runzelte die Stirn. »Du hast noch nie meinen Geburtstag gefeiert.«

			»Es gibt für alles ein erstes Mal. Komm schon.« Ich zog an seinem Handgelenk. »Du bist siebenundzwanzig! Das bedeutet, du musst siebenundzwanzig Drinks runterkippen.«

			Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »Auf keinen Fall.«

			»Es war einen Versuch wert.« Ich grinste. »Ich wollte nur sehen, ob du dumm genug bist, es zu tun.«

			»Ava, ich bin ein Genie.«

			»Und ein bescheidenes dazu.«

			Ein Lächeln zuckte über Alex’ Gesicht. Nur ganz kurz, aber wir waren auf dem richtigen Weg.

			Es kostete mich einige Mühe, aber im Laufe des Abends entspannte er sich immer mehr, bis er schließlich wie ein normaler Mensch mit den anderen beisammenstand, etwas aß und sich unterhielt. Ich hatte ihm einen Red Velvet Cake gebacken, weil er auch die Kekse gern aß, und wir sangen »Happy Birthday«, während er die Kerzen ausblies. Ganz normal eben, wie man das so machte.

			Als der schon ein wenig betrunkene Ralph eine Karaoke-Maschine auspackte, weigerte er sich allerdings mitzumachen.

			»Komm schon!«, drängte ich ihn. »Du musst ja nicht gut singen. Ich zum Beispiel singe schrecklich, aber ich mache es trotzdem. Ist doch lustig.«

			Alex schüttelte den Kopf. »Ich mache nichts, in dem ich nicht gut bin. Aber lass dich nicht aufhalten.«

			»Das ist albern. Wie kann man in etwas gut werden, wenn man nicht übt?«

			Er rührte sich immer noch nicht, also gab ich seufzend auf und beglückte die anderen Gäste mit einer grauenhaften Solodarbietung von Britney Spears’ Oops I Did It Again, während sie mich anfeuerten. Alex lümmelte auf dem Sofa herum, einen Arm über die Rückenlehne gelegt, die obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Auf seinem Gesicht lag ein träges Lächeln, während er mir dabei zusah, wie ich mir die Seele aus dem Leib sang.

			Er sah so hinreißend und entspannt aus, dass ich mich im Text verhaspelte, aber trotzdem erntete ich großen Applaus.

			Ein paar Stunden später war die Party zu Ende. Ich bestand darauf, zu bleiben und beim Aufräumen zu helfen, obwohl Ralph mir gesagt hatte, er würde sich um alles kümmern. Auch die anderen boten an, mit anzupacken, und so teilten wir uns in mehrere Gruppen auf – Müllabfuhr, Kehrdienst und so weiter.

			Alex und ich übernahmen gemeinsam den Abwaschdienst. Ralph hatte keinen Geschirrspüler, also spülte ich mit der Hand, während er abtrocknete.

			»Ich hoffe, du hast dich gut amüsiert«, sagte ich und schrubbte den Zucker von einem Teller. »Tut mir leid, wenn du vor Schreck fast einen Herzinfarkt bekommen hast.«

			Sein leises Lachen versetzte die Schmetterlinge in meinem Bauch in Aufruhr. »Es braucht schon mehr als eine Überraschungsparty, damit ich einen Herzinfarkt bekomme.« Er nahm mir den Teller ab und wischte ihn trocken, bevor er ihn auf den Geschirrständer stellte. Alex bei einer so alltäglichen Tätigkeit zu sehen wie dem Abwasch, ließ einen Schauer durch meinen Körper rieseln.

			Ich habe wirklich ein großes Problem.

			»Aber ich habe mich gut amüsiert.« Er räusperte sich, und seine Wangen bekamen Farbe. »Das war meine erste Geburtstagsparty seit dem Tod meiner Eltern.«

			Ich erstarrte. Alex hatte seine Eltern noch nie erwähnt, aber ich wusste von Josh, dass sie gestorben waren, als er noch klein war. Und das bedeutete, dass er seit mindestens einem Jahrzehnt keine Geburtstagsparty mehr gefeiert hatte.

			Es tat mir im Herzen weh, dass er nicht mehr mit seiner Familie feiern konnte. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie einsam Alex sein muss, wenn er außer seinem Onkel keine Verwandten mehr hatte.

			»Und was machst du normalerweise an deinem Geburtstag?«, fragte ich leise.

			Er zuckte mit den Schultern. »Arbeiten. Mit Josh was trinken gehen. Ist ja nicht so wild. Meinen Eltern waren Geburtstage immer wichtig, aber nach ihrem Tod kam es mir irgendwie sinnlos vor.«

			»Wie sind …« Ich unterbrach mich mitten im Satz. Der Geburtstag eines Mannes war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu fragen, wie seine Familie ums Leben gekommen war.

			Alex antwortete trotzdem. »Sie wurden ermordet.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Der Geschäftskonkurrent meines Vaters hat den Mord in Auftrag gegeben, es sollte wie ein Einbruch aussehen, bei dem was schiefgelaufen ist. Meine Eltern haben es geschafft, mich zu verstecken, kurz bevor die Eindringlinge uns fanden, aber ich habe gesehen …« Seine Kehle hüpfte auf und ab, als er schwer schluckte. »Ich habe es gesehen. Meine Mutter, mein Vater und meine kleine Schwester, die sich nicht rechtzeitig verstecken konnten.«

			Die Vorstellung, dass jemand den Mord an seiner eigenen Familie miterleben musste, erfüllte mich mit Entsetzen. »Es tut mir so leid. Das ist … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Es ist alles in Ordnung. Wenigstens haben sie die Mistkerle erwischt, die abgedrückt haben.«

			»Und der Geschäftskonkurrent?«, fragte ich leise.

			Seine Augenlider zuckten. »Darum kümmert sich das Karma.«

			Mein Herz schlug schwer und hart in meiner Brust, und dann fiel mir etwas Schreckliches ein. »Dieses HSAM, das du hast …«

			Alex bedachte mich mit einem humorlosen Lächeln. »Das ist wirklich ein Miststück, ja. Ich erlebe es jeden Tag wieder neu. Manchmal denke ich darüber nach, ob ich sie hätte retten können, auch wenn ich nur ein Kind war. Ich war unglaublich wütend über diese Ungerechtigkeit, bis mir klar wurde, dass es keine Rolle spielt. Es gibt kein Wesen da draußen, das mich hört, wenn ich es anschreie. Es gibt nur das Leben und das Glück, und manchmal erwischt man einfach ein schlechtes Blatt.«

			Tränen brannten mir in den Augen. Ich hatte das Geschirr ganz vergessen, so sehr schmerzte mein Herz um seinetwillen.

			Ich trat näher an Alex heran, der mich mit angespannter Miene beobachtete.

			»Manchmal, aber nicht immer.« Ich hörte die anderen Gäste im Wohnzimmer miteinander reden, aber sie hätten ebenso gut Lichtjahre entfernt sein können. Hier in der Küche waren Alex und ich in unserer ganz eigenen kleinen Welt. »Es wartet etwas Schönes auf dich, Alex. Ob du es morgen findest oder erst in ein paar Jahren … ich hoffe, es wird dir den Glauben an das Leben zurückgeben. Du verdienst all die Schönheit und das Licht der Welt.«

			Ich meinte jedes Wort ernst. Unter der eisigen Schale war er ein Mensch wie jeder andere, und es machte mich fertig, zu wissen, wie sehr ihm das Herz gebrochen worden war.

			»Da … du romantisierst mich schon wieder.« Alex rührte sich nicht, als ich einen weiteren Schritt auf ihn zuging, aber seine Augen brannten vor Intensität. »Für mich ist es zu spät, Sonnenschein. Ich zerstöre alles Schöne, das in mein Leben tritt.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Und ich habe dich eben nicht romantisiert. Jetzt romantisiere ich dich.«

			Bevor ich die Nerven verlieren konnte, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

			Es war ein sanfter, keuscher Kuss, aber der Effekt war so heftig, als hätten wir uns aufeinandergestürzt. Funken rasten über meine Haut, und in meinem Magen loderte eine heiße Flamme auf. Ich erschauerte am ganzen Leib, mein Herz schlug so wild, dass ich nichts mehr hören konnte außer meinem eigenen Puls. Alex’ Lippen waren kühl und fest, er schmeckte nach Gewürzen und Red Velvet, und ich wollte mich um ihn wickeln und ihn verschlingen, bis ich ihn mit Haut und Haaren in mir hatte.

			Alex hielt ganz still, seine Brust hob und senkte sich unter seinen rauen Atemzügen. Ich drückte die Hand fester gegen seine Brust und fuhr mit der Zunge an seinen verschlossenen Lippen entlang, um Einlass zu finden.

			Keuchte auf, als er mich an sich zog und mit der Zunge in meinen Mund eindrang. Mit einer Hand griff er in mein Haar und zog daran, bis ich den Rücken wölbte, während er meinen Mund in Besitz nahm.

			»Nicht die Art Romanze, an die du gedacht hast, oder?«, knurrte er. Sein Griff war so fest, dass mir die Augen tränten. Er hatte mich herumgedreht, die Kante des Tresens grub sich in mein Fleisch, und mit der freien Hand hob er mein Bein und legte es um seine Taille. Seine gewaltige Erektion drückte gegen meinen Schritt, und ich presste mich schamlos dagegen, suchte verzweifelt nach Reibung. »Sag mir, dass ich aufhören soll, Sonnenschein.«

			»Nein.« Ich sollte ihm sagen, er solle aufhören? Keine zehn Pferde hätten mich von ihm wegzerren können.

			Ich schob die Hand unter sein Hemd, begierig darauf, die glatte Haut und die harten Muskeln darunter zu erkunden. Mein ganzer Körper pulsierte vor Verlangen, und dass jeden Moment jemand hereinkommen könnte, steigerte meine Erregung noch. Es war nur ein Kuss, aber dieser Kuss kam mir irgendwie verboten vor. Regelrecht gefährlich.

			Alex stöhnte. Sein Mund eroberte wieder den meinen, wurde heftiger. Voller Begehren. Hungrig. Er nahm mich rücksichtslos ein, seine Berührung war so heiß und besitzergreifend, dass sie sich in meine Haut einbrannte, und ich gab mich ihm ohne den geringsten Widerstand hin.

			Ich war drauf und dran, seinen Gürtel zu öffnen, da wich er so plötzlich zurück, dass ich nach vorn stolperte, orientierungslos, weil er auf einmal weg war. Mein Unterleib pochte, meine Brustwarzen waren hart genug, um damit Diamanten zu schneiden, und meine Haut war so empfindlich, dass selbst der Luftzug mich erzittern ließ. Doch als sich der Nebel meiner Erregung auflöste, ging mir auf, dass Alex mich anstarrte.

			»Fuck.« Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht, und unter seinem finsteren Blick hätte sich selbst der größte Mann erschrocken geduckt. »Fuck, Fuck, Fuck.«

			»Alex …«

			»Nein. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, stieß er hervor. »Glaubst du, wir könnten in der Küche vögeln, während deine Freunde nebenan sind?«

			Meine Wangen brannten vor Hitze. »Wenn es um Josh geht …«

			»Es geht nicht um Josh.« Alex kniff sich in den Nasenrücken und atmete langsam und kontrolliert aus. »Nicht nur.«

			»Was ist es dann?« Er wollte mich. Ich wusste, dass er mich wollte; ich spürte es, und damit meinte ich nicht nur die gewaltige Beule in seiner Hose. Ja, Josh würde uns alle beide umbringen, wenn er herausfand, was passiert war, aber er konnte nicht ewig wütend auf uns sein. Außerdem kam er nicht vor Weihnachten nach D. C. zurück, wir hatten also Zeit.

			»Ich bin das Problem. Und du. Wir beide zusammen. Das wird nicht funktionieren.« Alex starrte mich noch eindringlicher an. »Welche Fantasien dir auch immer in deinem hübschen Köpfchen herumschwirren mögen, vergiss sie. Dieser Kuss war eine einmalige Sache. Ein Fehler. Es wird nie wieder vorkommen.«

			Am liebsten wäre ich vor Scham gestorben. Ich war nicht sicher, was schlimmer gewesen wäre – wenn Alex den Kuss nicht erwidert hätte oder dass er es getan hatte und jetzt so mit mir redete. Der Protest lag mir schon auf der Zunge, aber ich hatte meinen Mut für heute restlos aufgebraucht. Es hatte mich verdammt viel Überwindung gekostet, den ersten Schritt zu tun und ihn zu küssen, und man kann sich einem Mann nicht immer und immer wieder an den Hals werfen, denn irgendwann wird es demütigend.

			»Gut.« Ich nahm irgendein beliebiges Geschirrteil aus der Spüle und schrubbte daran herum, unfähig, Alex in die Augen zu sehen. Mein Gesicht fühlte sich so heiß an, als würde es jeden Moment explodieren. »Ich hab’s kapiert. Tun wir so, als wäre es nie passiert.«

			»Gut.« Alex klang nicht so erfreut, wie ich erwartet hatte. Wir spülten schweigend weiter ab, und nur das Klirren des Porzellans war zu hören.

			»Ich versuche, dich zu retten, Ava«, sagte er plötzlich, als wir mit dem Abwasch fertig waren und ich mich gerade zur Flucht bereit machte.

			»Vor was?« Ich weigerte mich, ihn anzusehen, aber aus dem Augenwinkel sah ich, wie er mich beobachtete.

			»Vor mir.«

			Ich antwortete nicht. Denn wie hätte ich dem Mann, der mich retten wollte, begreiflich machen sollen, dass ich nicht gerettet werden wollte?
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			ALEX

			Ich war auf dem Kriegspfad, und als ich den Korridor entlang zum Fahrstuhl marschierte, wichen mir alle Leute hastig aus.

			Meine neue Assistentin – ich hatte sie eingestellt, nachdem ich die verpeilte Tochter des Abgeordneten gefeuert hatte, weil sie meine Handynummer an den CEO von Gruppmann weitergegeben hatte – tat bei meinem Anblick so, als würde sie telefonieren, und alle anderen starrten auf ihre Computerbildschirme, als hinge ihr Leben davon ab.

			Ich konnte es ihnen nicht verübeln. In der vergangenen Woche hatte ich den Leuten reihenweise die Köpfe abgerissen.

			Inkompetent. Allesamt.

			Ich weigerte mich, eine andere Ursache für die schlechte Laune in Betracht zu ziehen, die mich seit meinem Geburtstag plagte, weil der einzige andere denkbare Grund zufällig eins fünfundsechzig groß war, schwarze Haare hatte und Lippen, die süßer schmeckten als die Sünde.

			Ich ignorierte die beiden Leute, die aus dem Aufzug flohen, als ich hereinkam, und drückte den Knopf für die Lobby.

			Dieser verdammte Kuss. Er hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt, und ich ertappte mich immer wieder dabei, wie ich daran zurückdachte – daran, wie Ava schmeckte und wie sie sich in meinen Armen anfühlte. Dank der »Gabe« meines außergewöhnlichen Gedächtnisses durchlebte ich die kurze Begebenheit in Ralphs Küche jedes Mal so, als würde es in diesem Moment geschehen – jeden Abend unter der Dusche, die Faust fest um meinen Schwanz geschlossen, während mir vor Selbstverachtung die Brust brannte.

			Seit jenem Abend hatte ich nichts mehr von Ava gesehen oder gehört. Sie hatte unsere Schwimmvorbereitung diese Woche geschwänzt und es mir nicht mal selbst mitgeteilt – ich hatte es von Jules erfahren.

			Sie fehlte mir mehr, als ich zugeben wollte.

			Ich stieg in mein Auto und überlegte. Eins. Zwei. Drei. Vier. Ich klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad, kämpfte innerlich mit mir, aber dann biss ich die Zähne zusammen und gab die McCann-Galerie in Hazelburg ins GPS ein.

			Neunzehn Minuten später betrat ich die Galerie und ließ den Blick über den hellen Parkettboden, die gerahmten Drucke an den ansonsten kahlen weißen Wänden und das halbe Dutzend gut gekleideter Kunden schweifen. Dann endlich entdeckte ich die Brünette hinter dem Tresen.

			Ava kassierte gerade eine Kundin ab, ihr Gesicht war lebhaft und ihr Lächeln strahlend. Sie sagte etwas, und die Frau lächelte zurück. Freude in anderen Menschen zu wecken fiel ihr wirklich leicht.

			Sie hatte mich noch nicht bemerkt, und eine Zeit lang beobachtete ich sie einfach und spürte, wie ihr Licht in die dunklen Ecken meiner Seele vordrang.

			Sobald die Kundin weg war, ging ich zu ihr, die Schritte meiner maßgefertigten Schuhe waren auf dem glatten Boden kaum zu hören. Erst als mein Schatten auf sie fiel, blickte Ava auf. Ihr höfliches, professionelles Lächeln schwand, als sie mich erkannte.

			Sie schluckte hart, und bei dem Anblick, wie sich ihre Kehle dabei bewegte, durchzuckte mich unwillkommene Lust.

			Ich hatte seit Monaten niemanden mehr gevögelt außer meiner rechten Hand, und das Zölibat setzte meinem Hirn so langsam ernstlich zu.

			»Hallo.« Sie klang argwöhnisch.

			»Hier.« Ich legte ein brandneues Handy auf den Tresen – das neueste Modell, das noch nicht auf dem Markt erhältlich war und mehrere Tausender kostete.

			Sie runzelte verwirrt die Stirn.

			»Dein Handy ist offensichtlich kaputt, denn ich habe in den letzten fünf Tagen keine einzige Nachricht von dir erhalten«, sagte ich kühl.

			Die Verwirrung hielt einen Moment an, bevor sie sich in einen neckischen Blick auflöste, und mein verdammtes Herz schlug so schnell, als würden darin die Radio City Rockettes herumtanzen. Ich machte mir eine mentale Notiz, bei der jährlichen Routineuntersuchung meinen Arzt darauf anzusprechen.

			»Du vermisst mich«, sagte sie.

			Ich umklammerte die Kante des Tresens. »Keineswegs.«

			»Du kommst bei meiner Arbeit vorbei und bringst mir ein neues Handy, weil ich dir ein paar Tage lang keine Nachricht geschrieben habe.« Avas Augen funkelten verschmitzt. »Ich glaube, es ist ganz eindeutig, dass du mich vermisst.«

			»Du irrst dich. Ich habe dir das Handy besorgt, falls du ein neues Handy für Notfälle brauchst.«

			»Wenn das so ist …« Sie schob mir die Schachtel mit dem Handy wieder hin. »Ich brauche es nicht. Mein Handy funktioniert einwandfrei. Ich war nur beschäftigt.«

			»Und womit? Warst du in einem Ashram in der Wüste oder so, mitsamt Schweigegelübde?«

			»Das geht nur mich etwas an, und ich verrate es dir nicht.«

			An meiner Schläfe fing eine Ader an zu pochen. »Verdammt, Ava, das ist nicht lustig.«

			»Das hab ich auch nie behauptet.« Sie wedelte abwehrend mit einer Hand durch die Luft. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Ich habe dich geküsst, du hast den Kuss erwidert, dann hast du gesagt, es sei ein Fehler gewesen, und wir haben vereinbart, es nie wieder zu tun. Ich dachte, du wolltest deinen Freiraum, und ich habe ihn dir gegeben. Ich bin keine der Frauen, die Typen hinterherlaufen, die sie nicht wollen.« Ava presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß, dass seit Samstag alles zwischen uns ziemlich kompliziert ist. Vielleicht sollten wir einfach … nicht mehr so viel Zeit miteinander verbringen. Ich kann auch allein visualisieren, was wir geübt haben, und wenn ich so weit bin, suche ich mir einen anderen Schwimmlehrer …«

			Mein Blutdruck stieg auf ein Rekordhoch. »Den Teufel wirst du tun«, blaffte ich sie an. »Du hast mich gebeten, dir das Schwimmen beizubringen. Ich bin derjenige, der all die Wochen mit dir gearbeitet hat. Wenn du glaubst, ich lasse es zu, dass irgendein Arschloch auftaucht und sich nimmt, was mir gehört, dann kennst du mich offenbar kein bisschen.«

			Ava starrte mich an, die Augen vor Schreck geweitet. 

			»Wir nehmen den Unterricht am Wochenende wieder auf. Denk nicht mal im Traum daran, dir einen anderen Lehrer zu suchen.«

			»Okay, okay. Kein Grund, mich anzuschreien.«

			»Ich schreie nicht.« Ich erhob nie die Stimme. So.

			»Warum starren uns dann alle an?« Ava verzog das Gesicht. »Scheiße, mein Chef auch. Er sieht direkt hierher.« Sie tat, als wäre sie sehr beschäftigt mit irgendwelchen Unterlagen. »Ich verspreche, dass ich nur von dir schwimmen lernen werde, okay? Und jetzt geh, bevor ich Ärger bekomme.«

			Ich drehte mich um und entdeckte einen älteren Mann mit einem recht unansehnlichen Toupet, der uns finster anstarrte.

			»Bekommst du eine Verkaufsprovision?«, fragte ich Ava, ohne den Blick von ihrem Chef abzuwenden, der jetzt auf uns zukam. Sein Bauch hing über den Gürtel und wackelte bei jedem Schritt.

			»Ja. Warum?«

			»Ich möchte ein Stück aus der Galerie kaufen.« Ich drehte mich wieder zu Ava um, kurz bevor ihr Chef uns erreichte. Auf seinem Namensschild stand »Fred«. Hätte ich mir denken können. Er sah genau so aus, wie ich mir einen Fred vorstellte. »Das Teuerste, das ihr habt.«

			Sie sperrte den Mund auf. »Alex, das teuerste Stück in der Galerie ist …«

			»Genau das, was Sie suchen, da bin ich ganz sicher«, mischte sich Fred ein. Sein finsterer Blick war verflogen, jetzt strahlte er mich an, als wäre ich die Wiedergeburt Jesu. »Ava, warum zeigen Sie dem Herrn nicht den Mondschein von Richard Argus?«

			Sie wirkte nicht besonders begeistert. »Aber …«

			»Jetzt gleich.«

			Mein Lächeln war so scharf wie ein frisch geschliffenes Messer. »Achten Sie auf Ihren Ton, Fred. Ava ist Ihre beste Mitarbeiterin. Sie wollen sie doch nicht verärgern … und ebenso wenig einen Kunden, der ihre Meinung sehr schätzt, oder?«

			Er blinzelte, und sein Blick huschte umher, während sein winziges Hirn damit kämpfte, meine nicht besonders subtile Drohung zu verarbeiten. »N-nein, natürlich nicht«, stotterte er. »Ava, du bleibst hier bei dem Herrn. Ich packe das Stück selbst ein.«

			»Aber sie bekommt die Provision.« Ich zog eine Augenbraue hoch.

			»Ja.« Der Mann nickte so hastig, dass er aussah wie eine Wackelpuppe. »Selbstverständlich.«

			Während er davonhuschte, beugte sich Ava vor und zischte: »Alex, das Bild kostet vierzigtausend Dollar.«

			»Wirklich? Shit.«

			»Ich bin sicher, wir können …«

			»Ich dachte, es sei teuer.« Ich erlaubte mir ein leises Lachen über ihren verblüfften Blick. »Alles in Ordnung. Ich bekomme ein neues Kunstwerk, du eine saftige Provision, und dein Chef wird dir bis ans Ende aller Tage den Hintern küssen. Win-win.«

			Fred kam mit einem großen Schwarz-Weiß-Druck zurück.

			Fünfzehn Minuten später war der Druck mit einer Sorgfalt verpackt, als handle es sich um ein neugeborenes Baby, und mein Bankkonto war um vierzigtausend Dollar leichter.

			»Dieses Wochenende zur üblichen Zeit im Hotel Z«, sagte ich zu Ava, nachdem ich Fred entlassen hatte.

			Ihre Brauen schossen in die Höhe. Normalerweise übten wir bei ihr, bei mir oder bei einem See oder Thayers Pool, damit sie sich daran gewöhnte, sich in der Nähe von Wasser aufzuhalten.

			»Dort haben sie das beste Hallenbad in ganz D. C.«, erklärte ich. »Du bist bereit für richtigen Schwimmunterricht.«

			Sie war schon eine Weile bereit, aber ich hatte ganz sichergehen wollen, bevor ich sie sozusagen ins kalte Wasser warf.

			Ava holte tief Luft. »Wirklich?«

			»Ja.« Ich setzte ein schiefes Lächeln auf. »Wir sehen uns am Samstag, Sonnenschein.«

			Ich verließ die Galerie in erheblich besserer Stimmung als bei meiner Ankunft.
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			AVA

			Der Tag war also tatsächlich gekommen.

			Ich stand einen halben Meter vom Pool entfernt und hatte eine Gänsehaut, obwohl die Temperatur dank der hochmodernen Heizungsanlage des Hotels bei angenehmen neunundzwanzig Grad lag.

			Ich trug einen einteiligen Eres-Badeanzug – Alex hatte mir die Tüte mit dem Badeanzug darin wortlos überreicht, als er mich heute zu unserer Stunde abgeholt hatte.

			Nachdem ich wochenlang Entspannungstechniken gelernt und mich an den Gedanken ans Wasser gewöhnt hatte, war es jetzt an der Zeit, auch wirklich hineinzugehen.

			Fast hätte ich mich übergeben. Panik packte mich, ihre eisigen Krallen gruben sich in meine schweißnasse Haut, so tief, dass ich zu spüren glaubte, wie unsichtbares Blut floss. Mein Magen zuckte im Rhythmus meines wild schlagenden Herzens, und mein Frühstück schwappte darin herum wie Quietscheenten in der Badewanne.

			»Atmen.« Alex’ sanfte Stimme beruhigte mich ein wenig. »Denk an unsere Lektionen.«

			»Okay.« Ich holte tief Luft und musste dank des Chlorgeruchs fast würgen. »Ich schaffe das, ich schaffe das«, sagte ich.

			»Ich geh zuerst rein.« Er stieg in den Pool, bis er hüfttief im Wasser stand, und streckte mir die Hand entgegen.

			Ich starrte ihn an und versuchte mich selbst dazu zu zwingen, die Füße zu bewegen.

			»Ich bin hier. Ich lasse nicht zu, dass dir was zustößt.« Er strahlte ruhige Zuversicht aus. »Vertraust du mir?«

			Ich schluckte. »J-ja.«

			Mir fuhr der Schreck in die Glieder, als mir klar wurde, dass das stimmte. Hundertprozentig. Alex war vielleicht nicht der netteste oder unkomplizierteste Mensch, den man sich vorstellen konnte, aber ich hätte ihm mein Leben anvertraut, ohne zu zögern.

			Ich bewegte mich auf den Pool zu und hielt den Atem an, als ich hineinstieg und seine Hand ergriff, damit seine Stärke auf mich abfärbte und meine aufgewühlten Nerven beruhigte. Das Wasser schwappte um meine Oberschenkel, und ich taumelte.

			Der Poolraum des Hotels drehte sich um mich, die hellblauen Wände und terrakottafarbenen Kacheln verschwammen mir vor Augen. Oh Gott, ich kann das nicht. Ich kann nicht …

			»Schließ die Augen. Tief einatmen«, sagte Alex. »So ist es gut …«

			Ich tat, was er mir sagte, und ließ mich von seiner Stimme tragen, bis sich die Panik ein wenig legte.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

			»Besser.« Ich räusperte mich und versuchte, mich auf den kleinen Radius um uns herum zu konzentrieren und nicht auf das ganze Becken. Es war ein ganz normales Schwimmbecken, aber es hätte ebenso gut der Atlantische Ozean sein können. »Ich … ich bin bereit.«

			So bereit, wie ich eben sein kann.

			Wir begannen am flachen Ende, und Alex wies mich an, ein wenig herumzulaufen, damit ich mich an das Wasser und den Auftrieb meines Körpers gewöhnen konnte. Danach gingen wir tiefer, bis ich bis zu den Schultern untergetaucht war. Ich klammerte mich an die Entspannungstechniken, die ich in den letzten Monaten gelernt hatte, und sie funktionierten – jedenfalls bis es so weit war, dass ich mit dem Kopf untertauchen sollte.

			Ich schloss die Augen, denn ich konnte den Anblick des auf mich zukommenden Wassers nicht ertragen.

			»Hilfe! Mami, hilf mir!«

			Die Worte hallten in meinem Kopf wider.

			So kalt. So dunkel.

			Ich konnte nicht atmen.

			Etwas flimmerte an den Rändern meines Bewusstseins. Eine schwache Erinnerung vielleicht, aber sie verschwand, sobald ich versuchte, sie zu erfassen.

			»Bitte!«

			Ich sank tiefer.

			Tiefer.

			Noch tiefer.

			Bittebittebitte.

			Ichbekommekeineluftkeineluftkeineluft.

			»Ava!«

			Ich keuchte auf, der Klang meines Namens riss mich zurück in die Gegenwart. Meine Schreie hallten von den Wänden wider und verklangen. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich unter Wasser gewesen war. Es fühlte sich nur nach Sekunden an, aber danach zu urteilen, wie kalt mir war und wie sehr mein Hals schmerzte, musste es länger gewesen sein.

			Alex hielt mich an den Armen fest, sein Gesicht war kalkweiß. »Himmel«, flüsterte er und zog mich fest an seine Brust, während ich einen Schluchzer unterdrückte. Wir waren nicht mehr im Pool – offenbar hatte er mich während meines Mini-Blackouts an den Beckenrand getragen. »Es ist alles okay. Dir ist nichts passiert. Wir sind draußen.«

			»Es tut mir leid.« Ich vergrub das Gesicht an seiner Brust, verlegen und wütend auf mich selbst. »Ich dachte, ich würde es schaffen. Ich dachte …«

			»Das hast du gut gemacht«, sagte er mit fester Stimme. »Das war deine allererste Lektion. Es kommen noch viele weitere, und es wird jedes Mal besser werden.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Ich erschauerte und schmiegte mich an seine Wärme. Er fühlte sich stark und fest an, und wieder einmal erschütterte es mich, was für ein wandelnder Widerspruch Alex Volkov war. So kalt und gefühllos der Welt gegenüber, und doch so warm und beschützend, wenn er es wollte. Ich kannte ihn seit acht Jahren, und doch kannte ich ihn in Wirklichkeit überhaupt nicht.

			Er war nicht der Mann, für den ich ihn gehalten hatte. Er war so viel besser, auch wenn er versuchte, mich von seiner Schlechtigkeit zu überzeugen, und ich wollte ihn so sehr wie noch nie jemanden zuvor. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig und seelisch. Ich wollte jeden Schatten seiner Seele und jede Faser seines schönen, vielschichtigen Herzens. Wollte jeden Funken Licht, den ich zu geben hatte, in ihn fließen lassen, bis er mich ganz in sich aufgenommen hatte. Bis ich ihm gehörte und er mir.

			Wir blieben so liegen – ich an seine Brust geschmiegt, geborgen in seinen Armen –, bis meine Panik nachließ und ich den Mut aufbrachte auszusprechen, was ich mir wünschte. »Alex …«

			»Ja, Sonnenschein?« Er fuhr mir sanft mit der Hand durchs Haar.

			»Küss mich.«

			Er erstarrte.

			»Bitte.« Ich leckte mir über die Lippen. »Vergiss Josh oder was auch immer dich davon abhält. Wenn du mich willst, küss mich. Ich weiß, was wir an deinem Geburtstag abgemacht haben, und es tut mir leid, dass ich mein Wort breche, aber ich brauche …« Dich. »Ich brauche das.«

			Alex schloss die Augen, in seinem Gesicht stand Schmerz. »Du hast keine Ahnung, was du da von mir verlangst.«

			»Doch, das weiß ich.« Ich legte eine Hand auf seinen Bauch und spürte, wie er unter meiner Berührung erzitterte. »Es sei denn, du willst es nicht.«

			Er stieß ein halb lachendes, halb stöhnendes Geräusch aus. »Fühlt sich das an, als würde ich es nicht wollen?« Er packte meine Hand und zog sie nach unten, bis sie in seinem Schritt ruhte. Mir stockte der Atem, als ich die Hitze unter meiner Handfläche spürte. Seine Erektion war unter der Badehose deutlich zu sehen. Fasziniert krümmte ich die Finger darum.

			Ein leises Knurren drang aus Alex’ Brust. »Hab ich dir nicht gesagt, dass du dich aus Ärger heraushalten sollst, Sonnenschein? Wenn du so weitermachst, hast du bald eine Menge Ärger am Hals.«

			»Vielleicht mag ich Ärger.« Ich verstärkte meinen Griff, und er stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Vielleicht ist Ärger genau das, was ich will.«

			»So langsam glaube ich, dass du der Ärger bist, von dem ich mich besser fernhalten sollte«, murmelte er, hielt mein Handgelenk fest und drückte es an meine Seite. Erregung durchzuckte mich wie ein Blitz. »Aber wir können das jetzt wirklich nicht machen. Du hattest gerade …« Mit der freien Hand deutete er auf den Pool.

			»Ich hatte was? Eine Panikattacke? Die bekomme ich immer in der Nähe von Wasser. Wenn dich das stört … wir sind in einem Hotel. Wir könnten uns ein Zimmer nehmen.« Offenbar war auf einen Schlag all der Mut zurückgekommen, den ich nach dem Kuss an Alex’ Geburtstag verloren hatte.

			Seine Mundwinkel zuckten. »Seit wann bist du so forsch?«

			»Ich hab es einfach satt, dass mich alle wie ein fragiles kleines Ding behandeln, das zerbricht, wenn jemand es nur anhaucht. Nur weil ich eine Phobie vor einer bestimmten Sache habe, heißt das nicht, dass ich auch in anderen Bereichen meines Lebens immer gleich ausflippe.« Ich zögerte, dann fügte ich hinzu: »Madeline hat es mir erzählt. Also was du im Bett magst.«

			Seine Miene verfinsterte sich. Plötzlich war die Stimmung eigenartig bedrohlich, und mein Herz machte einen ängstlichen Satz.

			»Was genau hat sie dir erzählt?«, fragte er gefährlich leise.

			»Sie hat mir gesagt …« Ich schluckte. »Sie sagte mir, dass du es nur von hinten machst. Dass du es nicht magst, wenn man sich beim Sex küsst oder dein Gesicht berührt. Dass du …«

			»Dass ich was?«, fragte Alex mit seidenweicher Stimme.

			»Dass du gern Frauen würgst und beschimpfst. Im Bett.« Die Ahnung von Gefahr in der Luft verdichtete sich, bis ich sie fast schmecken konnte, und meine Tapferkeit geriet ins Wanken. 

			Vielleicht war es nicht unbedingt die beste Idee, den Tiger zu reizen …

			»Und doch bist du hier und bittest mich, dich zu küssen.« Sein Griff um mein Handgelenk wurde eisenhart. »Warum, Sonnenschein?«

			Er hatte es nicht geleugnet, was bedeutete, dass es wahr sein musste. Mein Herz raste. 

			»Vielleicht …« Ich befeuchtete meine Lippen mit der Zunge, und mir war deutlich bewusst, dass seine Augen die Bewegung verfolgten wie die eines Löwen, der eine Gazelle beobachtet. »Vielleicht mag ich so etwas auch.«

			Flammen verzehrten das Eis in seinen Augen, bis sich die Hitze in mein Innerstes brannte. Ich konnte nicht fassen, dass ich ihn jemals für kalt gehalten hatte. In diesem Moment war er eine bevorstehende Supernova, die jeden Moment aufblitzen und mich mit Haut und Haaren verschlingen würde.

			Und ich würde jede Sekunde genießen.

			Alex ließ mich los und stand auf. Von dem geduldigen, fürsorglichen Mann von vorhin war keine Spur mehr zu erkennen. An seine Stelle trat etwas Hungriges und Verderbtes, und ich erzitterte vor Lust.

			»Steh auf«, sagte er, sanft, aber so bestimmt, dass ich ohne nachzudenken gehorchte. »Du wirst gleich herausfinden, was passiert, wenn du dich in die Höhle des Löwen begibst.«

		

	
		
			
			22

			ALEX

			Sehr bald darauf hatte ich das Penthouse gebucht und zerrte Ava förmlich in die luxuriöse Suite. 

			Ich war so verdammt hart, dass mein Schwanz fast ein Loch in meine Hose bohrte, und die Bilder, die mir durch den Kopf gingen …

			Scheiße. Ich würde Ava vernichten … aber jeder Rest von Gewissen, den ich noch besaß, war in dem Moment verpufft, als sie diese Worte ausgesprochen hatte.

			Vielleicht mag ich so etwas auch.

			Bei der Erinnerung daran rauschte mein Blut.

			Baby, du hast keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast, dachte ich und schloss die Tür hinter mir.

			Ava stand in der Mitte des Schlafzimmers, ein Kleid über ihrem Badeanzug, und sah ein bisschen nervös aus. Mit ihren Rehaugen und dem unschuldigen Gesicht glich sie einer Opferjungfrau, die auf ihre Schändung wartete.

			Mein Schwanz pochte noch stärker.

			»Zieh dich aus.« Ich sagte es sanft, und doch klang meine Stimme in der Stille wie ein Peitschenknall.

			Am liebsten wollte ich mich so schnell wie möglich tief in ihr vergraben, aber zugleich wollte ich auch jeden Moment auskosten.

			Obwohl ihre Hände ein wenig zitterten, zögerte Ava nicht. Sie sah mir unverwandt in die Augen, während sie den Reißverschluss ihres Kleides öffnete. Der hauchdünne Stoff glitt hinab und bauschte sich um ihre Knöchel. Der Badeanzug war als Nächstes dran und rutschte Zentimeter für Zentimeter nach unten, und darunter kam ein wahres Wunder an goldener Nacktheit zum Vorschein.

			Ich verschlang sie mit meinen Blicken, nahm jedes Detail in mich auf und prägte es mir ein. Ihre Haut glühte bronzefarben im schummrigen Licht, und ihr Körper … oh, Himmel. Ein runder Hintern, lange Beine, eine hinreißend süße Pussy und feste, freche Titten – nicht groß, aber zweimal eine solide Handvoll, mit harten, rosigen Brustwarzen, die zum Saugen und Knabbern geradezu einluden.

			Ihr Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug, und sie blickte mich an, tiefes Vertrauen in den großen braunen Augen.

			Oh, Sonnenschein. Wenn du nur wüsstest.

			Ich umkreiste sie wie ein Raubtier, das mit seiner Beute spielte, kam ihr so nah, dass ich ihre Erregung roch.

			Ich blieb hinter ihr stehen und drückte mich an sie, sodass sie meine wütende, stahlharte Erektion an der weichen Wölbung ihres Hinterns spüren konnte. Sie war nackt wie am Tag ihrer Geburt, während ich vollständig bekleidet war, und irgendwie machte das alles noch sündiger.

			Ich küsste sie auf den Hals und genoss das hektische Flattern ihres Pulses unter meinen Lippen.

			»Du willst also, dass ich dich nehme, Sonnenschein?«, raunte ich ihr zu. »Dich besudle, dich in Grund und Boden vögle, dich in meine kleine Fickpuppe verwandle?«

			Ein Wimmern drang aus ihrem Mund und schoss direkt in meine Leistengegend. Mein ohnehin schon schmerzhaft harter Schwanz wurde noch härter. »J-ja.«

			»Du sagst so schnell Ja.« Ich leckte über die Vertiefung zwischen ihrem Hals und ihrem Unterkiefer. Getreu meinem Spitznamen für sie schmeckte sie wie Sonnenschein und Honig, und ich wollte sie verschlingen, mich von ihrem Licht ernähren, sie mit Haut und Haaren vertilgen, bis sie mir gehörte, mir allein. »Aber weißt du, was es bedeutet, von mir genommen zu werden?«

			Ava schüttelte den Kopf. Eine schnelle, kleine Bewegung, die unterstrich, wie unschuldig sie war, wie naiv.

			Nicht mehr lange. Sobald ich sie in die Finger bekäme, wäre sie beschmutzt. Kaputt. So wie alles, was ich berührte. Aber sie würde mir gehören. Und ich war egoistisch und grausam genug, sie mitzunehmen, während ich die Welt niederbrannte.

			»Es bedeutet, dass du mir gehörst. Dein Mund gehört mir …« Ich fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe, bevor ich über ihre Brust strich und in ihre Brustwarzen zwickte. Sie stöhnte. »Deine Brüste gehören mir …« Ich ließ mich tiefer gleiten und kniff ihr in den Hintern. Fest. »Dein Arsch gehört mir …« Ich griff um sie herum, spreizte ihre Schenkel und ließ die Finger zwischen ihre glitschigen Schamlippen gleiten. Sie war unglaublich feucht. »Und deine Pussy gehört mir. Du gehörst mir ganz und gar, und wenn du jemals zulässt, dass ein anderer Mann dich anfasst …« Meine andere Hand schloss sich um ihre Kehle. »Dann reiße ich ihn in Stücke, und dich fessle ich an mein Bett und ficke dich in jedes Loch, bis du nichts mehr weißt bis auf meinen Namen. Hast du das verstanden?«

			Ihre Pussy krampfte sich um meine Finger zusammen. »Ja.«

			»Sag es. Wem gehörst du?«

			»Dir«, flüsterte Ava. »Ich gehöre dir.«

			»Genau so ist es.« Ich zog die Finger aus ihrer Pussy, schob sie ihr in den Mund und knurrte anerkennend, als sie ihren eigenen Saft ableckte, ohne dass ich es ihr sagte. »Schmeckst du das, Sonnenschein? Das ist der Geschmack des Moments, in dem du mir dein Leben überschreibst. Denn von nun an gehörst du mir. Körper, Geist und Seele.«

			Ein weiteres Stöhnen, diesmal noch begieriger als beim letzten Mal.

			Ich löste meinen Griff. »Geh auf die Knie.« Sie sank auf den Boden, und sie war so schön, dass meine Brust schmerzte und mein Schwanz pochte. Ich griff ihr ins Haar und zog ihren Kopf zurück, bis sie mich direkt anblickte. »Wenn es zu viel wird, klopf mir auf den Schenkel.« Als sie nickte, zog ich sie noch fester an den Haaren und befahl: »Mach den Mund auf.«

			Ich schob die Spitze meines Schwanzes in ihren wartenden Mund und drang langsam tiefer ein, bis ich ganz in ihrer Kehle war.

			»Scheiße.« Das Gefühl, wie ihr Mund mich verschlang, war so heiß, dass ein Schauer durch meinen ganzen Körper lief und mich fast schon kommen ließ. Das war mir nicht mehr passiert, seit ich als Teenager zum ersten Mal Sex gehabt hatte.

			Ava blinzelte zu mir hoch, ihre Augen tränten von meiner Größe und weil ich so tief eingedrungen war, aber sie gab nicht auf, also hielt ich still, während sie sich an mich gewöhnte. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die aber in Wirklichkeit nur ein paar Sekunden dauerte, begann sie zu lecken und zu saugen – zunächst langsam, aber dann in einem zunehmend eifrigeren Rhythmus.

			Meine andere Hand schoss zu ihrem Hinterkopf, und meine Bauchmuskeln zitterten vor Anstrengung, nicht in ihrer Kehle zu kommen, bevor ich es wollte. »So ist es gut«, knurrte ich. »Lutsch mir den Schwanz wie eine brave kleine Hure.«

			Ihr Stöhnen sandte Vibrationen über die gesamte Länge meiner Wirbelsäule. Ich stieß immer schneller in sie, bis die einzigen Geräusche meine raschen Atemzüge, das Aufeinanderschlagen von Fleisch auf Fleisch und das Glucksen aus ihrer Kehle waren. Ich war so grob, dass ich halb erwartete, sie würde aufgeben, aber das tat sie nicht.

			In letzter Sekunde zog ich meinen Schwanz aus ihr heraus und kam über ihr Gesicht und ihre Brust; dicke weiße Schlieren überzogen ihre Haut mit einem glänzenden Schimmer. Der Orgasmus sang wild und heiß in meinem Blut und verbrannte sämtliche Restzweifel, und ich sah voll besitzergreifender Lust zu, wie mein Sperma von Avas Kinn tropfte.

			Ihr Gesicht war vor Erregung zart gerötet, und sie sah mir in die Augen, als ihre Zunge herausschnellte, um einen Tropfen aus ihrem Mundwinkel zu lecken.

			Grundgütiger.

			Ich hatte schon so ziemlich jeden schmutzigen Sexakt mitgemacht, den man sich vorstellen kann, aber diese kleine Bewegung war womöglich das Schärfste, was ich je gesehen hatte.

			»Aufs Bett«, befahl ich mit rauer Stimme. »Auf alle viere. Sofort.«

			Ihre Hände und Knie hatten kaum die Matratze berührt, da hatte ich mich bereits ausgezogen und trat hinter sie, um ihre Schenkel mit meinen Händen zu spreizen.

			»Du bist so feucht.« Ich leckte ihre glitzernden Säfte von ihrer Haut, genoss den Geschmack und den zarten weiblichen Duft, der jeden Mann verrückt machte. Schob einen Finger in ihre nasse Enge und wurde mit einem lauten Wimmern belohnt. »Willst du, dass ich dir deine herrliche Pussy lecke?«

			»Bitte«, keuchte Ava und drückte sich an mich. »Ich brauche – oh Gott.« Sie ließ den Kopf sinken, und ihr Wimmern wurde von den Kissen gedämpft. Ich drückte die Zunge gegen ihren Kitzler und leckte abwechselnd langsam und ließ sie in schnellem Takt darüberschnellen. Ich war so verdammt hungrig – nach ihr, nach ihrem Geschmack, nach der Unschuld, die in diesem Moment unter mir zerbrach. Ich ergötzte mich an ihr wie ein Besessener, meine Hand grub sich in ihr Fleisch, meine Finger krümmten sich in ihr, bis ich die richtige Stelle fand und sie sich gegen mein Gesicht stemmte. Ich zerrte sanft mit den Zähnen an ihrem Kitzler, fuhr mit der Zunge über den empfindlichen Knoten, und sie explodierte, ihre Schreie hallten von den Wänden wider.

			»Du schmeckst so verdammt gut«, knurrte ich und saugte jeden Tropfen auf, während sie unter meiner Berührung zitterte und bebte. »Die perfekte Vorspeise für heute Nacht.«

			Ava wandte den Kopf und sah mich an, ihr Gesicht war vom Orgasmus gerötet, die Augen vor Schreck ganz rund. »Das war ein Appetitanreger? Ich dachte, du …«

			»Sonnenschein, das hier ist ein Zwölf-Gänge-Menü.« Ich rollte ein Kondom über und ließ meinen bereits wieder harten Schwanz an ihrem nassen Eingang entlanggleiten. »Und wir fangen gerade erst an.«

			Ich packte sie an der Kehle und stieß tief in sie, und jegliche Konversation kam zum Erliegen … es sei denn, man ließ ihr Stöhnen und mein Grunzen als Konversation gelten. Sie fühlte sich an wie der Himmel zu meiner Hölle, war das, was in meinem Leben der Erlösung am nächsten kam, und doch wollte ich sie mit mir in die Tiefen des Hades ziehen. Ich vögelte sie so hart, dass ich Angst hatte, sie zu zerbrechen, aber jedes Mal, wenn ich nachließ, stieß Ava ein winziges, warnendes Knurren aus, und jedes Mal kräuselten sich meine Lippen in einer Mischung aus Befriedigung und Belustigung.

			Es stellte sich heraus, dass mein süßes, unschuldiges Lamm in Wirklichkeit eine kleine dreckige Schlampe war, und ich war noch nie so glücklich darüber gewesen, dass ich mich geirrt hatte.

			Ich drehte sie rechtzeitig um, um zu sehen, wie sie noch einmal zerbarst. Ihre vor Lust glasigen Augen und ihre Seufzer trieben mich dazu an, noch schneller und tiefer zuzustoßen, bis auch ich in einem mächtigen Orgasmus explodierte, der mich mit der Kraft eines Orkans der Kategorie fünf durchfuhr.

			Als sich meine Atmung verlangsamte und ich allmählich wieder zu mir kam, stellte ich fest, dass Ava mich mit einem seltsamen Blick ansah.

			»Was ist los, Sonnenschein?« Ich strich mit den Lippen über die ihren und bereitete mich innerlich schon auf die nächste Runde vor. Wenn ich für das hier in die Hölle kam, konnte ich auch jede Sekunde auskosten.

			»Kein Küssen oder Blickkontakt beim Sex«, murmelte sie. »Ich dachte, das wären deine Regeln.«

			Ich hielt inne. Sie hatte recht. Das waren meine Regeln – Regeln, die ich aufgestellt hatte, sobald ich alt genug war, um zu erkennen, dass Emotionen nichts mit Sex zu tun und Gefühle im Schlafzimmer nichts zu suchen hatten. Ich hatte diese Regeln niemals gebrochen – bis heute Abend. Und ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht oder es bemerkt, bis Ava mich daran erinnerte. Ich genoss es, Frauen von hinten zu ficken, noch viel mehr als die meisten anderen Männer – es war distanzierter und meine bevorzugte Stellung –, aber Ava wollte ich dabei sehen. Um mitzubekommen, wie sie auf jede Bewegung reagierte, ihr Gesicht zu sehen, wenn sie kam und meinen Namen schrie.

			Und da wurde mir klar, dass ich wirklich am Arsch war. »Du hast recht, Süße«, sagte ich und lehnte mit einem resignierten Seufzen meine Stirn gegen ihre. So. Am. Arsch. »Aber diese Regeln gelten nicht für dich.«
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			AVA

			Als Alex und ich fertig waren, fühlte ich mich vor lauter Erschöpfung wie ausgewrungen, und morgen würde ich garantiert wund sein, aber das war mir egal. Alex hatte sich nicht zurückgehalten, und das war es, was ich gewollt hatte. Was ich brauchte.

			Irgendwie hatte ich mich noch nie so stark gefühlt wie in dem Moment, als ich mich entschied, loszulassen. Stärke in der Schwäche zu finden, Kontrolle in der Unterwerfung.

			»Bist du nicht müde?« Ich gähnte und sah Alex mit halb geschlossenen Augen an. Wir hatten stundenlang Sex gehabt, aber während ich kurz davor war, einfach in die Bewusstlosigkeit davonzugleiten, wirkte er wach und aufmerksam wie immer.

			»Wenn du mit müde meinst, dass du mich erschöpft hast: vielleicht«, sagte er in einem ganz untypisch neckenden Ton. »Aber wenn du fragst, ob ich schläfrig bin: nein.«

			»Wie ist das möglich?«, murmelte ich in das Kissen.

			»Ich leide unter Schlaflosigkeit, Sonnenschein. Ich schlafe nur wenige Stunden pro Nacht – wenn ich Glück habe jedenfalls.«

			Ich runzelte die Stirn. »Aber das ist …« Wieder ein herzhaftes Gähnen. »… nicht gut.« Menschen brauchten Schlaf. Wie konnte Alex denn mit nur ein paar Stunden Schlaf pro Nacht überleben? »Wir sollten das in Ordnung bringen. Kamillentee. Meditation. Melatonin …« Meine Stimme erstarb. Wenn nur mein Kopf nicht so schwer und das Bett nicht so bequem gewesen wäre, dann hätte ich ihm Tee machen oder auf YouTube nach einer geführten Meditation oder so suchen können.

			»Lass uns später darüber reden. Du bist erschöpft.« Er strich mir über den Kopf, und ich schmiegte mich schnurrend in seine Berührung. »Schlaf gut.«

			Meine Atemzüge verlangsamten sich, als der Schlaf die Oberhand gewann. Ich glaubte zu spüren, wie sich ein Arm um meine Taille legte und mich an sich zog, aber bevor ich mir dessen ganz sicher war, schlief ich auch schon ein.

			In dieser Nacht schlief ich zum ersten Mal seit Langem wieder ruhig und ohne Albträume.
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			AVA

			Alex und ich verbrachten das ganze restliche Wochenende in unserer Suite, ernährten uns von Orgasmen und dem, was der Zimmerservice uns brachte, und weihten sämtliche Oberflächen ein – obwohl ich nicht sicher war, ob »weihen« das richtige Wort war, wenn man bedachte, was für schmutzige Dinge wir darauf anstellten.

			Solchen Sex wie mit Alex hatte ich noch nie erlebt. Er war roh. Animalisch. Seelenerschütternd auf die bestmögliche Weise. Er demontierte alles, was ich über mich selbst zu wissen glaubte, und holte etwas Dunkles aus mir heraus, etwas Verdorbenes. In einem Moment nannte er mich Sonnenschein, im nächsten seine Hure.

			Und ich liebte es.

			Selbst in seiner reserviertesten Phase hatte Alex mich außerhalb des Schlafzimmers immer mit Respekt behandelt, aber im Schlafzimmer war ich sein Spielzeug. Er vögelte mich, benutzte mich – in der Dusche, gegen das Fenster gepresst, über den Schreibtisch gebeugt –, und ich sehnte mich ebenso sehr danach wie er.

			Ich schrie auf, mein Inneres krampfte sich zum wohl tausendsten Mal um seinen Schwanz zusammen, als ein weiterer Orgasmus mich in unzählige Fetzen aus schierer ekstatischer Qual zerriss.

			Als sich der Nebel der Lust endlich lichtete, sah ich, dass Alex mich grinsend musterte.

			»Was?«, murmelte ich, zu schläfrig vor lauter Befriedigung für viele Worte.

			»Ich liebe es, dir zuzusehen, wenn du kommst.« Besitzergreifend packte er mich an den Hüften. »Nur für mich, Sonnenschein. Vergiss das nie.«

			»Was würdest du denn sonst tun?« Ich hatte es als Scherz gemeint, aber Alex’ Augen glitzerten gefährlich, und er grub die Finger in mein Fleisch.

			»Du hättest den Mord an dem anderen Mann auf dem Gewissen. Ist es das, was du willst?« Er streifte mit seiner Nase meine Haut, bevor er die Zähne in meinen Nacken grub – er bestrafte und markierte mich gleichzeitig.

			Schmerz und Lust durchzuckten mich. »Vorsicht«, hauchte ich. »Sonst ruinierst du deinen Ruf als jemand, der Sex ohne jedes Gefühl bevorzugt.«

			»Niemand sonst wird mich so sehen. Nur du.«

			Noch bevor ich die außer Kontrolle geratenen Schmetterlinge in meinem Bauch wieder bändigen konnte, klopfte jemand an die Tür. »Wer ist das denn?«, fragte ich, immer noch mit seinen Worten beschäftigt. Niemand sonst wird mich so sehen. Nur du.

			Auf meine Lippen schlich sich ein Lächeln.

			»Der Zimmerservice. Wir hatten ihn bestellt, bevor du mich in die Enge getrieben und dich an mir vergriffen hast.« Alex rollte sich aus dem Bett und lachte leise, als ich ihn von meinem Stapel wundervoll weicher Kissen aus in gespielter Empörung anstarrte.

			»Für jemanden mit einem angeblich so überragenden Gedächtnis scheinst du überraschend schnell vergessen zu haben, dass du es warst, der mich mit einem dringenden … Problem geweckt hat.« Ich zog eine Braue hoch und rief mir das Gefühl in Erinnerung, wie er heute Morgen meine Brüste umfasst und den Schwanz an meinem Hintern gerieben hatte.

			»Habe ich das?« Er schenkte mir ein träges Lächeln, und ich wäre fast zu einem knochenlosen Häufchen zusammengeschmolzen. Ich würde nie genug von Alex’ Lächeln bekommen. Es tut mir leid, Kleines, aber das war’s, teilte ich meinem armen Herzen mit. Du gehörst mir nicht mehr. »Wie rücksichtslos von mir.«

			Erst als er uns das Frühstück holte, merkte ich, wie hungrig ich war.

			Sex, beschloss ich, während ich in ein Croissant biss, ist mein Lieblingssport.

			Aber so unglaublich das Wochenende auch gewesen war, wir mussten morgen in die Realität zurückkehren, und es gab noch einiges zu besprechen.

			»Alex …«

			Er seufzte und setzte seinen Kaffee ab. »Ich weiß.«

			»Was sollen wir Josh sagen?« Ich stellte mir die Reaktion meines Bruders vor und zuckte zusammen. Am besten kaufte ich mir vorher einen Ganzkörperpanzer, nur zur Sicherheit.

			»Wir sind beide erwachsen. Es ist unsere Entscheidung, was wir mit unserem Leben anfangen.« Trotz seiner Worte verzog Alex das Gesicht. »Wir sagen es ihm persönlich, wenn er über Weihnachten nach Hause kommt.«

			Ich nickte. Okay. Das gab uns über einen Monat Zeit, um uns vorzubereiten – obwohl ich nicht sicher war, ob uns irgendwas auf den Orkan vorbereiten konnte, den Josh entfesseln würde, wenn er herausfand, dass seine kleine Schwester und sein bester Freund miteinander schliefen. Was mich zu meiner nächsten Frage brachte …

			»Und was genau sagen wir ihm? Ich meine …« Ich spießte eine Erdbeere auf und war wütend auf mich selbst, weil ich das schöne Wochenende mit diesem Thema ruinierte … aber wir mussten herausfinden, wo wir standen, bevor wir uns in einem Chaos aus Missverständnissen und Ungewissheit verstrickten. »Sind wir Freunde plus? Daten wir? Ist das zwischen uns exklusiv oder nicht?«

			Alex packte mich am Kinn und drehte meinen Kopf zu sich, bis ich ihn ansah. »Was habe ich dir gesagt? Du gehörst mir, Sonnenschein. Du rührst keinen anderen Mann an, es sei denn, du willst, dass er einen Meter unter der Erde landet. Also ja, wir sind verdammt exklusiv.«

			War es schlimm, dass mich seine Worte so sehr erregten? Wahrscheinlich ja, aber das war mir egal. »Das Gleiche gilt für dich und andere Frauen.« Ich dachte an Madeline und starrte ihn finster an. »Ganz gleich, wie sehr sie sich dir an den Hals werfen, und … und wenn sie zehnmal wie ein Supermodel aussehen. Mit wie vielen Frauen hast du eigentlich schon geschlafen?«

			Sein Griff lockerte sich, und sein leises, dunkles Lachen weckte ein Flattern tief in meinem Magen. »Eifersüchtig, Sonnenschein?«, schnurrte er. »Das gefällt mir.«

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			»Das spielt keine Rolle.« Alex drehte mich auf den Rücken und schob sich über mich. »Wichtig ist allein, dass ich von jetzt an nur noch mit einer Frau schlafe.«

			»Das also sind wir?« Ich keuchte, als er seinen schnell härter werdenden Schwanz durch die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen zog. »Freunde, die miteinander schlafen?«

			»Unter anderem.« Er fischte ein Kondom aus unserem schwindenden Vorrat – er hatte gestern eine Schachtel besorgen müssen –, zog es über und hielt meine Handgelenke über meinem Kopf fest, bevor er in mich eindrang. »Du willst ficken, wir ficken. Du willst ausgehen, wir gehen miteinander aus. Du willst mich deinen festen Freund nennen, ich nenne dich meine feste Freundin. Aber jetzt lass mich erst mal deine kleine, gierige Pussy versorgen, hm?«

			Und das tat er.

			Mein schamloses Stöhnen hallte durch die Luft, als Alex mich in die Matratze stieß; seine Stöße waren so hart, dass die Bettfedern quietschten und das Kopfteil gegen die Wand knallte.

			Ein Kribbeln breitete sich an der Basis meiner Wirbelsäule aus. Meine Atemzüge waren schnell und flach. Ich war kurz davor. So kurz davor. Ich …

			Das unwillkommene Klingeln des Handys unterbrach unsere obszöne Symphonie aus Stöhnen und Grunzen, und dann hörte ich eine kühle Stimme: »Hier spricht Alex.«

			Ich riss die Augen auf und starrte Alex an, der mich mit ruhiger Miene betrachtete, während er seinem Anrufer zuhörte. Der leidenschaftliche, verspielte Alex war verschwunden; an seine Stelle trat Alex, der Geschäftsmann.

			»Nein, ich habe Zeit. Was ist mit der Wilbur-Entwicklung?«

			Er hatte Zeit? Er war immer noch in mir!

			Er bewegte sich nicht, aber ich spürte seine harte Erektion zwischen meinen Schenkeln.

			Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er sah mich warnend an und drückte mit der freien Hand meine Hüfte, um mich zum Schweigen zu bringen.

			»Bastard«, murmelte ich. Ich wusste, dass Alex ehrgeizig war, aber ich hätte nie erwartet, dass er verdammt noch mal mitten beim Sex einen geschäftlichen Anruf entgegennehmen würde.

			Schlimmer noch … ich war kurz davor zu kommen und wand mich vor Not, während er über Platzbedarf und Baupläne sprach.

			Ich kippte die Hüften nach oben und suchte verzweifelt nach Reibung. Sein Blick flackerte, und sein Griff wurde fester, dann glitt er aus mir raus, schaltete das Mikro stumm, stellte den Anruf auf Lautsprecher und zog mich mit der freien Hand vom Bett.

			»Was machst du da?« Ich schlang die Beine um seine Taille, während der Mann am anderen Ende der Leitung irgendwas von Bebauungsvorschriften schwafelte.

			Alex setzte mich neben dem Sofa ab. »Beug dich vor und spreiz die Beine.«

			Bei seinem autoritären Ton durchfuhr mich heiße Lust. Ich zitterte, gehorchte aber, legte die Hände auf die Armlehne, drückte den Rücken durch und spreizte die Beine, bis ich ganz für ihn geöffnet war.

			Befriedigung wallte in mir auf, als ich hörte, wie er scharf Luft holte.

			Sein Anrufer hörte auf zu sprechen, und Alex hob die Stummschaltung auf, um ihm zu antworten.

			In dem großen Glasfenster gegenüber vom Sofa sah ich mein Spiegelbild. Wollüstig und errötet, das Haar zerzaust, meine Brüste hingen schwer und voll herab. Hinter mir stand Alex und drückte fest meinen Hintern, prächtig wie ein in Stein gemeißelter Gott, das Gesicht von brutaler Lust gezeichnet.

			Mein leises Stöhnen wurde zu einem leisen Aufschrei, als er mit einem so harten Stoß in mich eindrang, dass das Sofa einen Zentimeter nach vorn rutschte.

			»Keinen Mucks«, mahnte er. »Das ist ein wichtiger Anruf.«

			Die Flammen der Lust loderten heißer. Eigentlich hätte es mich empören sollen, dass er ein geschäftliches Telefonat führte, während er mich vögelte, aber ich war so erregt, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Es hatte etwas zutiefst Schmutziges und Köstliches, mich von ihm nehmen zu lassen, während sein Geschäftspartner ahnungslos vor sich hin plapperte.

			Alex’ Stöße wurden immer heftiger, bis ich mich nicht mehr an der Armlehne festhalten konnte, sondern auf dem Sofa lag, die Hüften an die Armlehne gepresst, das Gesicht in den Kissen vergraben, und meine steinharten Brustwarzen und der geschwollene Kitzler rieben über den Stoff, während er so heftig in mich stieß, dass meine Füße vom Boden abhoben.

			Die ganze Zeit über setzte er sein Gespräch fort, hob die Stummschaltung nur dann auf, wenn er sprechen musste. In diesen Momenten klang seine Stimme ruhig und gleichmäßig, wohingegen ich immer dann, wenn er das Mikro stumm schaltete, seinen schweren Atem hörte. Ich hatte keine Ahnung, worüber sie sprachen, dafür war ich zu tief im Nebel der Lust versunken. Unwillkürlich stieg ein Schrei aus meiner Kehle, als er eine Stelle erwischte, bei der ich vor Lust den Rücken durchbog.

			Alex griff in mein Haar und zog meinen Kopf zurück, bis ich wieder halb aufgerichtet war, die andere Hand schloss er um meine Kehle. Warnung und Mahnung in einem. Gib keinen Laut von dir.

			Ich tat mein Bestes, wirklich. Aber ich war ein Wrack – ich konnte es in der Spiegelung im Fenster sehen; mein tränenüberströmtes Gesicht und die glasigen Augen und meinen geöffneten Mund, während ein Orgasmus nach dem anderen über mich hereinbrach, endlose, weiß glühende Wellen der Lust. War es möglich, an zu vielen Orgasmen zu sterben? Wenn ja, dann war es das, was gerade passierte. Ich starb eine Million kleiner Tode, jeder riss mich auseinander und setzte mich zugleich wieder zusammen, nur damit der nächste Orgasmus mich wieder zerstörte.

			Ein weiteres lustvolles Schluchzen kam über meine Lippen, und Alex ließ mein Haar los und legte die Hand über meinen Mund, um mein Wimmern zu dämpfen.

			Eine Hand über meinem Mund, eine Hand um meine Kehle.

			Ich kam erneut, und mein ganzer Körper bebte unter der Wucht des Höhepunkts.

			Alex nahm mich härter, tiefer, das Sofa schrie vor Protest – es war inzwischen durch den halben Raum gewandert und wurde erst von der Wand aufgehalten –, und mir ging auf, dass es ansonsten still war.

			Er hatte das Gespräch beendet.

			»Ich dachte, du wärst ein bisschen gehorsamer, Sonnenschein«, sagte er ganz sanft. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst keinen Laut von dir geben?«

			Ich antwortete mit einem unzusammenhängenden Gemurmel – der gescheiterte Versuch, mich für meine Lautstärke zu entschuldigen.

			»Fehlen dir die Worte?« Alex ließ die Hand von meinem Hals zu meinen Brustwarzen hinuntergleiten. Kniff hart hinein, erst in die eine, dann die andere, was mir ein weiteres wildes Stöhnen entlockte. »Habe ich dir etwa das Hirn rausgevögelt, meine wunderbare kleine Schlampe?«

			Angesichts der Tatsache, dass ich mich nicht mal an meinen Namen erinnern konnte, lautete die Antwort vermutlich Ja.

			Und während die Minuten – Stunden – ineinander übergingen, verlor ich mich in ihm. In uns.

			In süßem, schmutzigem, verdorbenem Vergessen.
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			AVA

			Meine Freundinnen reagierten sehr unterschiedlich auf meinen neuen Beziehungsstatus. Jules war begeistert und behauptete, sie hätte ja gewusst, dass Alex auf mich stehe, und wollte wissen, wie er im Bett sei. Ich weigerte mich zu antworten, aber ich errötete tiefrot, und das sagte ihr alles, was sie wissen musste. Jules wäre sicher vor Enttäuschung gestorben, wenn Alex’ Fähigkeiten im Bett nicht gehalten hätten, was sein umwerfendes Aussehen und seine Ausstrahlung versprachen. 

			Stella hingegen war besorgt. Sie freute sich für mich, machte sich aber Gedanken. Sie bat mich, es langsam anzugehen und mich nicht zu sehr und zu schnell fallen zu lassen. Ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass dieser Zug längst abgefahren war. »Zu schnell« hatte ich mich vielleicht nicht unbedingt fallen lassen, denn Alex Volkov hatte mein Herz über die Jahre hinweg Stück für Stück gestohlen, noch bevor mir bewusst gewesen war, dass ich ihn mochte, aber »nicht zu sehr«? Mein Herz befand sich längst im freien Fall.

			Bridget war neutral. Vielleicht waren Prinzessinnen von Natur aus diplomatischer … jedenfalls sagte sie nur, wenn ich glücklich sei, sei sie es auch.

			Aber dass ich noch mit Josh würde reden müssen, machte mich so nervös, dass er bei unserem letzten Telefonat gefragt hatte, was los sei. Ich hatte ihm irgendwas über Menstruationskrämpfe erzählt, was ihn zum Schweigen brachte. Die Periode war zwar scheiße, aber immerhin ein nützliches Werkzeug, um allzu neugierige Fragen von Männern abzuwehren.

			Heute allerdings kreisten meine Gedanken um ein anderes Familienmitglied.

			Ich winkte Bridget und Booth zum Abschied, die mich zum Haus meines Vaters gefahren hatten, damit ich nicht den Zug oder den Bus nehmen musste – mein Vater wohnte anderthalb Stunden von Hazelburg entfernt. Dann schloss ich die Haustür auf. Das Haus roch nach Lufterfrischer mit Kiefernduft, und meine Turnschuhe quietschten auf dem polierten Boden.

			Mein Vater hatte am Dienstag Geburtstag. Da bei mir an diesem Tag Unterricht, Arbeit und ein Fotoshooting auf dem Plan standen, hatte ich beschlossen, ihn schon heute mit seinem Lieblingskuchen von Crumble & Bake zu überraschen.

			Ich hörte Geräusche aus dem Arbeitszimmer, und als ich den Raum betrat, fand ich meinen Vater, der am Tisch in der Ecke über Papieren brütete.

			»Hey, Dad.« Ich schob den Riemen meiner Tasche von der Schulter und ließ sie auf den Boden plumpsen.

			Er blickte auf, die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ava. Ich wusste nicht, dass du dieses Wochenende nach Hause kommst.«

			Michael Chen war kein im üblichen Sinne attraktiver Mann, aber ich hatte ihn immer für gut aussehend gehalten, so wie alle kleinen Mädchen ihre Väter für gut aussehend halten. Schwarzes Haar, das an den Schläfen inzwischen grau wurde, breite Schultern und ein paar Bartstoppeln am Kinn. Er trug ein gestreiftes Polohemd und Jeans, seine bevorzugte Freizeitkleidung, und eine Brille mit Drahtbügeln.

			»Tu ich auch nicht. Zumindest nicht das ganze Wochenende.« Ich lächelte ihn ein wenig verlegen an. »Ich wollte nur vorbeikommen und dir schon mal zu deinem Geburtstag gratulieren.« Ich stellte die Kuchenschachtel auf den Tisch. »Es tut mir leid, dass Josh und ich an deinem Geburtstag nicht hier sein können, deshalb hab ich dir deinen Lieblingskäsekuchen von C&B besorgt.«

			»Ah. Danke.« Er betrachtete die Schachtel, rührte sie aber nicht an. Ich verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Das Schweigen machte mich unruhig.

			Wir waren noch nie gut darin gewesen, miteinander zu reden. Zum Glück hatten wir Josh, der die Pausen in unseren Gesprächen mit Geplauder über das Medizinstudium, Sport und seinen jeweils neuesten Adrenalin-Abenteuern füllte. Fallschirmspringen, Bungee-Jumping, Ziplining – er hat alles schon ausprobiert.

			Aber jetzt war Josh in Mittelamerika, und mir wurde klar, wie wenig mein Vater und ich uns zu sagen hatten. Wann hatten wir eigentlich das letzte Mal ein richtiges, persönliches Gespräch geführt?

			Wahrscheinlich nicht mehr, seit er mir erklärt hatte, was mit meiner Mutter passiert war. Damals war ich vierzehn gewesen.

			»Ich verstehe das nicht.« Vor lauter Verwirrung verzog ich das Gesicht. »Du hast immer gesagt, dass Mom an einem Herzleiden gestorben ist.«

			Ich erinnerte mich nicht an Mom. Ich erinnerte mich an nichts vor dem Blackout, außer an kurze Momente, die mir zu unvorhersehbaren Zeiten durch den Kopf gingen – ein kurzer Klang eines gesungenen Wiegenlieds, das Plätschern von Wasser, gefolgt von Schreien und Lachen, das Brennen eines aufgeschürften Knies, nachdem ich mit meinem Fahrrad gestürzt war. Bruchstücke der Vergangenheit, zu klein und unzusammenhängend, um daraus schlau zu werden.

			Und natürlich meine Albträume. Aber an die versuchte ich nicht zu denken, außer in der Therapie … und auch da nur, weil ich es musste. Phoebe, meine Therapeutin, war der Meinung, meine Albträume seien der Schlüssel zu den verdrängten Erinnerungen. Ich war keine ausgebildete Psychiaterin wie sie, aber manchmal wollte ich ihr entgegnen, dass es vielleicht besser war, wenn ich mich nicht erinnerte. Mein Gehirn hatte die Erinnerungen aus gutem Grund verdrängt, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es gut wäre, diese Schreckensbilder in die Gegenwart zu holen.

			Und dann wieder wollte ich den Schlüssel eigenhändig aus den Tiefen meines verdrehten Verstandes ziehen und die Wahrheit herausfinden.

			Mein Vater stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. Betrachtete mich mit einer Intensität, die mich verunsicherte. »Das war nicht ganz korrekt«, sagte er leise mit seiner tiefen Stimme. »Wir haben dir das gesagt, weil wir dich nicht beunruhigen wollten, aber Phoebe und ich sind uns einig, dass du jetzt alt genug bist, um die Wahrheit zu erfahren.«

			Mein Herz klopfte, als wollte es mich vor einem aufziehenden Sturm warnen, der mein Leben, wie ich es kannte, in Schutt und Asche legen würde. »W-was ist denn die Wahrheit?«

			»Deine Mutter starb an einer Überdosis. Sie … nahm eines Tages zu viele Pillen, und ihr Herz blieb stehen.«

			Komisch. Das tat mein eigenes Herz auch gerade. Nur für ein oder zwei Schläge, nicht genug, um zu sterben, so wie meine Mutter gestorben war.

			Denn »Herzstillstand« war nur ein Euphemismus für »Tod«, und »zu viele Pillen genommen« war ein Euphemismus für »Suizid«.

			Meine Unterlippe zitterte. Ich grub die Fingernägel in meinen Oberschenkel, bis sich sichelförmige Rillen abzeichneten. »Warum sollte sie das tun?«

			Warum sollte sie mich und Josh verlassen? Hatte sie uns nicht geliebt?

			Waren wir ihr nicht genug?

			Eltern sollten für ihre Kinder da sein, aber sie hatte es sich leicht gemacht und war einfach gegangen.

			Ich wusste, dass ich ungerecht war, ich hatte schließlich keine Ahnung, was sie durchgemacht hatte, aber das machte mich nur noch wütender. Ich hatte nicht nur keine Mutter mehr, ich hatte nicht mal Erinnerungen an sie. Das war nicht ihre Schuld, aber es fühlte sich trotzdem so an, als wäre sie dafür verantwortlich.

			Wäre sie hier gewesen, hätten wir neue Erinnerungen schaffen können, und es würde nicht so sehr ins Gewicht fallen, dass ich all die alten Erinnerungen verloren hatte.

			Mein Vater rieb sich über das Gesicht. »Sie hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen.« Natürlich hat sie das nicht getan, dachte ich bitter. »Aber ich kann mir vorstellen, dass sie sich … schuldig fühlte.«

			»Weshalb?«

			Er zögerte.

			»Weshalb, Dad?«, fragte ich, diesmal eindringlicher. Mein Puls raste jetzt so laut, dass er fast seine Antwort übertönte. 

			Fast.

			Aber ich hörte, was er sagte, und als ich das Gift dieser Wahrheit schmeckte, sackte ich zusammen.

			»Wegen dem, was am See passiert ist, als du fünf warst. Als du fast ertrunken bist. Weil sie dich ins Wasser gestoßen hat.«

			Ich holte tief Luft, meine Lungen schrien nach Sauerstoff.

			Mein Vater hatte an jenem Tag in meinem Zimmer meine ganze Welt zerstört. Deshalb war ich so glücklich gewesen, als ich endlich aufs College ging. Ich verabscheute die Erinnerung an dieses Gespräch. Mir war, als wären seine Worte in die Wände eingedrungen. Sie flüsterten mir zu, wenn ich durch die Flure ging, verhöhnten mich und verdrehten meine Vergangenheit zu neuen Wahrheiten.

			Deine eigene Mutter hat dich nicht geliebt. Deine eigene Mutter hat versucht, dich zu töten.

			Ich blinzelte die plötzlichen Tränen zurück und zwang ein Lächeln auf mein Gesicht. Zu lächeln hat mir immer geholfen schwere Zeiten zu überstehen. Ich hatte im Internet gelesen, dass ein Lächeln die Stimmung verbesserte, selbst wenn man eigentlich unglücklich war, weil es das Gehirn dazu brachte, Glückshormone auszuschütten. Also lächelte ich als Teenager ständig, und die Leute hielten mich wahrscheinlich für verrückt, aber es war besser, als in einer Dunkelheit zu versinken, aus der ich vielleicht nie wieder herauskäme.

			Und wenn mir das Lächeln allein nicht reichte, suchte ich nach anderen Gründen, um »glücklich« zu sein. Die Schönheit eines Regenbogens nach einem Gewitter, der süße Geschmack eines perfekt gebackenen Kekses oder herrliche Fotos von glitzernden Städten und epischen Landschaften auf der ganzen Welt. Es hatte funktioniert … meistens.

			»… Kuchen?«

			Die Stimme meines Vaters riss mich aus meiner Reise in die Vergangenheit.

			Ich blinzelte. »Tut mir leid, was hast du gesagt?«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Willst du ein Stück Kuchen?«, wiederholte er.

			»Oh, äh, sicher.«

			Er nahm die Kuchenschachtel, und wir gingen wortlos in die Küche, wo er jedem von uns ebenso wortlos ein Stück abschnitt. Schweigend kauten wir.

			Peinlich mit einem großen P.

			Ich fragte mich, was bei uns schiefgelaufen war. Mein Vater hatte nie Probleme damit, mit Josh zu reden und zu lachen. Warum verhielt er sich in meiner Gegenwart so seltsam? Und warum verhielt ich mich in seiner Gegenwart so seltsam? Er war mein Vater, und doch war ich ihm gegenüber immer so eigenartig gehemmt.

			Er bezahlte meine Rechnungen und sorgte für Nahrung und Obdach, bis ich schließlich aufs College ging, aber es war immer Josh gewesen, an den ich mich wandte, wenn ich über meinen Tag reden wollte oder Probleme hatte – in der Schule, mit Freunden oder auch, sehr zu seinem Missfallen, mit Jungs.

			Es lag nicht nur daran, dass mein Vater eine Autoritätsperson und Josh mir vom Alter her näher war. Ich hatte nie Probleme gehabt, mit Professoren oder den Eltern meiner Freunde zu reden.

			Es war etwas anderes. Etwas, das ich nicht benennen konnte.

			Aber vielleicht lag es auch einfach in der Natur der asiatischen Eltern eines bestimmten Alters? In unserer Kultur ist es nicht üblich, Zuneigung offen zu zeigen. Wir sagten nicht ständig »Ich liebe dich« oder umarmten uns alle naselang, wie es in Stellas Familie üblich war. Chinesische Eltern zeigten ihre Liebe durch Taten, nicht durch Worte – sie arbeiteten hart, um für ihren Nachwuchs zu sorgen, kochten Essen, kümmerten sich um ihre Kinder, wenn sie krank waren.

			Ich wuchs ohne Mangel an materiellen Gütern auf, und mein Vater bezahlte mir das gesamte Studium an der Thayer, was nicht billig war. Sicher, er missbilligte meine Karriere als Fotografin, und ich musste meine gesamte Ausrüstung selbst finanzieren, und ja, er bevorzugte seit jeher Josh … vielleicht weil die kulturelle Prägung in ihm lebendig war, einen Sohn einer Tochter vorzuziehen. Aber im Großen und Ganzen hatte ich Glück gehabt. Ich sollte dankbar sein.

			Trotzdem wäre es schön gewesen, wenn ich ein normales Gespräch mit meinem eigenen Vater hätte führen können, statt dass es immer in peinlichem Schweigen endete.

			Ich stocherte in meinem Kuchen herum und fragte mich gerade, ob jemals eine verfrühte Geburtstagsüberraschung so erbärmlich danebengegangen war wie diese, da kribbelte auf einmal meine Haut.

			Ich sah auf, und das Kribbeln wurde zu einer Gänsehaut.

			Da.

			Vielleicht war das der Grund, weshalb ich meinem Vater gegenüber so distanziert war, denn manchmal ertappte ich ihn dabei, wie er mich so ansah wie in diesem Moment.

			Als würde er mich nicht kennen.

			Als würde er mich hassen.

			Als hätte er Angst vor mir.

		

	
		
			
			26

			AVA

			»Es ist zu gefährlich.«

			Bridget richtete sich zu ihren vollen eins fünfundsiebzig auf und maß den dunkelhaarigen Mann mit einem eisigen Blick, den er ungerührt erwiderte. Ziemlich kühn, wenn man bedachte, dass sie die Prinzessin war und er der Leibwächter, aber Rhys Larsen war nicht Booth. So viel immerhin stand ohne jeden Zweifel fest, seit er vor einer Woche in Hazelburg angekommen war, um Booths Aufgaben zu übernehmen.

			Wir hatten in The Crypt eine große Abschiedsfeier für Booth veranstaltet und gebetet, dass Bridgets neuer Leibwächter genauso cool sein würde wie Booth.

			Unsere Gebete waren nicht erhört worden.

			Rhys war schroff, mürrisch und arrogant. Er trieb Bridget in den Wahnsinn, was bemerkenswert war, weil sie normalerweise nie die Beherrschung verlor. In den letzten Tagen hatte ich jedoch mehrmals miterlebt, wie sie fast geschrien hätte. Ich war so schockiert, dass ich beinah meine Kamera fallen ließ.

			»Das Herbstfest ist eine jährliche Tradition«, sagte sie mit königlich erhabener Stimme. »Ich nehme seit drei Jahren daran teil, und ich habe nicht vor, jetzt damit aufzuhören.«

			Rhys’ graue Augen flackerten. Er war etwas jünger als Booth – vielleicht Anfang dreißig –, hatte dichtes schwarzes Haar, Augen, so grau wie der Lauf einer Pistole, und eine breite, muskulöse Statur. Er war so groß, dass er Bridgets langbeinige Anmut überragte, selbst wenn sie Absätze trug. Dunkle Stoppeln überzogen sein Kinn, und über der linken Augenbraue hatte er eine kleine gezackte Narbe. Ohne die Narbe wäre er beunruhigend schön gewesen; mit ihr war er immer noch beunruhigend schön, wirkte aber auch gefährlich. Noch bedrohlicher als sowieso schon.

			Eine gute Eigenschaft für einen Leibwächter, nahm ich an.

			»Die Menschenmenge ist ein Problem.« Seine Stimme dröhnte durch den Wagen, tief und ausnehmend autoritär, obwohl er ja eigentlich Bridgets Angestellter war. »Zu viele Leute, zu dichtes Gedränge.«

			Stella, Jules und ich blieben klugerweise still, während Bridget ihn böse anfunkelte. »Es ist eine Collegeveranstaltung. Das Gedränge gehört dazu, und ich hatte noch nie Probleme. Die Hälfte der Leute dort weiß nicht mal, wer ich bin.«

			»Ein einziger Angreifer und ein einziger Angriff reichen vollkommen«, konterte Rhys ungerührt. »Ich sehe auf einen Blick, dass es viel zu voll ist.«

			»Das ist lächerlich. Ich will nicht in ein Kriegsgebiet, und es sind weniger Leute da als bei einem Sportevent. Niemand hat je gesagt, ich könne nicht zu einem Sportevent gehen.«

			»Die Sicherheitsmaßnahmen und die grundsätzlichen Gegebenheiten bei Sportevents sind …«

			»Es reicht.« Bridget hob eine Hand. »Ich weigere mich, in meinem letzten Collegejahr die in einem Turm eingesperrte Prinzessin zu spielen. Ich gehe jetzt, und Sie können entweder im Auto bleiben oder mitkommen.« Sie öffnete die Wagentür und stieg aus, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Rhys’ Nasenflügel blähten sich, aber einen Herzschlag später folgte er ihr, und seine scharfen Augen musterten die Umgebung, ständig auf der Suche nach möglichen Gefahren.

			Jules, Stella und ich beeilten uns hinterherzukommen.

			Das Herbstfest war eine der am meisten herbeigesehnten Veranstaltungen des ganzen Jahres. Örtliche Unternehmen boten an Ständen saisonale Lebensmittel und Produkte an, für Studierende zu ermäßigten Preisen – köstliche heiße Schokolade und Apfelwein-Donuts, Kürbiskuchen und Pulled-Pork-Sandwiches. Es gab klassische Spiele und Aktivitäten wie Apfelwettessen, Tarotkarten-Lesungen und – weil es sich um ein College handelte – eine Grillparty, bei der sich Ehemalige und Studierende versammelten, um sich nach Herzenslust zu betrinken.

			Rhys hatte recht – es waren mehr Leute auf dem Fest als erwartet, aber es war nichts im Vergleich zu den Spring-Break-Partys, die wir bereits besucht hatten. Ich verstand seine Besorgnis, aber ich stimmte Bridget zu, dass er ein klein wenig überreagierte.

			Bridget ignorierte ihn, während wir uns durch das Angebot arbeiteten. Das Herbstfest diente als notwendiger Stressabbau inmitten der Zwischen- und Abschlussprüfungen, und wir hatten viel Spaß – größtenteils.

			»Der macht mich irre«, sagte Bridget irgendwann leise. Mit mürrischer Miene nippte sie an ihrer heißen Schokolade. »Ich vermisse Booth.«

			Ich warf einen Blick über die Schulter und sah Rhys an, der uns mit teilnahmsloser Miene folgte. Entweder hatte er nicht gehört, was sie sagte, oder er hatte das beste Pokerface der Welt.

			Ich wettete auf Letzteres. Es kam mir vor, als gäbe es nicht viel – wenn überhaupt irgendwas –, was Rhys Larsen nicht sah, hörte oder sonst wie bemerkte.

			»Es ist seine erste Woche.« Stella machte ein Foto von ihrem Drink, bevor sie ihn probierte. »Booth kanntest du viele Jahre lang. Es ist nur natürlich, dass Rhys am Anfang etwas übervorsichtig ist. Gib ihm Zeit.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.« Bridget seufzte. »Ich weiß nicht, wie Nik das macht. Bei ihm wird doppelt so viel Aufstand um seine Sicherheit gemacht wie bei mir, weil er der Kronprinz ist, und es lastet so viel Verantwortung auf seinen Schultern.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass ich in zweiter Reihe hinter dem Thron stehe.«

			»Ihr meint, Ihr wollt nicht regieren, Eure Majestät?«, neckte ich sie. »Aber Ihr könntet Königin sein und Euer Konterfei auf Briefmarken drucken lassen.«

			Bridget lachte. »Nein, danke. So verlockend eine Briefmarke mit meinem Gesicht darauf auch sein mag, ich bevorzuge ein Mindestmaß an Freiheit.« Sie warf Rhys einen finsteren Blick zu. »Jedenfalls soweit mein Leibwächter es gestattet.«

			»Er ist streng, aber wenigstens ist er appetitlich«, flüsterte Jules deutlich hörbar. »Nichts gegen Booth, aber … puh.« Sie fächelte sich Luft zu.

			»Ist das eigentlich alles, woran du denkst?«, fragte Bridget, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen Lachen und Frustration.

			Ein Schatten glitt über Jules’ Gesicht, war aber sofort wieder verschwunden. »Die meiste Zeit. Ich denke gern über angenehme Dinge nach. Wo wir gerade dabei sind …« Sie drehte sich zu mir um. »Wo ist denn dein Loverboy?«

			Ich verdrehte die Augen und wurde rot. »Nenn ihn nicht so. Er ist damit beschäftigt, eine Firma zu leiten. Er hat keine Zeit für Collegeveranstaltungen.«

			»Bist du da ganz sicher?« Stella deutete mit dem Kinn auf etwas hinter mir.

			Ich drehte mich um, und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich Alex dort stehen sah. In seinem marineblauen Kaschmirpulli und der Jeans machte er im Gewühl aus lauter betrunkenen Collegestudierenden und zerknitterten Professoren eine ziemlich gute Figur.

			Ich konnte nicht anders – ich rannte los und warf die Arme um seinen Hals. »Ich dachte, du müsstest arbeiten!«

			»Ich hab früher Feierabend gemacht.« Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen, und ich seufzte vor Behagen. »Ich vermisse das Herbstfest.«

			»Aha. Schon klar, das Herbstfest vermisst du also«, stichelte Jules.

			Meine Freundinnen sahen uns fasziniert an, und mir wurde klar, dass sie uns zum ersten Mal zusammen als … Paar sahen. Der Begriff klang seltsam, irgendwie zu normal, aber ich nahm an, dass wir genau das waren.

			Wir hatten Verabredungen, redeten die ganze Nacht durch und hatten wilden, explosiven Sex. Ja, Alex Volkov und ich waren ein Paar.

			Die Schmetterlinge in meinem Bauch erzitterten vor Aufregung.

			Alex blieb bis zum Ende des Herbstfestes bei uns. Den meisten Spielen auf dem Fest verweigerte er sich, aber wir konnten ihn immerhin überreden, am Fotoautomaten mit Kürbismotiven Bilder zu machen.

			»Ist dir klar, dass dies die ersten Fotos sind, die wir von uns beiden gemeinsam haben?« Ich winkte triumphierend mit den Polaroids. »Wenn du sie nicht in deinem Wohnzimmer aufhängst, bin ich beleidigt.«

			»Ich weiß noch nicht. Sie passen nicht zu meiner Einrichtung«, sagte er sachlich.

			Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm, was mir ein seltenes Lachen einbrachte, und Stella verschluckte sich fast an ihrem heißen Kakao, so erschüttert war sie.

			Es war der perfekte Nachmittag: tolles Essen, tolles Wetter, tolle Gesellschaft. Aber dann verletzte sich Alex an einem der Stände an einem scharfen Gegenstand. Die Schnittwunde war so tief, dass Blut über seinen Finger floss.

			»Schon okay«, sagte er. »Es ist nur ein Kratzer.«

			»Du blutest.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wir müssen die Wunde säubern und verbinden. Los geht’s.« Mein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Auf keinen Fall durfte er mit blutverschmierten Händen einfach so herumlaufen. Was, wenn sich die Wunde infizierte?

			Alex’ Mundwinkel zuckten. »Ja, Ma’am.«

			Verärgert über seine Belustigung – er blutete immerhin – schleppte ich ihn zur Krankenstation der Universität, wo eine gelangweilt aussehende studentische Hilfskraft uns mit einer Mullbinde und einem Pflaster versorgte.

			Im Badezimmer spülte ich die Wunde unter fließendem Wasser ab und tupfte sie mit Gaze trocken. »Halt still.« Ich warf die Gaze in den Papierkorb und öffnete das Pflaster. »Du hättest vorsichtiger sein sollen«, brummte ich. »Du hast Glück, dass du nicht ernsthaft verletzt wurdest. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

			Ich sah auf und stellte fest, dass Alex mich lächelnd betrachtete.

			»Was denn?«

			»Du bist süß, wenn du dir Sorgen machst.«

			Ich presste die Lippen zusammen und hatte Mühe, mein Lächeln zu unterdrücken. »Versuch nicht, Süßholz zu raspeln, nur um keinen Ärger zu bekommen.«

			»Bin ich in Schwierigkeiten?«, fragte er, schob mit dem Fuß die Tür zu und schloss sie mit der freien Hand ab.

			Mein Puls beschleunigte sich. »Ja.«

			»Du findest, ich rasple Süßholz?«

			Ich nickte.

			Alex hob mich auf das Waschbecken. »Dann sollten wir besser was dagegen tun, nicht wahr?«

			Ich grub die Zähne in meine Unterlippe, als er mir das Kleid über die Schultern streifte und ich seine Zähne an den Brustwarzen spürte, nur noch geschützt durch die dünne Spitze meines BHs.

			»Alex, wir sind hier auf der Krankenstation«, quietschte ich und wollte, dass er aufhörte … und gleichzeitig, dass er weitermachte. Alle waren auf dem Herbstfest, also war außer uns keiner hier, aber die studentische Hilfskraft saß nur ein paar Meter entfernt vor der Tür, und die dünnen Wände waren alles andere als schalldicht.

			»Das ist mir bewusst.« Er zog meinen BH mit den Zähnen beiseite und widmete sich meinen Brüsten, während die unverbundene Hand zwischen meine Beine glitt. Ich war schon jetzt nass, meine Schenkel glitschig, noch ehe er mich mit Mund und Fingern verrückt machte. Seine Erektion drückte gegen mein Bein, dick und hart, aber als ich danach griff, schob er meine Hand weg.

			»Ich hoffe, du hängst nicht an deiner Unterwäsche«, sagte er.

			Ich runzelte die Stirn. Das Geräusch von reißendem Stoff beantwortete meine unausgesprochene Frage.

			Als ich schockiert quietschte, grinste er mich verschmitzt an. »Da wir ja bereits festgestellt haben, dass du ein Schreihals bist …«, sagte er. »Mund auf.«

			Ich vergaß jeden Protest, öffnete den Mund, und er schob meinen Slip hinein und dämpfte damit mein Aufstöhnen. Ich erschauerte, als ich mein eigenes Verlangen schmeckte.

			Mein ganzer Unterleib pulsierte, ich war so erregt, dass ich nur noch verschwommen sah. Es war unglaublich heiß zu wissen, dass man uns jeden Moment erwischen könnte.

			Alex widmete seine Aufmerksamkeit wieder meinen Brüsten, während er erst einen, dann zwei Finger in meine feuchten Tiefen gleiten ließ. In meinem Rausch griff ich in sein Haar und zerrte so heftig daran, dass es wehtun musste, aber er ließ sich nichts anmerken.

			Er hob den Kopf von meiner Brust und sah mich mit loderndem Blick an. »So ist es gut, Sonnenschein«, murmelte er, seine Muskeln spannten sich an, während er mich mit den Fingern noch fester vögelte. Er steckte jetzt knöcheltief in mir, und die obszönen Geräusche, mit denen er hinein- und wieder herausglitt, erzeugten eine schmutzige Symphonie, die meine Erregung noch verstärkte. Ich ritt schamlos auf seiner Hand, Speichel rann aus meinen Mundwinkeln, während ich in meinen behelfsmäßigen Knebel stöhnte. »Komm für mich.«

			Ich gehorchte. Kam hart, schnell und endlos lange, flog himmelhoch in einer Explosion von sternenklarer Glückseligkeit.

			Als ich wieder zu mir kam, sah ich, dass er die Hose aufgeknöpft hatte und seinen Schwanz bearbeitete. Es dauerte nicht lange, bis dicke, heiße Strahlen auf meine Oberschenkel klatschten.

			»Nein«, sagte er, als ich mich reinigen wollte. Er zog mein zerfetztes Höschen aus meinem Mund und steckte es ein, seine Bewegungen klar und präzise. »Ich möchte, dass du mit meinem Sperma an dir herumläufst, damit du genau weißt, wem du gehörst.«

			Hitze schoss mir in die Wangen. »Alex«, zischte ich. »Ich kann nicht ohne Unterwäsche da rausgehen und … und …«

			»Du kannst, und du wirst.« Mit den Fingerspitzen strich er über meine Oberschenkel, wo der Beweis seiner Erregung bereits trocknete. »Je schneller du gehorchst, desto schneller können wir gehen und nach Hause fahren, wo du duschen kannst. Mit meiner Hilfe«, fügte er mit einem verruchten Lächeln hinzu.

			»Du bist verrückt.« Aber ich tat, was er verlangte, zupfte das Kleid zurecht und richtete mir das Haar. Ich konnte der Empfangsdame nicht in die Augen sehen, als wir hinausgingen. Sie wusste wahrscheinlich, was wir getan hatten, denn eine Wunde zu verbinden dauerte ganz sicher nicht so lange.

			Der Wind streifte meine nackte Haut, als wir uns wieder zu unseren Freunden gesellten, und ich zuckte zusammen, was mir ein Grinsen von Alex und seltsame Blicke von allen anderen eintrug.

			»Geht es dir gut?«, fragte Stella. »Du bist ein bisschen rot im Gesicht.«

			»Ja«, quietschte ich. »Es ist nur, äh, ein bisschen kühl.« Zum Glück begann gerade das Kuchenwettessen und lenkte die anderen ab. Ich verpasste Alex einen Klaps auf den Arm. »Das wirst du mir büßen.«

			»Ich freu mich schon darauf.«

			Ich verdrehte die Augen, aber ich konnte nicht wütend auf ihn sein, zumal es mir irgendwie gefiel, wie verdorben ich mich fühlte, wenn ich so herumlief.

			»Ich habe eine ernsthafte Frage«, sagte ich, als wir zwei Senioren dabei zusahen, wie sie ihre Kürbiskuchen vertilgten. »Was machst du an Thanksgiving?«

			»Ich glaube, ich gehe irgendwo Truthahn essen«, sagte er schulterzuckend.

			»Willst du … übers Wochenende zu mir kommen? Da dein Onkel nicht feiert und so, meine ich. Aber du musst natürlich nicht«, fügte ich schnell hinzu.

			»Sonnenschein, ich habe in den letzten acht Jahren jedes Thanksgiving mit deiner Familie verbracht.«

			»Ich weiß, aber Josh ist dieses Jahr nicht hier, und ich wollte nicht … ich meine, den Vater zu treffen …«

			Alex’ Augen funkelten vor Lachen. »Ich habe deinen Vater schon kennengelernt.«

			»Richtig. Aber …« Ich zögerte. »Ich schätze, das spielt keine Rolle. Wir können ihm nicht sagen, dass wir zusammen sind, bevor wir es Josh sagen, aber wäre es nicht irgendwie verdächtig, wenn wir zusammen auftauchen? Eltern haben diesen eigenartigen Lügendetektor-Radar. Was, wenn er …«

			»Ava.« Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Willst du, dass ich Thanksgiving mit dir verbringe?«

			Ich nickte.

			»Dann tu ich das auch. Zerdenk nicht immer alles.«

			»Sagt der König des Zerdenkens«, murmelte ich, aber ich lächelte dabei.
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			AVA

			Meine Familie feierte Thanksgiving in einer Art chinesischen Abwandlung. Statt Truthahn und Kartoffelpüree gab es Entenbraten, Reis, Knödel und Fischkuchensuppe. Vom Essen her war es dieses Jahr dasselbe wie immer, aber ohne Josh war das zweistündige Abendessen still und unbehaglich. Alex und mein Vater unterhielten sich kurz über Football und die Arbeit, und das war’s. Anscheinend war mein Vater wegen irgendetwas in seinem Büro gestresst, jedenfalls kam er mir gereizter vor als sonst.

			Mir kam der Verdacht, dass mein Vater Alex nicht besonders mochte. Das war seltsam, denn eigentlich hatte er eine Schwäche für kluge, erfolgreiche Menschen, und Alex war so klug und erfolgreich, wie man nur sein konnte. Ich hatte es immer darauf geschoben, dass Alex nicht so viel Schmeichelei betrieb, wie es chinesischen Eltern gefiel – er war kein Freund davon, sich anzubiedern. Außerdem war ich mir zu neunzig Prozent sicher, dass mein Vater wusste, dass mit mir und Alex irgendwas nicht stimmte, obwohl er nichts sagte.

			»Er weiß es«, flüsterte ich, als mein Vater sich kurz entschuldigte, um zur Toilette zu gehen. »Ich schwöre es dir, er weiß es.«

			»Nein, weiß er nicht. Und selbst wenn er was ahnt, kann er sich seiner Sache nicht sicher sein und wird Josh nichts sagen«, sagte Alex. »Entspann dich. Du sollst dein freies Wochenende genießen.«

			»Studierende haben keine freien Wochenenden.«

			Es waren zwar Ferien, aber ich musste für die Abschlussprüfungen lernen und meine Bewerbung für das Stipendium finalisieren. Bis auf ein paar Absätze in meiner persönlichen Stellungnahme war alles fertig. Ich hatte die Fotos vom Shooting mit Alex in meine Mappe aufgenommen, es ihm allerdings noch nicht gesagt. Sie gehörten zu meinen besten Arbeiten, aber ich wollte nichts sagen, bevor ich vom WYP-Ausschuss gehört hatte. Irgendwie war ich da abergläubisch.

			»Schade, dass wir nicht im selben Zimmer schlafen.« Alex’ Augen funkelten. »Ich könnte dir helfen, den Stress abzubauen.«

			Ich lachte. »Ist das alles, woran du denkst?«

			Als wäre ich selbst viel besser. Ich wollte auch im selben Zimmer schlafen wie Alex – vor allem hier, in diesem Haus, wo die Albträume immer am schlimmsten waren. Aber da mein Vater nichts von unserer Beziehung wusste, übernachtete Alex im Gästezimmer.

			»Nur in deiner Nähe.« Während mein Vater gestresster wirkte als sonst, war Alex momentan so entspannt, wie ich ihn selten erlebt hatte. Er lächelte, lachte … machte sogar gelegentlich einen Witz. Ich wollte gern glauben, dass ich dazu beigetragen hatte, ihn lockerer zu machen. Ich nahm immer noch Krav-Maga-Unterricht bei Ralph, und Alex gab mir immer noch Schwimmunterricht – ich hatte jetzt viel weniger Panik als am Anfang –, und ich wollte ihm all seine Hilfe gern vergelten, indem ich ihm ebenfalls etwas Gutes tat. Er wirkte unbesiegbar und unerschütterlich, aber jeder Mensch, ganz gleich, wie stark er ist, braucht hin und wieder mal ein wenig Zuwendung und Aufmerksamkeit.

			»Alex Volkov, seit wann bist du denn so kitschig?«, neckte ich ihn.

			Er gab ein spielerisches Knurren von sich und griff gerade nach mir, da betrat mein Vater das Esszimmer. Rasch rissen wir uns zusammen und achteten für den Rest des Abends auf einen gewissen Sicherheitsabstand zueinander, aber die hochgezogenen Augenbrauen meines Vaters bestätigten meinen Verdacht: Er wusste Bescheid.

			Ich bekam keine Luft. 

			Die Hand schloss sich um meinen Hals, und ich schlug mit Armen und Beinen um mich, um mich zu befreien.

			»Hör auf«, versuchte ich zu sagen. »Bitte hör auf.« Aber ich konnte nicht. Die Hand drückte mir die Kehle zu.

			Tränen trübten meine Sicht. Rotz lief mir aus der Nase. Ich starb. Starb … starb …

			Ich erwachte keuchend. Die schweißnassen Laken rutschten von meinem Körper, und ich sah mich wild um, ganz sicher, einen Eindringling in meinem Zimmer zu finden. Tiefe Schatten duckten sich in die Ecken, und das unheimliche, blassblaue Zwielicht der Dämmerung fiel durch die weißen Spitzenvorhänge, die am Fenster flatterten.

			Aber es gab keinen Eindringling.

			»Es war ein Traum«, flüsterte ich, und meine Stimme klang in der Stille unnatürlich laut. »Es war nur ein Traum.«

			Er war anders gewesen als meine üblichen Albträume. Ich war nicht unter Wasser gewesen. Ich hatte nicht geschrien. Aber ich hatte Angst gehabt – so viel Angst wie seit langer, langer Zeit nicht mehr.

			Denn meine Träume waren nie einfach nur Träume – es waren Erinnerungen.

			Im Haus meines Vaters hatte ich immer die schlimmsten »Träume«. Vielleicht lag es an dem See im Garten. Es war ein anderer See als der damals im Haus meiner Mutter, aber es war trotzdem ein See.

			Ich wünschte, meine Familie hätte keine solche Vorliebe für Seen.

			Ich warf einen Blick auf meine Digitaluhr, und als ich die Uhrzeit sah, war mir, als würden vor Grauen eisige Finger über meinen Rücken streichen: Es war wieder 4:44 Uhr morgens.

			Am liebsten wäre ich den Flur hinuntergelaufen und hätte mich in Alex’ Arme geworfen. Bei ihm war ich sicher. Sogar meine Albträume hatten an Häufigkeit und Intensität verloren, seit wir jede Nacht nebeneinanderschliefen – ich an seine Seite geschmiegt, während er die Arme schützend um mich legte. Ich wollte, dass er von seiner Schlaflosigkeit geheilt wurde, wollte, dass er Ruhe fand, aber zu meiner Beschämung gefiel mir der Gedanke auch, dass er in den langen Stunden zwischen Abend- und Morgendämmerung über mich wachte.

			Wahrscheinlich war er schon wach, aber ich zwang mich dazu, liegen zu bleiben, denn ich wollte nicht riskieren, die zwei oder drei kostbaren Stunden Schlaf zu stören, die er jede Nacht bekam.

			Ich kroch zurück unter meine Decke und versuchte, noch ein wenig zu schlafen, aber meine Haut juckte, und mir war, als würde mich jenseits der Wände etwas zu sich rufen. Ich widerstand, solange ich konnte, bis endlich das Zwielicht in die Morgendämmerung überging.

			7:02 Uhr – eine respektablere Zeit zum Aufstehen als 4:44 Uhr morgens.

			Ich zog mir ein Sweatshirt und eine Yogahose an, steckte meine Füße in flauschige Stiefel und schlich auf Zehenspitzen durch das stille Haus in Richtung Hinterhof. Die Luft war frisch und kühl, und ein leichter Nebel hing geheimnisvoll über dem See.

			Der Juckreiz auf meiner Haut wurde stärker. Der Ruf wurde lauter.

			Ich ging zum See, meine Stiefel knirschten über die winzigen Kieselsteine des Grillplatzes, den mein Vater für Sommerfeste eingerichtet hatte. Tautropfen benetzten die Holzmöbel, und der Holzkohlegrill sah traurig und einsam aus, als wüsste er, dass er bis zum Memorial-Day-Wochenende nicht mehr gebraucht wurde.

			Meine Atemzüge bildeten winzige Wölkchen in der Luft. Es war kälter, als ich erwartet hatte, aber ich lief weiter, bis ich den Rand des Sees erreichte. Der Geruch feuchter Erde stieg mir in die Nase.

			Soweit ich mich entsann, war es das erste Mal, dass ich hierherkam.

			Als Kind hatte ich mich geweigert, weiterzugehen als bis zum Grillplatz. Und selbst dort wurde ich so nervös, dass ich mich bei Partys schon nach dem halben Abend entschuldigte und zur Toilette rannte, um mich wieder in den Griff zu kriegen.

			Ich wusste nicht, was mich heute Morgen hierhergetrieben hatte, aber der Sirenengesang des Sees umhüllte mich und lockte mich näher, als wollte er mir ein Geheimnis mitteilen, das allein für meine Ohren bestimmt war.

			Nach all den Lektionen bei Alex kannte ich mich jetzt besser mit Wasser aus, aber ich fühlte mich immer noch unwohl beim Gedanken daran, welche Tiefen vor mir lagen.

			Tief durchatmen. Es ist alles in Ordnung. Du stehst auf festem Grund. Der See wird nicht ansteigen und dich mitreißen.

			In der Ferne ertönte ein Autoalarm, und ich zuckte zusammen. Alle Entspannungstechniken waren vergessen, als mich am helllichten Tag mein Albtraum packte.

			Ich hob einen weiteren Stein vom Boden auf. Er war glatt und flach, die Art, die wirklich hübsche Wellen machte. Ich holte aus, um ihn zu werfen, aber da roch ich einen blumigen Duft – Mamas Parfüm –, und das lenkte mich ab.

			Ich zielte daneben und der Stein prallte auf den Steg, aber das war mir egal. Mami war wieder da! Jetzt konnten wir spielen.

			Ich lächelte mein Zahnlückengrinsen und wollte mich zu ihr umdrehen, aber ich schaffte es nur bis zur Hälfte, bevor sie mich schubste. Ich kippte nach vorn – stürzte von der Kante des Stegs, tiefer, tiefer, und mein Schrei wurde vom Wasser verschluckt, das mir ins Gesicht schlug.

			»Ava?« Die besorgte Stimme meines Vaters durchbrach meine Benommenheit. »Was machst du denn hier draußen?«

			Das hatte ich ganz vergessen – er kam jeden Morgen hierher, um zu trainieren, selbst bei Regen. Was seine Morgenroutine betraf, war er fast religiös.

			Ich drehte mich und versuchte, den Bildern zu entkommen, die sich in meinem Kopf abspulten, aber sie wollten nicht aufhören. Alte Albträume. Neue Enthüllungen.

			Nein. Nein, nein, neinneinneinneinnein.

			Der goldene Siegelring meines Vaters blitzte im Sonnenlicht auf, und ich sah sein Gesicht.

			Und ich schrie.
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			ALEX

			Irgendetwas stimmte nicht.

			Ich spürte es tief in meinen Knochen, während ich in meine Einfahrt fuhr, mein sechster Sinn schlug unablässig Alarm.

			Ava starrte geradeaus, ihr Gesicht war blass, die Augen ausdruckslos. So war sie seit dem Morgen, als ihr Vater sie am See gefunden und sie so laut geschrien hatte, dass es mich aus meinem seltenen Schlummer gerissen hatte. Ich war nach draußen gerannt und hatte mir alle möglichen Schreckensszenarien ausgemalt, während ich mich dafür verfluchte, dass ich sie allein gelassen hatte. Dass ich sie im Stich gelassen hatte.

			Aber ich fand sie draußen am See, sicher und unversehrt – zumindest körperlich –, während ihr Vater versuchte, sie zu beruhigen. Michaels Gesicht war zerfurcht vor Sorge. Ava zitterte wie ein Blatt im Wind, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie weigerte sich, uns zu sagen, was los war, und erst Stunden später behauptete sie, dass es am See gelegen habe. Sie sei nicht sicher, warum sie überhaupt dorthin gegangen war, aber ihre Aquaphobie hätte sich dann sehr plötzlich bemerkbar gemacht. 

			Blödsinn.

			Ava konnte inzwischen in den Pool steigen, ohne in Panik zu geraten, und wir waren schon mehrmals an Seen gewesen, ohne dass sie ausgeflippt war. Nein, etwas anderes musste sie so sehr erschreckt haben, dass sie das ganze Haus zusammenschrie, und sobald ich herausfand, was es war, würde ich dieses Etwas bis ans Ende der Welt jagen und mit bloßen Händen zerreißen.

			Ich führte sie in mein Haus, wo ich sie aufs Sofa legte, zudeckte und ihr ein heißes Getränk machte. Ich hatte die Heizung abgestellt, als ich übers Wochenende weggefahren war, und es würde eine Weile dauern, bis richtig durchgeheizt war – momentan war es im Haus eiskalt.

			»Heiße Schokolade mit Hafermilch und drei Marshmallows.« Ich drückte Ava den Becher in die Hand. »Genau wie du es magst.«

			»Danke.« Sie umklammerte den Becher und starrte die Marshmallows an, die in der heißen Schokolade schwammen, machte aber keine Anstalten, etwas davon zu trinken.

			Normalerweise hätte sie schon längst die halbe Tasse geleert. Sie liebte heiße Schokolade, sie war ihr das Liebste am Winter.

			Ich griff nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht zu mir. »Sag mir, wen oder was ich töten muss«, knurrte ich. »Was ist im Haus deines Vaters passiert?«

			»Ich sagte doch schon, es war nichts. Nur der See.« Ava rang sich ein zaghaftes Lächeln ab. »Man kann einen See nicht töten.«

			»Ich würde jeden verdammten See und Ozean der Welt trockenlegen, wenn es sein muss.«

			Eine winzige kristallklare Träne rann aus ihrem Augenwinkel. »Alex …«

			»Ich meine es ernst.« Ich wischte die Träne mit dem Daumen weg. Mein Herz tobte wie wild in meiner Brust, eine knurrende Bestie, voller Zorn beim Anblick ihrer Not und bei dem Gedanken, dass es etwas auf der Welt gab, das es wagen würde, ihr wehzutun.

			Heuchler, flüsterte mein Gewissen. Grausamer, egoistischer Heuchler. Sieh in den Spiegel. Denk über all das nach, was du selbst getan hast.

			Ich biss die Zähne zusammen und ignorierte die spöttische Stimme in meinem Kopf. »Ich würde es für dich tun.« Ich küsste die Stelle, an der eben noch ihre Träne gewesen war. »Ich würde alles für dich tun. Egal, wie verrückt oder unmöglich es ist.«

			Sie erschauerte. »Ich weiß. Ich vertraue dir. Mehr als jedem anderen auf dieser Welt.«

			Wenn sie nur wüsste, sang mein Gewissen. Wenn sie nur wüsste, was für ein Mann du bist. Sie würde dich nicht mal mit einer zwei Meter langen Stange berühren, geschweige denn dir vertrauen.

			Halt. Den. Mund.

			Toll! Jetzt führte ich also schon stumme Gespräche mit einer imaginären Stimme.

			Wie tief die Mächtigen fallen.

			»Ich weiß nicht, ob es überhaupt … ob es wahr ist«, flüsterte Ava. »Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.«

			Meine Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte ich meine Knie. »Was eingebildet?«

			»Ich …« Sie schluckte, ihre Augen standen voller Qual. »Meine Kindheitserinnerungen. Ich habe sie wieder.«

			Diese Eröffnung traf mich vollkommen unvorbereitet und mit der Wucht eines Güterzugs.

			Das hatte ich als Allerletztes erwartet.

			Verdrängte Erinnerungen sind in der Regel die Folge eines traumatischen Ereignisses, und manchmal kehren sie zurück, wenn der Traumatisierte auf einen bestimmten Auslöser trifft – ein Geräusch, ein Geruch, ein Ereignis. Aber Ava war zu Hause gewesen, wo sie aufgewachsen war. Was war an Thanksgiving passiert, das mit dem Trauma zusammenhing? War es doch der See gewesen?

			»Okay.« Ich achtete darauf, dass meine Stimme ruhig und gleichmäßig klang. Beruhigend. »Woran erinnerst du dich?«

			Avas Schultern zitterten. »Nicht an alles. Aber ich erinnere mich an den Tag, als ich … als ich fast gestorben wäre.«

			Mir wurde am ganzen Leib erst heiß, dann kalt. Als ich fast gestorben wäre. Wenn sie gestorben wäre, wenn sie nicht mehr irgendwo auf dieser Welt wäre …

			Die unsichtbare Schlinge um meinen Hals zog sich zu; eine kleine Schweißperle rann mir den Nacken hinunter.

			Es war nicht meine Schuld, was ihr damals zugestoßen war, ich hatte nichts damit zu tun; es war geschehen, lange bevor ich sie kennengelernt hatte. Aber trotzdem …

			Mein Atem wurde flach.

			»Ich habe am See gespielt.« Sie leckte sich über die Lippen. »Dort gab es einen Steg, der bis zur Mitte der Wasserfläche reichte. Mein Vater hat ihn nach dem Vorfall – so nenne ich das, was passiert ist – abgebaut, aber bis zur Scheidung meiner Eltern waren wir ständig dort draußen. Mein Vater zog aus, und meine Mutter verfiel in eine Depression. Es war eine wirklich hässliche Scheidung, soweit ich das im Laufe der Jahre mitbekommen habe, und jetzt erinnere ich mich an all das Geschrei und die Drohungen. Ich war zu jung, um zu verstehen, weshalb sie so stritten; ich wusste nur, dass sie wütend waren. So wütend, dass ich manchmal dachte, sie würden sich gegenseitig umbringen. Jedenfalls nahm mich meine Mutter nicht mehr mit an den See, bis sie es eines Tages dann doch tat. Wir waren auf dem Steg, und die Sonnencreme ging uns aus. Meine Mutter legte sehr viel Wert auf Sonnencreme – sie sagte immer, das sei das Wichtigste, was wir für unsere Haut tun könnten. Ich wollte nicht aufhören zu spielen, also musste ich ihr versprechen, genau dort zu bleiben, wo ich war, während sie ins Haus ging. Sie sagte, sie würde nur ein paar Minuten weg sein.«

			Ava strich mit dem Finger über den Rand der Tasse, und ihre Augen hatten diesen abwesenden Ausdruck, der mir verriet, dass sie sich in ihren Erinnerungen verlor. »Das habe ich auch getan. Ich bin dort geblieben. Ich habe die Fische beobachtet und Steine ins Wasser geworfen – ich liebte die Wellen, die sie machten. Ich habe darauf gewartet, dass sie zurückkommt, damit wir wieder spielen konnten. Solange ich denken kann, habe ich Albträume von diesem Tag, das alles ist also nicht neu. Ich erinnere mich, wie sie wegging, und ich erinnere mich, wie sie zurückkam und ich ins Wasser fiel. Nur …« Sie holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass sie wirklich zurückgekommen ist. Ich glaubte, ihr Parfüm zu riechen, aber in meinen Albträumen – meinen Erinnerungen – konnte ich das Gesicht der Person, die mich ins Wasser gestoßen hat, nie richtig sehen. Es ging alles so schnell. Doch als ich dort am See stand, kamen weitere Erinnerungen zurück, und mir wurde klar, dass ich mehr gesehen hatte, als ich immer glaubte. Bevor ich ins Wasser fiel, sah ich ein goldenes Aufblitzen. Einen Siegelring. Mit den Initialen MC.«

			Angst und Schrecken kribbelten an meiner Wirbelsäule entlang, breiteten riesige Flügel aus und hüllten mich in ihre dunkle Umarmung.

			»Michael Chen.« Ava zitterte immer stärker. »Alex, meine Mutter hat nicht versucht, mich umzubringen. Es war mein Vater.«
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			AVA

			Ich konnte nicht damit aufhören, mich zu übergeben.

			Ich hing über der Toilette, mein Magen spielte verrückt, meine Haut war schweißnass, und Alex hielt mir das Haar zurück und rieb in Kreisen über meinen Rücken.

			Er war wütend. Nicht auf mich, sondern auf meinen Vater, meine Vergangenheit, die ganze Situation. Ich spürte es deutlich an der Spannung in seinen Händen und der Aura kaum zu bändigender Gewalt, die ihn umgab, seit ich ihm von meinen Erinnerungen erzählt hatte.

			Der Tag am See war nur die Spitze des Eisbergs gewesen.

			Ich erinnerte mich auch noch an etwas anderes – etwas, das die Schuld meines Vaters untermauerte.

			»Daddy, schau!« Ich rannte in sein Büro und hielt den Aufsatz voller Stolz in den Händen. Es war ein Klassenaufsatz über den Menschen, den wir am meisten bewunderten. Ich hatte über Daddy geschrieben. Mrs James hatte mir dafür eine Eins plus gegeben, und ich konnte es kaum erwarten, ihm das zu zeigen.

			»Was ist los, Ava?« Er hob die Augenbrauen.

			»Ich habe eine Eins plus! Schau!«

			Er nahm mir den Aufsatz ab und überflog ihn, aber er sah nicht so glücklich aus, wie ich erwartet hatte.

			Mein Lächeln verschwand. Warum runzelte er die Stirn? Waren Einsen nicht gut? Er lobte Josh immer dafür, wenn er Einsen nach Hause brachte.

			»Was ist das?«

			»Das ist ein Aufsatz über den Menschen, den ich am meisten bewundere?« Ich wrang die Hände und wurde immer nervöser. Ich wünschte, Josh wäre hier, aber er war bei einem Freund. »Ich habe über dich geschrieben, weil du mich gerettet hast.«

			Ich erinnerte mich nicht daran, wie er mich gerettet hatte, aber alle hatten mir davon erzählt. Sie sagten, ich sei vor ein paar Jahren in einen See gefallen und wäre gestorben, wenn Daddy nicht hinter mir hergesprungen wäre.

			»Das habe ich wohl getan, nicht wahr?« Endlich lächelte er, aber es war kein freundliches Lächeln.

			Auf einmal wollte ich lieber nicht mehr hier sein.

			»Du siehst deiner Mutter so ähnlich«, sagte Daddy. »Ein Klon aus der Zeit, als sie in deinem Alter war.«

			Ich wusste nicht, was ein Klon war, aber seinem Tonfall nach zu urteilen, war es nichts Gutes.

			Er stand auf, und ich wich instinktiv zurück, bis meine Beine gegen das Sofa stießen.

			»Ava, mein Schatz, erinnerst du dich daran, was am See passiert ist, als du fünf Jahre alt warst?« Er strich mir über die Wange, und ich zuckte zusammen.

			Ich schüttelte den Kopf, zu verängstigt, um ein Wort zu sagen.

			»Sehr gut. Das macht alles leichter.« Daddy lächelte wieder. Es war ein hässliches Lächeln. »Ich frage mich, ob du das hier auch vergessen wirst?« Er nahm ein Kissen und schob mich aufs Sofa.

			Ich hatte keine Zeit zu reagieren, bevor ich auf einmal nicht mehr atmen konnte. Er drückte mir das Kissen aufs Gesicht, und ich bekam keine Luft mehr. Ich versuchte ihn wegzuschieben, aber ich hatte nicht genug Kraft. Eine starke Hand drückte meine Handgelenke zusammen, und ich konnte mich nicht mehr wehren. Meine Brust zog sich zusammen, und meine Sicht flackerte. Keine Luft. Keineluftkeineluftkeineluft … 

			Mein Vater hatte nicht nur versucht, mich zu ertränken, er hatte auch versucht, mich zu ersticken.

			Ich erbrach mich wieder und wieder und wieder. Ich hatte es geschafft, das restliche Thanksgiving-Wochenendes ruhig zu bleiben, aber die Worte laut auszusprechen – mein Vater hat versucht, mich umzubringen – hatte offenbar eine verzögerte körperliche Reaktion ausgelöst.

			Nachdem ich den gesamten Inhalt meines Magens ausgekotzt hatte, sank ich auf den Boden. Alex reichte mir ein Glas Wasser, und ich trank es mit langen, dankbaren Schlucken.

			»Es tut mir leid«, röchelte ich. »Das ist mir so peinlich. Ich mache das gleich sauber …«

			»Mach dir darüber keine Gedanken.« Sanft strich er mir übers Haar, aber in seinen Augen tobte ein Inferno. »Wir lassen uns was einfallen. Verlass dich auf mich.«

			Eine Woche später warteten Alex und ich in einem der Konferenzräume der Archer Group auf meinen Vater. Es war das erste Mal, dass ich Alex’ Arbeitsplatz sah, und das Gebäude war genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte: schick, modern und schön, ganz aus Glas und weißem Marmor.

			Ich konnte es aber nicht genießen. Ich war zu nervös.

			Die Uhr an der Wand tickte ohrenbetäubend laut in der Stille.

			Ich trommelte mit den Fingerspitzen auf den polierten Holztisch und starrte durch die getönten Glasfenster, wobei ich das Erscheinen meines Vaters sowohl erwartete als auch fürchtete.

			»Der Sicherheitsdienst hier ist erstklassig«, versicherte mir Alex. »Und ich werde die ganze Zeit an deiner Seite sein.«

			»Darüber mache ich mir keine Sorgen.« Ich presste die andere Hand gegen mein Knie, damit mein Bein nicht zitterte. »Ich glaube nicht, dass er …«

			Mich körperlich verletzen würde? Aber das hatte er bereits. Zumindest hatte er es versucht.

			An dem Tag, an dem er mich in den See stieß, und an dem Tag, an dem er mir ein Kissen aufs Gesicht gepresst hatte. Und das waren nur die beiden Vorkommnisse, an die ich mich erinnerte.

			Ich ließ die Jahre Revue passieren und versuchte, mich an weitere derartige Geschehnisse zu erinnern. Soweit ich mich entsinnen konnte, war er während meiner Teenagerjahre ein brauchbarer Vater gewesen. Nicht der präsenteste oder liebevollste Vater auf Erden, aber er hatte nicht versucht, mich umzubringen, was angesichts der neuen Erkenntnisse die Frage aufwarf, weshalb nicht? Es hätte jede Menge Gelegenheiten gegeben, um meinen Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen.

			Aber diese Frage verblasste im Vergleich zu der wichtigsten von allen, nämlich der, weshalb er mich überhaupt hatte töten wollen. Ich war seine Tochter.

			Ein kurzer, abgehackter Schluchzer brach aus meiner Kehle hervor. Alex drückte meine Hand, seine Augenbrauen zogen sich zusammen, aber ich schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut«, sagte ich und riss mich zusammen. Ich würde das schaffen. Ich würde nicht zusammenbrechen. Auf keinen Fall. Selbst wenn mein Herz so wehtat, dass mir war, als stünde es in Flammen. »Ich …«

			Die Tür öffnete sich, und die Worte blieben mir im Hals stecken.

			Mein Vater – nein, Michael, denn ich brachte es nicht mehr über mich, ihn als meinen Vater zu bezeichnen – kam herein, er wirkte verwirrt und ein wenig verärgert. Er trug sein gestreiftes Lieblingspoloshirt und Jeans, und auch diesen verdammten Siegelring.

			Ich würgte die aufsteigende Galle runter. Neben mir spannte sich Alex an, Zorn schien in dunklen, gefährlichen Wellen von ihm auszugehen.

			»Was ist denn los?« Michael runzelte die Stirn. »Ava? Warum hast du mich darum gebeten herzukommen?«

			»Mr Chen.« Alex’ Stimme klang höflich und angenehm; nur wer ihn gut kannte, hörte die tödliche Klinge hinter seinen Worten, die auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Er deutete auf den Lederstuhl auf der anderen Seite des Tisches.

			Michael tat wie geheißen, seine Miene wurde immer gereizter. »Ich habe viel zu tun, und du hast mich den ganzen Weg nach D. C. kommen lassen wegen eines angeblichen Notfalls.«

			»Ich habe Ihnen doch einen Wagen geschickt«, sagte Alex, immer noch in diesem trügerisch freundlichen Tonfall.

			»Ob Ihr Auto oder meins, die Fahrt dauert ebenso lange.«

			Michaels Blick huschte zwischen Alex und mir hin und her, bevor er schließlich an mir hängen blieb. »Sag mir nicht, dass du schwanger bist.«

			Eine Bestätigung dafür, dass er an Thanksgiving gesehen hatte, dass zwischen Alex und mir etwas lief. Nicht dass seine Meinung mich jetzt noch interessiert hätte.

			»Nein.« Ich sprach laut, damit ich meine eigene Stimme über meinen laut wummernden Puls hören konnte. »Bin ich nicht.«

			»Was ist dann der Notfall?«

			»Ich …« Ich zögerte. Alex drückte wieder meine Hand. »Ich …« Ich konnte es nicht aussprechen. Nicht vor Publikum.

			Alex wusste zwar Bescheid, aber was Michael und ich zu besprechen hatten, schien mir zu persönlich, um es vor jemand anderem auszusprechen. Es war etwas zwischen uns. Vater und Tochter.

			Lichtblitze tanzten vor meinen Augen. Ich grub die Nägel der freien Hand so fest in meinen Oberschenkel, dass ohne meine Jeans dazwischen Blut geflossen wäre.

			»Alex, kannst du uns bitte einen Moment alleine lassen?«

			Sein Kopf zuckte zu mir herum, und in seinem Gesicht dämmerte ein Unwetter herauf.

			Bitte, flehte ich mit meinen Augen. Ich muss das allein machen.

			Da ich seinen ausgeprägten Beschützerinstinkt kannte, erwartete ich mehr Widerstand, aber er musste etwas in meinem Blick gesehen haben – wohl meine unerschütterliche Überzeugung, dass ich meine eigenen Kämpfe austragen musste –, denn er ließ meine Hand los und stand auf.

			Widerstrebend, aber er tat es.

			»Ich bin direkt vor der Tür«, sagte er. Ein Versprechen und eine Warnung. Alex warf Michael einen finsteren Blick zu, bevor er den Raum verließ.

			Und dann waren da nur noch zwei.

			»Ava?« Michael hob die Brauen. »Bist du in Schwierigkeiten?«

			Ja.

			Bevor ich diesen Raum betreten hatte, war ich dieses Gespräch in Gedanken Hunderte, wenn nicht gar Tausende Male durchgegangen. Ich hatte mir überlegt, wie ich das Thema ansprechen und wie ich auf seine Antwort reagieren sollte, wie auch immer sie ausfallen mochte. Oh hey, Dad, schön, dich zu sehen. Übrigens, hast du damals versucht, mich zu ermorden? Ja? Oh verdammt, okay. Aber ich konnte es nicht länger hinauszögern.

			Ich musste Gewissheit haben, ehe die Ungewissheit mich umbrachte.

			»Ich bin nicht in Schwierigkeiten«, sagte ich und war stolz darauf, wie fest meine Stimme blieb. »Aber ich muss dir erzählen, was am Thanksgiving-Wochenende passiert ist.«

			Argwohn schlich sich in seine Augen. »Okay …«

			»Ich habe mich erinnert.«

			»An was erinnert?«

			»An alles.« Ich beobachtete ihn genau, um seine Reaktion zu sehen. »Meine Kindheit. An den Tag, an dem ich fast ertrunken wäre.«

			Aus Argwohn wurde Schreck und dann ein Anflug von Panik. Tiefe Furchen gruben sich in seine Stirn.

			Mir wurde flau im Magen. Ich hatte gehofft, mich zu irren, aber der wilde Blick in Michaels Augen sagte mir alles, was ich wissen musste – ich hatte mich nicht geirrt. Er hatte tatsächlich versucht, mich zu töten.

			»Wirklich?« Sein leises Lachen klang gezwungen. »Bist du ganz sicher? Du hast seit Jahren Albträume …«

			»Ich bin ganz sicher.« Ich straffte die Schultern und sah ihm direkt in die Augen, versuchte nach Kräften, mein Zittern unter Kontrolle zu halten. »Warst du es, der mich an jenem Tag in den See gestoßen hat?«

			Michaels Gesicht verzerrte sich, der Schrecken in seinem Blick verdreifachte sich. »Was?«, flüsterte er.

			»Du hast mich gehört.«

			»Nein, natürlich nicht!« Aufgewühlt fuhr er mit der Hand durch sein ergrauendes Haar. »Wie kannst du so etwas nur denken? Ich bin dein Vater. Ich würde nie etwas tun, was dir schadet.«

			Hoffnung schlich sich in mein Herz, auch wenn mein Gehirn skeptisch den Kopf schüttelte. »Aber ich erinnere mich daran.«

			»Unsere Erinnerungen können uns täuschen. Manchmal glauben wir uns an etwas zu erinnern, das niemals wirklich passiert ist.« Michael beugte sich vor, sein Gesicht wurde weicher. »Was genau denkst du denn, was passiert ist?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich habe am See gespielt. Jemand tauchte hinter mir auf und schubste mich. Ich erinnere mich, dass ich mich umdrehte und einen goldenen Blitz sah. Einen Siegelring. Deinen Siegelring.« Ich richtete den Blick auf besagten Ring an seinem Finger.

			Er blickte nach unten und rieb darüber. »Ava.« Er klang schmerzerfüllt. »Ich war es, der dich vor dem Ertrinken gerettet hat.«

			Das war der Teil der ganzen Geschichte, der keinen Sinn ergab. Ich war ohnmächtig geworden, also hatte ich nicht gesehen, wer mich gerettet hatte, aber sowohl Sanitäter als auch Polizei sagten, dass es Michael gewesen war, der sie gerufen hatte. Weshalb hätte er das tun sollen, wenn er mich überhaupt erst ins Wasser gestoßen hatte?

			»Ich wollte mit deiner Mutter über die Scheidung sprechen, aber niemand hat aufgemacht, obwohl ihr Auto in der Einfahrt stand. Ich ging nach hinten, um zu schauen, ob sie vielleicht draußen ist, und ich sah …« Michael schluckte schwer. »Es waren die schlimmsten Minuten meines Lebens, als ich dachte, du wärst tot. Ich bin in den See gesprungen und habe dich gerettet, und die ganze Zeit stand deine Mutter … einfach nur völlig geschockt da. Als könnte sie nicht glauben, was passiert war.« Seine Stimme wurde leiser. »Deiner Mutter ging es nicht gut, Ava. Sie wollte dir nicht wehtun, aber manchmal hatte sie sich nicht im Griff. Sie hat sich danach so schuldig gefühlt, und dazu die Scheidung und die Strafanzeigen … deshalb hat sie dann irgendwann die Tabletten genommen.«

			Schmerz schoss durch meinen Kopf. Ich presste die Finger an meine Schläfen und versuchte, die Worte meines Vaters und meine eigenen Erinnerungen zusammenzubringen. Was war real? Was nicht?

			Erinnerungen waren unzuverlässig. Das wusste ich. Und Michael klang aufrichtig. Aber hatte ich wirklich so sehr danebengelegen? Woher kamen diese Visionen, wenn nicht aus meinen Erinnerungen?

			»Es gibt noch einen anderen Fall«, sagte ich zittrig. »Dritte Klasse. Ich habe einen Aufsatz aus Mrs James’ Unterricht mit nach Hause gebracht und ihn dir gezeigt. Wir waren in deinem Büro. Du hast mich angesehen und gesagt, ich sei wie ein Klon von Mom, und du … du hast ein Kissen auf mein Gesicht gedrückt und versucht, mich zu ersticken. Ich konnte nicht mehr atmen. Ich wäre gestorben, aber da kam Josh nach Hause und rief nach dir, und du hast aufgehört.«

			Im hellen Licht des Konferenzraums klang die Geschichte völlig lächerlich. Mein Kopf pochte härter.

			Aufgeschreckt sah Michael mich an. »Ava«, sagte er sanft und ruhig, als wolle er mich nicht erschrecken. »Du hattest nie eine Lehrerin namens Mrs James.«

			Mein Herz klopfte wild gegen meine Rippen. »Doch, hatte ich! Sie hatte blondes Haar und eine Brille, und sie hat uns zu unseren Geburtstagen Kekse geschenkt …« Tränen brannten mir in den Augen. »Ich schwöre, Mrs James gab es wirklich.«

			Sie musste echt gewesen sein. Aber was, wenn nicht? Was, wenn das alles nur Hirngespinste waren, die ich für Erinnerungen hielt? Was war mit mir los? Weshalb war mein Gehirn so verkorkst?

			Ich bekam keine Luft mehr. Ich fühlte mich, als wäre nichts in meinem Leben real, als hätte ich alles nur geträumt. Halt suchend presste ich die Handflächen auf den Tisch, halb in der Erwartung, dass er sich in einer Staubwolke auflösen würde.

			»Liebling …« Michael streckte die Hand nach mir aus, aber bevor er mich berühren konnte, flog die Tür auf.

			»Das ist genug. Hör auf zu lügen.« Alex stürmte herein, das Gesicht vor Zorn verzerrt. Natürlich hatte er den Konferenzraum verkabelt. »Ich habe meine Leute nachforschen lassen, nachdem Ava mir erzählt hat, woran sie sich erinnert«, sagte er kalt. Das hat er getan? Davon hatte er mir kein Wort erzählt. »Du würdest staunen, wie viel – und wie schnell – man herausfinden kann, wenn man das nötige Geld investiert. Ava hatte in der dritten Klasse eine Lehrerin namens Mrs James – eine Lehrerin übrigens, die am Tag nach diesem Vorfall verdächtige Blutergüsse an Avas Handgelenken meldete. Du hast behauptet, es sei eine Verletzung vom Spielplatz, und man hat dir geglaubt.« Alex’ Augen brannten vor Abscheu. »Du bist ein guter Schauspieler, aber lass die Maske fallen. Wir wissen Bescheid.«

			Ich starrte Michael an und wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. »Ist das wahr? Du hast mich die ganze Zeit manipuliert und belogen?«

			»Ava, ich bin dein Vater.« Michael rieb sich mit einer Hand über das Gesicht, seine Augen glänzten feucht. »Ich würde dich niemals anlügen.«

			Ich sah zwischen ihm und Alex hin und her. Mein Kopf pochte immer heftiger. Es war zu viel, und es gab zu viele Geheimnisse, die es zu enthüllen galt. Aber am Ende musste ich mir selbst vertrauen.

			»Ich glaube, das würdest du sehr wohl tun«, sagte ich. »Ich glaube, du hast mich mein ganzes Leben lang belogen.«

			Michaels Gesicht blieb noch einige Sekunden lang eine gequälte Grimasse, bevor es sich auf einmal verzerrte und in eine abscheuliche Fratze verwandelte. Seine Augen funkelten boshaft, und sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.

			Er sah nicht mehr aus wie mein Vater. Er sah nicht einmal mehr menschlich aus. Er hätte ein Monster direkt aus meinen Albträumen sein können.

			»Bravo.« Er klatschte ganz langsam in die Hände. »Ich hätte dich fast gehabt«, sagte er zu mir. »Du hättest dich sehen sollen. Ich schwöre, Mrs James gab es wirklich«, äffte er mich lachend nach. Das hässliche Geräusch ließ mir sämtliche Haare zu Berge stehen. »Herrlich. Du hast wirklich geglaubt, du wärst verrückt.«

			Ich schüttelte den Kopf, als Alex sich in Bewegung setzte und auf Michael zugehen wollte. Am liebsten wäre ich weggelaufen und hätte mich verkrochen, aber das Adrenalin verlieh mir die Kraft, die Worte auszusprechen. »Warum? Ich war ein Kind.« Mein Kinn bebte. »Ich bin deine Tochter. Warum tust du mir das an? Sag mir die Wahrheit.« Ich biss die Zähne zusammen. »Keine Lügen mehr.«

			»Die Wahrheit ist subjektiv.« Michael lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Aber du willst es wirklich so dringend wissen, ja? Hier ist meine Wahrheit – du bist nicht wirklich meine Tochter.« Auf mein scharfes Einatmen hin ließ er ein humorloses Lächeln aufblitzen. »Das ist richtig. Deine Schlampe von Mutter hat mich betrogen. Es muss während einer meiner Geschäftsreisen gewesen sein. Sie hat sich immer darüber beschwert, dass ich nicht genug zu Hause bin, als wäre es nichts wert, dass ich ihr ein Dach über dem Kopf biete und sie den ganzen Schrank voller Designerklamotten hat. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass du nicht von mir bist, du siehst mir überhaupt nicht ähnlich, aber ich dachte mir, hey, vielleicht hast du einfach eine starke Ähnlichkeit mit Wendy. Dann habe ich heimlich einen Vaterschaftstest gemacht, und siehe da, du bist wirklich nicht von mir. Deine Mutter hat versucht, es zu leugnen, aber angesichts der Beweise konnte sie nicht viel machen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Natürlich konnte das im Scheidungsverfahren nicht gegen sie verwendet werden. So etwas sickert immer durch, und wir hätten beide unser Gesicht verloren.«

			In der chinesischen Kultur gibt es kaum etwas, das schlimmer ist als Gesichtsverlust. Außer natürlich, wenn man versucht, seine Tochter zu ermorden.

			»Wenn ich nicht deine Tochter bin, warum hast du dann so erbittert um das Sorgerecht gekämpft?«, verlangte ich zu wissen. Meine Zunge fühlte sich dick und pelzig an.

			Michaels Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ich habe nicht deinetwegen um das Sorgerecht gekämpft, sondern wegen Josh. Er ist tatsächlich mein Sohn, der Test hat es bestätigt. Mein Vermächtnis, mein Erbe. Aber da niemand außer deiner Mutter und mir wusste, dass du nicht von mir bist, waren du und Josh ein Gesamtpaket. Leider stellen sich die Gerichte fast immer auf die Seite der Mutter, es sei denn, es liegen außergewöhnliche Umstände vor, deshalb …« Er zuckte mit den Schultern. »Tja, da musste ich für einen außergewöhnlichen Umstand sorgen.«

			Mir wurde schlecht, aber mein Gesicht blieb völlig reglos, während Michael das verworrene Netz unserer Vergangenheit entwirrte.

			»Ich hatte Glück, dass deine Mutter dumm genug war, dich allein zu lassen. Ehrlich gesagt … das war schon fahrlässig genug. Ich wollte mich ins Haus schleichen, um Beweise für ihre angebliche Drogensucht zu platzieren, und habe stattdessen dich allein am See vorgefunden. Es war, als hätte Gott mir die Gelegenheit in den Schoß gelegt. Manchmal sind die Gerichte auf der Seite der Mutter, auch wenn sie drogensüchtig ist, aber eine Mutter, die versucht, ihr Kind zu ertränken? Ich konnte nur gewinnen. Ganz zu schweigen davon, welche Bestrafung es für sie war. Also habe ich dich unter Wasser gedrückt. Ich war ernstlich in Versuchung, dich wirklich ertrinken zu lassen.« Ein weiteres Aufblitzen der Zähne. »Aber so kaltherzig war ich nicht. Du warst schließlich noch ein Kind. Also habe ich dich rausgefischt und den Behörden gesagt, dass ich gesehen habe, wie Wendy dich ins Wasser gestoßen hat. Sie hat immer wieder geschrien, dass sie es nicht getan hat, aber willst du wissen, wie genial mein Plan wirklich war?« Er lehnte sich vor, seine Augen funkelten. »Du warst diejenige, die deine Mutter beschuldigt hat.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das hab ich nicht getan. Ich habe nicht mal gesehen – ich kann mich nicht erinnern …«

			»Später nicht mehr, nein. Aber direkt danach?« Er schmunzelte. »Es ist ziemlich einfach, jemandem falsche Erinnerungen einzupflanzen, vor allem bei einem verwirrten, traumatisierten Kind. Ein paar Andeutungen und Suggestivfragen von mir, und du warst überzeugt, dass es deine Mutter gewesen ist. Du sagtest, du hättest ihr Parfüm gerochen, und sie sei der einzige Mensch, der dort gewesen wäre. Wie auch immer, die Behörden mussten ermitteln, und während der laufenden Ermittlungen bekam ich das vorläufige Sorgerecht für dich und Josh zugesprochen. Deine Mutter wurde depressiv und, na ja, du weißt ja, dann passierte die Sache mit den Tabletten. Es ist eigentlich ziemlich poetisch. Sie starb ausgerechnet an dem, was ich ihr zuerst hatte anhängen wollen – und zwar exakt um 4:44 Uhr morgens. Die Zeit, die das größte Unglück bedeutet.«

			Mein Magen zog sich zusammen. 4:44 Uhr. Der Zeitpunkt, an dem ich immer aus meinen Albträumen erwachte.

			Ich war nie ein abergläubischer Mensch gewesen, aber in diesem Moment fragte ich mich, ob es womöglich meine Mutter war, die mich von der anderen Seite aus anschrie und mich aufforderte, mich zu erinnern. Den Soziopathen zu verlassen, in dessen Haus ich all die Jahre gelebt hatte.

			»Was ist mit dem Tag in deinem Büro?«, fragte ich, fest entschlossen, die Sache durchzuziehen, obwohl ich mich am liebsten übergeben hätte.

			Michael schnaubte. »Genau. Dieser dumme Aufsatz darüber, wie ich dich ›gerettet‹ habe. Weißt du, ich habe ziemlich gut versteckt, wie sehr es mir zuwider war, dich aufzuziehen, die ›Tochter‹, die nicht einmal meine eigene ist. Ich habe die Rolle des stillen, unbeholfenen, trauernden Vaters perfekt gespielt.« Sein hässliches Lächeln kam wieder zum Vorschein. »Aber manchmal bringst du mich an meine Grenzen, besonders weil du ihr so ähnlich siehst. Eine lebende Erinnerung an ihre Untreue. Es wäre so einfach gewesen, wenn du von der Bildfläche verschwunden wärst, aber leider ist Josh damals ausgerechnet im falschen Moment nach Hause gekommen. Schade.« Er zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht alles haben. Um fair zu sein, an jenem Tag im Büro hatte ich einen schwachen Moment – du hast ja alles genau mitbekommen, und es wäre mir verdammt schwergefallen, eine plausible Erklärung dafür zu finden, obwohl mir sicher etwas eingefallen wäre. Aber stell dir nur meine angenehme Überraschung vor, als du dich nach dem Aufwachen nicht nur daran nicht erinnern konntest, sondern deine gesamte Kindheit bis zu diesem Tag vergessen hattest. Die Ärzte konnten sich nicht erklären, weshalb … aber das spielte ja keine Rolle, sondern nur, dass du es vergessen hast.« Er lächelte. »Gott meint es wirklich gut mit mir, nicht wahr?«

			Plötzlich spürte ich Alex’ Hände auf meinem Rücken. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass er näher gekommen war. Ich lehnte mich in die Behaglichkeit seiner Berührung, während meine Gedanken rasten. Ich erinnerte mich daran, wie ich in mein Zimmer gerannt war und die Tür abschloss, nachdem Michael mich losgelassen und Josh begrüßt hatte, als wäre nichts geschehen. Ich war die ganze Nacht dort geblieben und hatte mich geweigert, zu Abend zu essen, obwohl Josh nach Kräften versucht hatte, mich zum Herauskommen zu überreden. Er war damals erst dreizehn Jahre alt gewesen – zu jung, um mir zu helfen –, und ich hatte niemanden gehabt, an den ich mich hätte wenden können.

			Ich fragte mich, ob ich vor lauter Panik und Trauma einfach alle Erfahrungen mit Michael verdrängt hatte … was im Grunde meine gesamte Kindheit war.

			»Ich konnte aber nicht sicher sein, noch mal so viel Glück zu haben«, fuhr Michael fort. »Also habe ich dich danach in Ruhe gelassen. Dich sogar zur Therapie geschickt, weil ich die Rolle des besorgten Vaters spielen musste. Es war ein großes Glück, dass diese inkompetenten Idioten nicht wussten, was sie taten.« 

			Kein Wunder, dass er darauf bestanden hatte, dass ich die Therapie abbrach. Er musste die ganze Zeit Angst gehabt haben, dass ich mich erinnern und ihn beschuldigen würde. Was die Frage aufwarf … warum zum Teufel erzählte er es mir jetzt auf einmal so bereitwillig?

			Es war, als hätte Alex meine Gedanken gelesen. »Es gibt keine Verjährungsfrist für versuchten Mord, und dieses Gespräch wird aufgezeichnet«, sagte er. »D. C. hat ein Einverständnisgesetz für Aufnahmen, und Ava …« Er deutete auf mich, »hat vorher eingewilligt. Du wirst für lange, lange Zeit ins Gefängnis gehen.«

			Michaels bösartige Miene fiel von seinem Gesicht wie eine Maske, und zurück blieb der »Vater«, der mit mir Colleges angesehen und meine Geburtstagsfeiern geplant hatte. Es war erschreckend, wie leicht er zwischen den beiden wechseln konnte. »Wenn ich ins Gefängnis gehen muss, um sie zu retten, werde ich es tun«, flüsterte er und drehte sich zu mir um. In seinen Augen schimmerten echte Tränen. »Ava, Schatz, Alex ist nicht der, für den du ihn hältst. Sein Fahrer hat mich abgeholt, und auf dem Weg hierher hat er mich bedroht …«

			»Genug«, zischte Alex. »Kein Gaslighting mehr. Du bist erledigt, da sind meine Freunde und ich uns ganz einig.«

			Erschrocken sah ich zwei FBI-Agenten hereinstürmen, die Michael aus dem Stuhl zerrten. Bei der Planung hatte Alex nicht erwähnt, dass das FBI involviert sein würde.

			»Das wird vor Gericht keinen Bestand haben«, sagte Michael, der ziemlich ruhig klang für jemanden, der gerade von Bundesbeamten in Gewahrsam genommen wurde. »Ich werde gerichtlich gegen diese Methoden vorgehen.«

			»Mit welchem Geld?« Alex zog die Brauen hoch. »Weißt du, meine Leute haben bei ihren Nachforschungen einige interessante Dinge über dein Unternehmen gefunden. Interessante illegale Dinge. Steuerhinterziehung. Unternehmensbetrug. Klingelt’s da bei dir?«

			Zum ersten Mal seit seiner Ankunft verlor Michael die Fassung. »Du lügst«, zischte er. »Du hattest keine Befugnis …«

			»Au contraire, ich habe in dieser Sache mit dem FBI zusammengearbeitet. Meine Kontakte bei der Behörde waren sehr daran interessiert, was ich ihnen mitzuteilen hatte.« Alex lächelte. »Den unbelasteten Teil deines Vermögens kannst du natürlich darauf verwenden, einen Anwalt zu engagieren, aber der Großteil deines Vermögens ist belastet und wird vor deinem Prozess eingefroren. Den offiziellen Bescheid erhältst du vermutlich noch heute.«

			»Josh wird dir das nie verzeihen.« Michaels Augen brannten. »Er verehrt mich. Was meinst du wohl, wem er glauben wird? Mir, seinem Vater, oder dir … einem Freak, den er erst vor ein paar Jahren kennengelernt hat?« 

			»Ich, Vater …« Josh kam herein, die Miene finsterer, als ich es je zuvor gesehen hatte. »Ich bevorzuge es, dem Freak zu glauben.«

			Er ballte die Faust und schlug Michael mitten ins Gesicht, und dann brach Chaos aus.
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			AVA

			Einige Stunden später saßen Josh und ich ganz hinten in einem Restaurant in der Nähe des Archer-Firmensitzes. Alex hatte das gesamte Lokal gebucht und den größten Teil des Personals in einen frühen Feierabend geschickt. Abgesehen von einem Kellner, der sich diskret am Eingang aufhielt, waren wir allein hier. Auch Alex hatte sich in sein Büro zurückgezogen, um uns mehr Privatsphäre zu gewähren.

			»Es tut mir so leid, Ave.« Josh sah schrecklich aus, blass und mit riesigen Tränensäcken unter den Augen. Stress und Sorge standen ihm ins Gesicht geschrieben, und sein übliches freches, charmantes Grinsen war nirgends zu sehen. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte …«

			»Es ist nicht deine Schuld. Dad … Michael hat uns alle getäuscht.« Ich erschauerte bei dem Gedanken daran, wie gut Michael seine Rolle gespielt hatte. »Außerdem hat er dich geliebt. Er hat dich immer gut behandelt. Wie hättest du es merken sollen?«

			Josh verzog den Mund. »Er hat mich nicht geliebt. Menschen wie er können nicht lieben. Er hat mich als Werkzeug gesehen, um sein Vermächtnis fortleben zu lassen. Nichts anderes.«

			Alex und ich hatten Josh vor einigen Tagen kontaktiert und ihm erzählt, woran ich mich erinnerte. Ich hatte ihm einen Brief geschrieben. Er war schockiert gewesen, aber er hatte mir geglaubt und darauf bestanden, für die Konfrontation zurückzufliegen, und hatte sich dafür extra freistellen lassen. Er hatte das Gespräch die ganze Zeit über die geheimen Kameras des Konferenzraums beobachtet und mitgehört, und Alex’ Sicherheitsteam hatte ihn zurückhalten müssen, damit er nicht zu früh hereinplatzte.

			Ich konnte es mir nur vorstellen. Josh war schon immer sehr aufbrausend gewesen. Nachdem er Michael geschlagen hatte, war alles drunter und drüber gegangen; die FBI-Agenten, Josh, Michael und mehrere Leute vom Sicherheitsdienst hatten sich miteinander in ein Handgemenge verstrickt. Josh hätte unseren Vater ernsthaft zusammengeschlagen, wenn Alex ihn nicht von ihm weggezerrt hätte. Als die FBI-Agenten Michael in Gewahrsam genommen hatten, blutete er und war voller Prellungen, und nun warteten wir auf seinen Prozess.

			Dank Alex, der offenbar mit jemandem befreundet war, dessen Vater ein hohes Tier beim FBI war, wurde Josh wegen des Angriffs auf Michael nicht wegen Körperverletzung angezeigt.

			Die ganze Situation kam mir surreal vor.

			»Wie auch immer, es war nicht deine Schuld«, wiederholte ich. »Du warst doch auch noch ein Kind.«

			»Wenn ich an dem Tag in seinem Büro gewesen wäre …«

			»Hör auf. Hast du mich verstanden, Josh Chen?«, sagte ich streng. »Ich werde nicht zulassen, dass du dir die Schuld gibst. Mom und Michael waren erwachsen. Sie haben ihre eigenen Entscheidungen getroffen.« Ich schluckte, fühlte mich schuldig, weil ich all die Jahre wütend auf meine Mutter gewesen war und sich jetzt herausstellte: Auch sie war ein Opfer gewesen. »Du warst immer da, wenn ich dich gebraucht habe, und du bist ein toller Bruder. Ich werde das nur ein Mal sagen, also verlange nicht, dass ich es wiederhole. Dein Ego verträgt es nicht, wenn man es noch weiter aufbläht.«

			Er rang sich ein Lächeln ab. »Kommst du denn zurecht?«

			Ich holte tief Luft. Die letzten zwei Wochen waren … sehr anstrengend gewesen. Die Enthüllungen, die Manipulationen, die immer deutlichere Erkenntnis, dass ich praktisch eine Waise war. Meine Mutter war tot, mein Vater war nicht mein richtiger Vater – und würde wahrscheinlich für lange Zeit in den Knast gehen –, und ich hatte keine Ahnung, wer mein leiblicher Vater war. Aber wenigstens kannte ich jetzt die Wahrheit, und ich hatte Josh, Alex und meine Freunde.

			Vielleicht würde ich die Tragweite des Geschehens erst später begreifen, aber im Moment empfand ich vor allem Erleichterung, gemischt mit Trauer und der Taubheit des immer noch nachwirkenden Schocks.

			»Ja«, sagte ich. »Ich komme zurecht.«

			Josh schien die Überzeugung in meiner Stimme zu hören, denn seine Schultern entspannten sich ein klein wenig. »Wenn du reden willst oder so, ich bin da. Ich kann nicht dafür garantieren, dass ich gute Ratschläge gebe, aber ich höre zu.«

			Ich lächelte. »Danke, Joshy.«

			Er verzog das Gesicht. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich nicht so nennen sollst.«

			Wir verbrachten die nächste halbe Stunde damit, uns über einfachere Themen zu unterhalten – über seine Zeit in Mittelamerika, darüber, welchen Luxus er sich in Washington noch schnell gönnen würde, ehe er zurückkehrte, und über seine inzwischen gescheiterte Beziehung zu dem Mädchen, von dem er mir erzählt hatte. Offenbar hatte sie das Thema Hochzeit angeschnitten, und da hatte er die Sache sofort beendet. Typisch Josh.

			So anstrengend er auch sein konnte, ich hatte ihn vermisst und war traurig, dass er schon wieder abreisen musste. Er wollte über Weihnachten nach Hause kommen, aber er konnte sich nicht die ganze Zeit bis dahin freinehmen, also würde er morgen in den Flieger steigen und in zwei Wochen zurückkehren.

			Allerdings gab es da noch diesen unsichtbaren Elefanten zwischen uns, um den wir die ganze Zeit herumgeschlichen waren.

			»Da wir jetzt den ganzen Small Talk erledigt haben …« Josh musterte mich mit finsterem Blick. »Du und Alex. Was zum Teufel?«

			Ich verzog das Gesicht. »Wir hatten das nicht vor, ich schwöre es dir. Es ist einfach so … passiert.«

			»Du bist einfach vollkommen zufällig mit meinem besten Freund im Bett gelandet?«

			»Nicht böse sein.«

			»Ich bin nicht böse auf dich«, knurrte Josh. »Ich bin wütend auf ihn. Er hätte es besser wissen müssen!«

			»Und ich weiß es nicht besser?«

			»Du weißt, was ich meine. Du bist eine Romantikerin. Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich in dieses grüblerische Arschloch verknallt hast. Aber Alex … Herrgott noch mal, Ave.« Josh rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Er ist mein bester Freund, aber selbst mich schaudert es bei den Dingen, die er tut. Und in all den Jahren, in denen ich ihn kenne, hatte er noch nie eine Beziehung. Er hat nie Interesse daran gezeigt. Ihm ist seine Arbeit wichtig, und das war’s auch schon.«

			»Ja, er kann manchmal ein Arschloch sein, aber er ist auch nur ein Mensch. Er braucht Liebe und Zuneigung wie jeder andere auch«, verteidigte ich Alex, obwohl er von allen Menschen auf Erden wohl am wenigsten Schutz brauchte. »Was das mit den Beziehungen angeht, so gibt es für alles ein erstes Mal. Er ist …« Ich schluckte schwer. »Du hast keine Ahnung, wie sehr er mir in den letzten Monaten geholfen hat. Er war immer für mich da. Die Albträume, die Panikattacken … er hat mir das Schwimmen beigebracht. Schwimmen, Josh. Er hat mir geholfen, meine Angst vor dem Wasser zu überwinden, zumindest ein bisschen, und er war die ganze Zeit geduldig. Aber abgesehen davon, wie sehr er mir geholfen hat, ist er klug und lustig und wunderbar. Er bringt mich zum Lachen und dazu, an mich selbst zu glauben. Und er mag es zwar der Welt nicht zeigen, aber er hat ein Herz. Ein wunderschönes sogar.«

			Ich verstummte, und meine Wangen wurden knallrot.

			Josh starrte mich an, der Schock stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. »Ava«, sagte er. »Liebst du ihn?«

			Ein Großteil meines Lebens hatte bis vor Kurzem im Nebel gelegen, aber über meine Gefühle für Alex bestanden keinerlei Zweifel. »Ja«, antwortete ich ohne jedes Zögern. Mein eigener Verstand mochte mir immer noch ein Rätsel sein, aber mit meinem Herzen kannte ich mich aus. »Das tue ich.« 

			Josh verließ uns am nächsten Morgen, nachdem er gedroht hatte, Alex umzubringen, falls er mir je das Herz brechen würde. Es war ihm immer noch nicht recht, dass wir zusammen waren, aber er akzeptierte es widerwillig, nachdem ihm klar geworden war, wie viel mir an Alex lag.

			Alex brachte Josh zum Flughafen und musste sich danach um dringende Firmenangelegenheiten kümmern, also verbrachte ich den Rest des Tages mit meinen Mädels. Da es nieselte und ich keine Lust hatte auszugehen, hatten wir uns einen Wellnesstag zu Hause gegönnt, mit selbst gemachten Gesichtsmasken, Mani- und Pediküre und einem Wohlfühlfilm-Marathon.

			Ich erzählte ihnen von Michael. Sie waren fassungslos, aber keine von ihnen drängte mich dazu, ins Detail zu gehen, wofür ich dankbar war. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren wirklich hart gewesen, und ich brauchte eine unbeschwerte Auszeit.

			Stella warf einen Blick auf ihr Handy und schob es mit ungewohnt finsterer Miene von sich.

			»Schon wieder dieser Widerling?«, fragte Jules und pustete auf ihre frisch lackierten Goldnägel.

			Irgendein Typ schickte Stella seit zwei Wochen ständig Nachrichten, und das ging ihr an die Nieren. Als Influencerin erhielt sie immer mal wieder Nachrichten von unheimlichen Typen, aber dieser hier machte sie besonders nervös.

			»Ja. Ich habe ihn blockiert, aber er erstellt ständig neue Konten.« Stella seufzte. »Das ist das Blöde daran, so halb in der Öffentlichkeit zu stehen.«

			»Sei bloß vorsichtig.« Ein Anflug von Sorge überzog Bridgets Gesicht. »Da draußen laufen einige echt verrückte Leute rum.«

			Rhys drüben im Sessel schnaubte … zweifellos weil er ihr genau das immer sagte und sie dann stets tat, als hätte sie ihn nicht gehört.

			Ohne ihn anzusehen, drehte Bridget die Lautstärke von Mean Girls runter. Wir sahen den Film jetzt bestimmt zum tausendsten Mal, aber er wurde uns nie langweilig. Regina George war eine Ikone.

			»Ja, ich passe auf. Aber vermutlich ist es einfach nur ein weiterer Internet-Spinner.« Stella schnitt eine Grimasse. »Deshalb poste ich meine Storys immer erst dann, wenn ich einen Ort verlassen habe.«

			Ich konnte mir nicht vorstellen, mein Leben so lückenlos online zu dokumentieren wie Stella. Manchmal machte ich mir Sorgen um ihre körperliche und geistige Gesundheit, aber bisher schien alles gut zu laufen. Vielleicht war ich einfach nur eine Schwarzseherin.

			Jemand klopfte an die Tür.

			»Ich gehe schon.« Rhys entfaltete sich zu seiner vollen Größe von ungefähr zwei Metern. Im Ernst, der Mann war riesig. Wahrscheinlich trug er maßgeschneiderte Kleidung, denn ein Hemd von der Stange würde ihm mit seinen breiten Schultern und der breiten Brust auf keinen Fall passen.

			»Sieh dir diesen Arsch an.« Jules seufzte. »Wie fest und knackig er ist.«

			»Hör auf, ihn zu begaffen. Das ist Bridgets Leibwächter«, sagte ich und stieß sie in die Rippen.

			»Ganz genau. Leibwächter sind heiß. Findest du das nicht auch, Bridge?«

			»Nein«, sagte Bridget nüchtern.

			»Ihr seid echte Spaßbremsen.« Jules zwirbelte ihr rotes Haar zu einem unordentlichen Zopf zusammen. »Oh, seht mal, wer da mit Geschenken kommt.«

			Mein Magen flatterte, als Alex hereinkam, gefolgt von Rhys. Er trug eine markante schwarz-weiß gestreifte Schachtel.

			»Kuchen?« Stella richtete sich auf. Sie hatte im Lauf des letzten Monats Frieden mit Alex geschlossen, nachdem sie festgestellt hatte, dass er »doch zu menschlichen Gefühlen fähig war«, wie sie es ausdrückte.

			»Cupcakes«, sagte Alex und stellte die Leckereien auf den Tisch.

			Meine Freundinnen stürzten sich auf die Kiste wie Schatzsucher auf der Suche nach Gold.

			Ich lächelte und legte den Kopf zur Seite, um ihn zu küssen. »Ich danke dir. Das hättest du nicht tun müssen.«

			»Sind ja nur ein paar Cupcakes.« Er erwiderte meinen Kuss, bevor er sich neben mich setzte und mir schützend einen Arm um die Taille legte. »Ich dachte, du könntest den Zuckerrausch gebrauchen.«

			Ich schälte das Papier von meinem Red-Velvet-Cupcake und runzelte die Stirn. Es würde lange dauern, darüber hinwegzukommen, was Michael getan hatte. Ich war nicht sicher, ob ich jemals ganz darüber hinwegkommen würde. Mein ganzes bisheriges Leben war eine Lüge gewesen. Mitunter lag ich nachts wach und konnte weder schlafen noch klar denken. Manchmal, wie jetzt, sah ich mich um und tröstete mich damit, dass schon alles gut werden würde. Das alte Sprichwort stimmte: Was dich nicht umbringt, macht dich stärker. Ich war schon zweimal in meinem Leben fast gestorben – soweit ich wusste – und war immer noch hier. Und ich würde noch hier sein, wenn Michael schon lange im Gefängnis verrottete.

			Dank Alex, der die Hälfte der Richter in dieser Stadt kannte, war Michael bis zu seinem Gerichtstermin eingesperrt worden, ohne die Möglichkeit, auf Kaution freizukommen. Er hatte mir eine Nachricht geschickt und mich gebeten, mich mit ihm zu treffen, aber ich lehnte ab. Ich hatte ihm nichts mehr zu sagen. Er hatte mir sein wahres Gesicht gezeigt, und ich wäre froh, wenn ich es für den Rest meines Lebens nie wiedersehen müsste.

			Aber ja, manchmal braucht ein Mädchen ein oder zwei Cupcakes, um die hässlicheren Tage zu überstehen.

			Inzwischen war ich dankbar dafür, dass Michael und ich uns nie nahegestanden hatten, denn dann hätte es sicher viel schlimmer wehgetan, und ich wusste nicht, ob ich das überstanden hätte. Deshalb machte ich mir Sorgen um Josh, der als sein leiblicher Sohn eine viel engere Beziehung zu ihm gehabt hatte. Aber Josh bestand darauf, dass es ihm gut ging, und ließ sich nicht auf weitere Diskussionen ein. Er war sogar noch sturer als ich.

			Wir aßen eine Weile schweigend, bevor Stella sich räusperte. »Ähm, danke für die Einladung, aber ich sollte jetzt gehen. Ich muss da noch ein Video für eine Markenkooperation machen.«

			»Ich muss auch los«, stimmte Bridget ein. »Ich muss ein Referat über politische Theorie schreiben.«

			Nachdem sich Stella, Bridget und Rhys aus dem Staub gemacht hatten, verkündete Jules, sie hätte heute Abend ein Date und müsse sich fertig machen. Sie nahm die Hälfte der restlichen Cupcakes mit und fegte die Treppe hinauf.

			»Du weißt, wie man eine Versammlung auflöst«, spottete ich und strich gedankenverloren über Alex’ Arm. Was würde ich ohne ihn nur tun? Er hatte mir nicht nur geholfen, meinen Vater – Michael, meine ich – zu konfrontieren, sondern er half mir auch, mit den Folgen fertigzuwerden, einschließlich all der finanziellen und rechtlichen Verstrickungen, die das alles nach sich zog. Der größte Teil von Michaels Vermögen war eingefroren worden, aber glücklicherweise hatte er bereits das Schulgeld für das ganze Jahr bezahlt, und ich hatte ein regelmäßiges Einkommen aus Job und Nebenjob. Die Provision, die ich für den Verkauf des Richard-Argus-Bilds an Alex erhalten hatte, half ebenfalls. Josh, der ein Vollstipendium und ein Unterhaltsstipendium für die gesamte Dauer seines Medizinstudiums erhalten hatte, war finanziell ebenfalls abgesichert. Wenigstens darum mussten wir uns keine Sorgen machen.

			»Das ist eines meiner vielen Talente.« Alex eroberte meinen Mund mit einem brennenden Kuss, und ich schmolz förmlich dahin, ließ mich von seiner Zunge, seinem Geschmack und seiner Berührung in eine Welt tragen, in der alles in bester Ordnung war.

			Gott, ich liebte diesen Mann, und er wusste es nicht einmal. Noch nicht. Mein Puls raste mir in den Ohren, als wir uns voneinander lösten.

			»Alex …«

			»Hm?« Er strich mit den Fingerspitzen über meine Wange, den Blick immer noch auf meinen Mund gerichtet.

			»Ich muss dir etwas sagen. Ich …« Sag es ihm. Jetzt oder nie. »Ich liebe dich«, flüsterte ich. Mein Herz raste, mein Geständnis war ein atemloser Hauch.

			Ein Augenblick verging, gefolgt von einem zweiten. Einem dritten.

			Alex’ Hand war erstarrt, sein Gesichtsausdruck war finster und seltsam gequält. Ein Hauch von Unbehagen kribbelte in meinem Magen.

			»Das meinst du nicht ernst.«

			»Doch, das tue ich«, sagte ich, verletzt und ein wenig verärgert über seine Reaktion. »Ich weiß, was ich empfinde.« 

			»Es ist nicht leicht, mich zu lieben.«

			»Dann ist es ja gut, dass ich nicht immer versuche, den einfachsten Weg zu gehen.« Ich setzte mich aufrecht hin und sah ihm direkt in die Augen. »Du bist kalt und wütend und, das gebe ich zu, auch ein bisschen beängstigend. Aber du bist auch geduldig, hilfsbereit und brillant. Du inspirierst mich dazu, meine Träume zu verfolgen, und vertreibst meine Albträume. Ich habe nicht gewusst, wie sehr ich dich brauche, bis ich dich kennengelernt habe, und bei dir fühle ich mich sicherer als bei jedem anderen auf diesem Planeten.« Ich holte tief Luft. »Was ich versuche zu sagen – noch einmal zu sagen: Ich liebe dich, Alex Volkov. Alles an dir. Selbst in den Momenten, wenn ich dich am liebsten ohrfeigen würde.«

			Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Was für eine eindrucksvolle Rede.« Das Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war, und er legte seine Stirn an meine. Sein Atem ging stoßweise. »Du bist das Licht in meiner Dunkelheit, Sonnenschein«, sagte er rau, und seine Lippen berührten meine, während er sprach. »Ohne dich bin ich verloren.«

			Unser nächster Kuss war noch intensiver, drängender. Seine Antwort lief in einer Wiederholungsschleife in meinem Hinterkopf ab.

			Du bist das Licht in meiner Dunkelheit. Ohne dich bin ich verloren.

			Wunderschöne Worte, die mein Herz höherschlagen ließen … aber mir entging nicht, dass er nicht »Ich liebe dich auch« gesagt hatte.
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			ALEX

			Das schmiedeeiserne Tor öffnete sich und gab den Blick auf eine lange Einfahrt frei, gesäumt von Roteichen, deren Äste sich in der strengen Winterkälte kahl und braun emporreckten. In einiger Entfernung erhob sich ein großes Backsteinhaus.

			Das Haus meines Onkels – das vor dem Umzug nach D. C. auch mein Zuhause gewesen war – stand am Rande von Philadelphia und war praktisch eine moderne Festung, und genau so wollte er es haben.

			Ich ließ Ava nach der Scheiße mit Michael nur ungern schon wieder allein, aber ich hatte das Treffen mit meinem Onkel lange genug hinausgezögert.

			Ich fand ihn in seinem Büro, wo er sich rauchend ein russisches Drama auf dem Flachbildschirmfernseher ansah. Ich hatte nie verstanden, weshalb er darauf bestand, hier drin fernzusehen, obwohl er ein perfekt ausgestattetes Fernsehzimmer besaß.

			»Alex.« Er blies einen Rauchring in die Luft. Vor ihm stand eine halb leere Tasse mit grünem Tee. Er war besessen von diesem Getränk, seit er einen Artikel darüber gelesen hatte, dass es beim Abnehmen half. »Welchem Umstand verdanke ich diese Überraschung?«

			»Du weißt, weshalb ich hier bin.« Ich sank in den dicken Polstersessel, der Ivan gegenüberstand, und nahm den hässlichen goldenen Briefbeschwerer in die Hand, der auf seinem Schreibtisch stand. Er sah aus wie ein deformierter Affe.

			»Ah, ja. Ich habe es gehört. Schachmatt.« Mein Onkel lächelte. »Herzlichen Glückwunsch. Obwohl ich zugeben muss, dass ich ein bisschen enttäuscht war. Ich hatte eigentlich erwartet, dass dein letzter Zug mit einem größeren … Knall endet.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Die Situation hat sich geändert, und ich musste mich anpassen.«

			Ivan maß mich mit einem wissenden Blick. »Und was genau hat sich an der Situation geändert?«

			Ich schwieg.

			Mehr als ein Jahrzehnt lang hatte ich an meinem Racheplan gefeilt und alle Puzzleteile so lange hin und her geschoben und manipuliert, bis ich sie da hatte, wo ich sie haben wollte. Spiele immer auf lange Sicht.

			Aber ich musste zugeben, dass ich in den letzten Monaten … abgelenkt gewesen war. Ava war in mein Leben getreten wie ein Sonnenaufgang nach einer langen Nacht und hatte Kreaturen in meiner Seele geweckt, die ich längst tot geglaubt hatte: Schuld. Gewissen. Reue.

			Und mit einem Mal fragte ich mich, ob der Zweck wirklich die Mittel heiligte.

			In Avas Nähe verstummte mein Rachedurst, und ich hätte meine Mission fast – fast – aufgegeben, nur damit ich so tun konnte, als wäre ich der Mann, für den sie mich hielt. Du hast ein mehrschichtiges Herz, Alex. Ein Herz aus Gold, umhüllt von einem Herz aus Eis.

			Die scharfen Kanten des Briefbeschwerers gruben sich in meine Handfläche.

			Ava wusste, dass ich für die Archer Group einige unappetitliche Taten begangen hatte, aber das gehörte zum Geschäft. Sie hieß es nicht gut und billigte es nicht direkt, aber sie war nicht naiv. Trotz ihrer romantischen Vorstellungen und ihres weichen Herzens – sie war in der Nähe der Schlangengrube von Washington aufgewachsen und verstand, dass es in bestimmten Situationen – sei es in der Wirtschaft oder in der Politik – nun einmal hieß: fressen oder gefressen werden.

			Doch wenn sie herausfand, wie weit ich gegangen war, um denjenigen zu schaden, die für den Tod meiner Familie verantwortlich waren … ganz gleich, wie sehr sie es verdient hatten, das würde sie mir niemals verzeihen.

			Es gab Grenzen, die man niemals überschreiten durfte.

			Ein Blutstropfen rann über meine Hand. Ich ließ den Briefbeschwerer los, legte ihn zurück auf den Tisch und wischte das Blut an meiner dunklen Hose ab.

			»Mach dir keine Sorgen, Onkel.« Ich achtete darauf, dass meine Miene und Körperhaltung entspannt blieben, denn ich wollte nicht, dass er herausfand, wie sehr Ava sich in mein Herz gegraben hatte.

			Mein Onkel war nie verliebt gewesen, hatte nie geheiratet und keine eigenen Kinder gezeugt, und er würde mein Dilemma nicht verstehen. Für ihn zählten nur Reichtum, Status und Macht.

			»Ah, aber ich mache mir Sorgen.« Ivan zog mit einem leichten Stirnrunzeln an seiner Zigarette. Er hatte sich das Haar zurückgekämmt und trug Anzug und Krawatte, obwohl er allein in seinem Büro saß und sich irgendein blödsinniges Drama über Spione im Kalten Krieg ansah, denn er achtete immer auf sein Äußeres, selbst wenn niemand sonst in der Nähe war.

			Jetzt wechselte er vom Englischen ins Ukrainische. »Du warst nicht du selbst. Du warst abgelenkt. Unkonzentriert. Carolina hat erwähnt, dass du nur wenige Tage pro Woche ins Büro kommst, und du verlässt es immer vor sieben Uhr.«

			Ich unterdrückte meine aufkeimende Verärgerung. »Meine Assistentin sollte nicht über meine Zeitplanung plaudern.«

			»Ich bin der Geschäftsführer, also hatte sie keine andere Wahl.« Ivan drückte seine Zigarette aus und beugte sich vor, sein Blick war intensiv. »Erzähl mir von Ava.«

			Beim Klang ihres Namens aus seinem Mund verspannte ich mich. Ich brauchte nicht zu fragen, wie er von ihr erfahren hatte – ich war nicht der Einzige, der überall seine Spione hatte. »Da gibt es nichts zu erzählen. Sie wärmt mir das Bett.« Die Worte kribbelten auf meiner Zunge wie Gift. »Mehr nicht.«

			»Hmm.« Mein Onkel schaute skeptisch. »Also, zu deiner Rache. Das war’s dann schon?« Der Themenwechsel war so abrupt, dass ich eine halbe Sekunde länger als sonst brauchte, um zu antworten. 

			»Nein.« Ich war noch nicht fertig mit dem Mann, den ich ruiniert hatte. Noch nicht. »Da kommt noch was.«

			Ich hatte noch ein letztes Ass im Ärmel.

			Ich wollte dem Mann, der mir alles genommen hatte, ebenfalls alles nehmen. Sein Geschäft, seine Familie, sein Leben.

			Und das würde ich tun.

			Aber war es das wirklich wert?

			»Gut. Ich dachte schon, du wärst weich geworden.« Ivan seufzte und starrte das gerahmte Bild auf seinem Schreibtisch an, das ihn und meinen Vater zeigte. Beide noch ganz jung, sie waren gerade in die USA gezogen und trugen billige bunte Anzüge und dazu passende Hüte. Während mein Onkel streng und ernst dreinblickte, funkelten die Augen meines Vaters, als wäre er in ein großes Geheimnis eingeweiht, das niemand sonst kannte. Bei diesem Anblick schnürte sich mir die Kehle zu. »Vergiss nie, was man deinen Eltern und der armen kleinen Nina angetan hat. Sie haben alle Gerechtigkeit der Welt verdient.«

			Als hätte ich das jemals vergessen können. Selbst ohne HSAM hätte sich die Szene für immer in mein Gedächtnis eingeprägt.

			»Nicht schummeln!«, rief ich über die Schulter und rannte ins Bad. Ich hatte heute Morgen zwei große Gläser Apfelsaft getrunken und war kurz davor zu platzen. »Das merke ich!«

			»Du verlierst doch sowieso!«, erwiderte meine kleine Schwester Nina, und unsere Eltern lachten.

			Ich streckte ihr die Zunge heraus, bevor ich die Badezimmertür hinter mir zuschlug. Ich ärgerte mich, dass ich Nina nie beim Kinder-Scrabble schlagen konnte, obwohl sie zwei Jahre jünger war als ich und ich laut meinen Lehrern und Eltern den IQ eines »Genies« hatte. Mit Wörtern war sie schon immer gut gewesen. Mama sagte, sie würde bestimmt mal Schriftstellerin werden.

			Ich benutzte die Toilette und wusch mir danach die Hände. Diesen Sommer hätte ich an einem speziellen Camp für begabte Kinder teilnehmen sollen, aber dort war es so langweilig gewesen. Alle Aktivitäten waren zu einfach; das Einzige, was mir gefallen hatte, war Schach gewesen, aber das konnte ich schließlich überall spielen. Ich hatte mich bei meinen Eltern beklagt, die mich gestern abgeholt und nach Hause gebracht hatten.

			Ich trocknete mir gerade die Hände ab, als ich in der Ferne einen lauten Knall hörte, gefolgt von Schreien.

			Ich rannte zurück ins Wohnzimmer, wo meine Eltern gerade Nina in den Geheimgang hinter dem Kamin lotsten. Das liebte ich an unserem Haus – es war voller geheimer Gänge und versteckter Ecken. Nina und ich hatten unzählige Stunden damit verbracht, jeden Winkel und jedes Versteck zu erkunden. Verstecken spielen machte ganz sicher nirgendwo mehr Spaß als hier.

			»Alex, geh da rein. Schnell!« Mamas Gesicht war vor Panik verzerrt. Sie packte mich am Arm, so grob wie nie zuvor, und schob mich in die Dunkelheit.

			»Was ist los? Wer ist da?« Mein Herz schlug in einem fiebrigen Rhythmus. Ich hörte fremde Stimmen, und sie kamen näher.

			Nina kauerte im Gang und drückte ihren geliebten Kater Smudges an die Brust. Wir hatten den kleinen Streuner während eines Familienpicknicks im Park gefunden, und Nina hatte geweint und gebettelt, bis meine Eltern zustimmten, dass sie ihn behalten durfte.

			»Es wird schon gut gehen.« Papa hatte eine Pistole in der Hand. Er hatte immer eine im Haus, aber ich hatte noch nie gesehen, wie er sie benutzte. Beim Anblick des glänzenden schwarzen Metalls, das im Licht schimmerte, wurde mir eiskalt. »Geh mit deiner Schwester und deiner Mutter dort rein und gib keinen Laut von dir. Alles wird gut – Lucia, was machst du da?«

			Mama begann den Durchgang zu schließen, während Nina und ich mit großen Augen zusahen.

			»Ich lass dich hier draußen nicht allein«, sagte sie grimmig.

			»Verdammt, Lucy. Du musst …«

			Das Geräusch einer auf den Boden krachenden Vase unterbrach Papa und erschreckte Smudges, der aufjaulte und sich aus Ninas Armen befreite. Er flitzte durch den schmalen Spalt zwischen Wand und Durchgangstür.

			»Smudges!«, schrie Nina. Ich versuchte noch, sie zu packen, aber sie schüttelte mich ab und jagte hinterher.

			»Nina, nein«, flüsterte ich, aber es war zu spät. Sie war weg, die Tür schloss sich, und Dunkelheit hüllte mich ein. Ich saß da, und das Blut rauschte mir in den Ohren, während meine Augen versuchten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

			Mama und Papa hatten mich aus irgendeinem Grund hier reingesteckt, und ich wollte sie nicht beunruhigen, indem ich wieder nach draußen krabbelte. Aber ich musste dringend wissen, was vor sich ging, auch wenn ich mich am liebsten verkrochen, mir die Augen zugehalten und mich versteckt hätte.

			Im Versteck blieb ich auch, aber die Augen schloss ich nicht.

			Der Kamindurchgang hatte ein Guckloch, das als Augen getarnt war – auf dem Gemälde, das über dem Kaminsims hing. Ich war ein bisschen zu klein, aber wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte und mich richtig weit streckte, konnte ich ins Wohnzimmer schauen.

			Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

			Im Wohnzimmer standen zwei fremde Männer. Sie trugen Skimasken und hatten Pistolen – größere als die von Papa, die jetzt zu seinen Füßen lag. Eine dieser Pistolen zielte auf Papa, die andere auf Mama und Nina. Mama hatte schützend die Arme um Nina geschlungen, und meine Schwester weinte und drückte Smudges fest an sich. Die Katze drehte halb durch und jaulte aus vollem Halse.

			»Bring das verdammte Ding zum Schweigen«, knurrte einer der Männer. »Oder ich mach’s.«

			Nina weinte noch heftiger.

			»Nehmen Sie alles, was Sie wollen«, sagte Papa mit bleichem Gesicht. »Tun Sie nur meiner Familie nichts.«

			»Oh, wir nehmen uns, was wir wollen«, sagte der zweite Mann. »Leider kann ich für den zweiten Teil nicht garantieren. Bringen wir die Sache schnell hinter uns, ja? Es hat ja keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Wir werden schließlich nicht nach Stunden bezahlt.«

			Ein Schuss ertönte. Mama und Nina schrien auf. Ich hätte auch schreien sollen, aber ich tat es nicht. Ich konnte nur zusehen, mit weit aufgerissenen Augen, meine Beine brannten, weil ich so lange auf den Zehenspitzen gestanden hatte. Auf Papas Brust blühte ein hellroter Fleck auf. Papas Augen standen offen, sein Mund bewegte sich, aber kein Laut drang heraus. Vielleicht hätte er einen Schuss überlebt, aber dann ertönte ein weiterer und noch einer, und noch einer, und Papas großer, starker Körper fiel zu Boden. Er lag da, vollkommen reglos.

			Nein. »Es«, nicht »er«. Denn diese Leiche war nicht mehr mein Papa. Sie hatte sein Gesicht, seine Haare und seine Haut, aber Papa war nicht mehr da. Ich hatte gesehen, wie er ging, wie das Licht aus seinen Augen schwand.

			»Nein!«, wimmerte Mama. Sie kroch auf Papa zu, aber sie schaffte nur die Hälfte, bevor sie plötzlich zuckte und ihr Mund offen stehen blieb. Auch sie brach zusammen, und ihr Blut befleckte den Boden.

			»Verdammt, warum hast du das getan?«, beschwerte sich der erste Mann. »Ich wollte mich noch mit ihr amüsieren.«

			»Die Schlampe ging mir auf die Nerven. Ich kann das ganze Gejammer nicht ertragen, und wir sind wegen eines Jobs hier, nicht wegen deinem Schwanz«, knurrte der zweite Mann.

			Der erste Mann schaute finster drein, widersprach aber nicht.

			Die beiden starrten Nina an, die so heftig weinte, dass ihr Gesicht knallrot anlief und sie am ganzen Körper bebte. Smudges zischte die Männer an, seine Augen leuchteten wild in dem winzigen Gesicht. Er war nur ein Kätzchen, aber in diesem Moment wirkte er wie ein Löwe.

			»Zu jung«, sagte der erste Mann angewidert.

			Der zweite Mann ignorierte ihn. »Tut mir leid, Kleine«, sagte er zu Nina. »Nichts Persönliches. Was für ein Pech, dass du in diese Familie hineingeboren wurdest.«

			Mein Blut rauschte, rauschte. Etwas tropfte an meinem Handgelenk herunter … ich hatte die Fingernägel so fest in meine Handflächen gebohrt, dass es blutete.

			Tropf. Tropf. Tropf.

			Jeder Tropfen klang in dem dunklen, beengten Raum wie ein Überschallknall. Konnten sie es hören? Hörten sie mich, der ich wie ein Feigling hinter dem Kamin hockte, während sie meine Familie ermordeten?

			Ich wollte hinausstürmen. Ich wollte mich auf die Männer stürzen und sie treten und kratzen. Ihnen mit der schweren Skulptur auf dem Kaminsims die Köpfe einschlagen und ihnen Stück für Stück das Fleisch von den Knochen reißen, bis sie um den Tod bettelten.

			Es war das erste Mal, dass ich so gewalttätige Gedanken hatte. Mama war zärtlich und liebevoll, und Papa war hart, aber gerecht. Ehrenhaft. Sie hatten Nina und mich ebenso erzogen.

			Aber nachdem ich gesehen hatte, was diese Männer getan hatten, wollte ich sie langsam foltern. Bis in alle Ewigkeit.

			Nur konnte ich das nicht tun. Wenn ich da rausging, würden sie mich auch töten, und es gäbe keine Rache. Keine Gerechtigkeit.

			Tropf. Tropf. Tropftropftropf.

			Ich blutete stärker. Konnte nicht wegsehen, als der zweite Mann wieder seine Waffe hob und feuerte.

			Ein Schuss. Das war alles, was nötig war.

			Smudges drehte völlig durch. Er flog auf die Männer zu, zischend und um sich kratzend. Einer von ihnen fluchte und versuchte, ihn zu treten, aber der Kater wich gerade noch rechtzeitig aus.

			»Vergiss die verdammte Katze«, blaffte der zweite Mann. »Bringen wir den Job zu Ende und verschwinden wir hier.«

			»Ich hasse Tiere, verdammt«, murmelte der erste Mann angewidert. »Hey, hatte er nicht gesagt, dass da noch ein Kind ist? Wo ist der kleine Rotzlöffel?«

			»Ist nicht hier.« Sein Partner blickte sich um, sein Blick schweifte am Kamin vorbei und blieb an einer kleinen, ausgefallenen Jadestatue auf einem Beistelltisch hängen. »Im Sommercamp oder so.«

			»Scheiße, ich war noch nie in einem Sommercamp. Du etwa? Ich wollte schon immer mal …«

			»Klappe, Mann.«

			Sie durchwühlten das Wohnzimmer, stahlen die wertvollsten Gegenstände, machten sich mit ihren schmutzigen Händen an den Habseligkeiten meiner Familie zu schaffen, bevor sie schließlich gingen.

			Mein Atem rasselte in der plötzlichen Stille. Ich wartete und wartete. Als ich ganz sicher war, dass sie nicht zurückkommen würden, kämpfte ich mich mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht mit der schweren Durchgangstür ab und stolperte zu den Leichen im Wohnzimmer.

			Mama. Papa. Nina.

			Ich hätte die Polizei rufen sollen. Mir war auch klar, dass ich den Tatort nicht verändern sollte, aber es ging um meine Familie. Dies war die letzte Chance, die ich jemals haben würde, um sie im Arm zu halten.

			Also tat ich es.

			Meine Atmung verlangsamte sich, mein Kopf wurde klar. Ich sollte wütend sein.

			Ich sollte traurig sein.

			Ich sollte irgendetwas fühlen.

			Aber das tat ich nicht. Ich spürte überhaupt nichts.

			Der Druck, der mir die Kehle zuschnürte, wurde immer schlimmer. Ich hatte sie nicht beschützen können. Die Menschen, die ich am meisten auf der Welt geliebt hatte, und ich war vollkommen nutzlos gewesen. Hilflos. Ein Feigling.

			Ich konnte mich rächen, so viel ich wollte, aber es würde nichts an der Tatsache ändern, dass sie weg waren und ich noch da. Ich, der Abgefuckteste von allen. Wenn es jemals einen Beweis dafür gegeben hatte, dass das Universum einen kranken Sinn für Humor hatte, dann war es dieser.

			»Ich muss gehen«, sagte mein Onkel und strich sich mit einer Hand über die Krawatte. »Ich treffe einen alten Freund. Bleibst du übers Wochenende?«

			Ich blinzelte meine Erinnerungen weg und nickte. »Ausgezeichnet. Wir spielen Schach, wenn ich zurückkomme, hmm?«

			Mein Onkel war der einzige Mensch, der sich im Schach gegen mich behaupten konnte.

			»Natürlich.« Ich rieb mit dem Daumen über die Wunde an meiner Hand. »Ich freue mich schon darauf.«

			Nachdem mein Onkel gegangen war, verbrachte ich eine Stunde im hauseigenen Fitnessstudio, um meinen Frust abzubauen, aber irgendetwas machte mir zu schaffen.

			Etwas, das Ivan gesagt hatte – und die Art, wie er es gesagt hatte …

			Ich bin der Geschäftsführer, also hatte sie keine andere Wahl.

			Warum zum Teufel sollte mein Onkel mich überwachen, weshalb wollte er so dringend über meinen Terminplan Bescheid wissen, dass er Carolina drohte, damit sie die Informationen herausrückte? Sie war eine gute Assistentin und würde die Informationen nur weitergeben, wenn sie wirklich keine andere Wahl hatte.

			Ich stellte die Dusche aus und trocknete mich ab, während ich in Gedanken meine Möglichkeiten durchging. Ich war nur mithilfe meines Instinkts in meinem Leben so weit gekommen, also zog ich mich an, streifte ein Paar Lederhandschuhe über und kehrte zum Büro meines Onkels zurück. Es gab versteckte Sicherheitskameras dort, aber der erstklassige Störsender, den ich auf dem Schwarzmarkt gekauft hatte, schaltete sie im Handumdrehen aus.

			Ich wusste selbst nicht genau, was ich eigentlich zu finden hoffte, und obwohl ich eine Stunde lang herumwühlte und auch nach falschen Schubladen und Geheimfächern suchte, stieß ich auf nichts Bemerkenswertes. Das Gleiche galt für meine Suche im Schlafzimmer.

			Vielleicht war ich ja paranoid.

			Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich seit dem Kaffee und dem Bagel zum Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Inzwischen war es kurz vor Sonnenuntergang.

			Ich verließ die Privaträume meines Onkels und ging in Richtung Küche. Ivan hatte eine Haushälterin eingestellt, die zweimal in der Woche kam, aber ansonsten hatte er kein Personal; er war zu paranoid wegen möglicher Firmenspione, die er an jeder Ecke witterte.

			Trau niemandem, Alex. Es sind immer die Leute, von denen du es am wenigsten erwartest, die dir in den Rücken fallen.

			Unwillkürlich steuerte ich auf die Bibliothek zu, den Lieblingsraum meines Onkels. Der zweistöckige Raum sah aus wie aus einem englischen Herrenhaus mit seinen Tiffanylampen aus Buntglas und den Mahagoniregalen, die unter dem Gewicht von in Leder gebundenen Büchern ächzten. Weiche Orientteppiche dämpften das Geräusch meiner Schritte, als ich mir die Regale ansah. Ich hoffte, dass das, was ich suchte, nicht in einem ausgehöhlten Buch versteckt war – es gab hier Tausende davon.

			Aber wie ich meinen Onkel kannte, würde er sich nicht für irgendein Buch entscheiden.

			Er würde eines wählen, das für ihn eine besondere Bedeutung hatte.

			Ich überprüfte seine Lieblingsautoren – Fjodor Dostojewski, Taras Schewtschenko, Leo Tolstoi, Alexander Dowschenko … Er hatte eine Schwäche für russische und ukrainische Klassiker. Sagte immer, sie wären für ihn wie Wurzeln.

			Aber nein, die Bücher waren alle echt.

			Mein Blick huschte über den Rest der Bibliothek und blieb an dem limitierten Schachspiel in der Ecke hängen. Die Figuren standen immer noch genau wie nach unserem letzten Spiel.

			Während ich mich umsah, das Spiel und die Umgebung nach irgendetwas Verdächtigem absuchte, stieß ich versehentlich gegen den Tisch. Ein Bauer purzelte zu Boden.

			Ich fluchte leise vor mich hin und bückte mich, um die Figur aufzuheben. Doch da blieb mein Blick an der Steckdose unter dem Tisch hängen. Es war eine einfache, gewöhnliche Steckdose, allerdings …

			Mein Blick wanderte nach links.

			Es gab eine weitere Steckdose, keine vierzig Zentimeter entfernt. Der U. S. National Electrical Code schreibt zwar eine Maximaldistanz benachbarter Steckdosen vor, aber es war selten, dass zwei so nah beieinanderlagen.

			Ich hielt inne und lauschte auf irgendwelche Geräusche – das Schnurren des Mercedes meines Onkels, der in die Einfahrt einbog, das dumpfe Geräusch seiner Schritte auf dem Parkettboden.

			Nichts.

			Ich ging zu dem Schreibtisch, der in der Bibliothek stand, fischte eine stabile Büroklammer aus der Schublade, kroch unter den Schachtisch und bog die Klammer zurecht, dann drehte ich damit an der Schraube in der Mitte der Steckdose. Ich kam mir lächerlich vor, aber mein Instinkt befahl mir weiterzumachen. Gerade als ich aufgeben wollte, sprang die Verkleidung ab, und dahinter war ein Loch in der Wand, in dem einige zusammengefaltete Dokumente steckten. 

			Eine Fake-Steckdose. Natürlich.

			Mein Herz klopfte wie wild, als ich nach den Papieren griff – und genau in diesem Moment heulte draußen ein Motor auf.

			Mein Onkel war zu Hause.

			Ich faltete die Dokumente auseinander – Briefe. In zwei Handschriften. Und beide waren mir vertraut.

			Ich las sie quer und traute meinen Augen nicht.

			Ich hatte Unternehmenspolitik erwartet. Üble Ränkespiele in der Vorstandsetage. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn mein Onkel versucht hätte, seinen Posten als CEO zu behalten, obwohl ich ihn bald übernehmen sollte. Aber das? Das hatte ich nicht kommen sehen.

			Die Puzzleteile in meinem Kopf fügten sich zusammen, und eine eigenartige Mischung aus Wut und Erleichterung machte sich in meinem Bauch breit. Wut über den Verrat; Erleichterung, dass …

			Die Haustür flog auf. Schritte näherten sich.

			Ich faltete die Briefe wieder so, wie ich sie vorgefunden hatte, steckte sie in die Wand zurück und schraubte die Steckdosenabdeckung fest. Ich kroch unter dem Tisch hervor, stellte den Bauern auf seine ursprüngliche Position und steckte sowohl die Büroklammer in die Tasche als auch meine Handschuhe, die so dünn waren, dass man von außen nichts sah.

			Auf dem Weg zur Tür schnappte ich mir Der Graf von Monte Christo von Alexandre Dumas, eines meiner Lieblingsbücher.

			»Alex«, sagte mein Onkel, als wir im Flur aufeinandertrafen. Er lachte leise. »Schon wieder Dumas? Du kriegst wohl nie genug von diesem Buch.«

			Ich lächelte. »Nein, nie.«

			Mein Blut kochte.
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			AVA

			Er war zu spät.

			Ich tippte mit den Fingerspitzen auf den Tisch und versuchte, nicht auf meinem Handy nach der Uhrzeit zu sehen. Schon wieder.

			Alex und ich hatten uns um sieben Uhr in dem italienischen Restaurant in der Nähe des Campus verabredet. Es war jetzt 7:30 Uhr, und er hatte keine meiner Nachrichten und auch keinen Anruf beantwortet.

			Eine halbe Stunde war nicht besonders lang, vor allem, wenn man den Berufsverkehr berücksichtigte, aber Alex war nie zu spät. Und er hatte bisher immer, immer auf meine Nachrichten geantwortet.

			Ich hatte in seinem Büro angerufen, aber seine Assistentin sagte mir, er sei vor einer Stunde weggefahren, also müsste er inzwischen eigentlich hier sein.

			Sorge machte sich in meinem Magen breit und nagte an meinen Eingeweiden.

			War ihm etwas zugestoßen? Was, wenn er in einen Unfall verwickelt worden wäre?

			Es fiel leicht, Alex für unbesiegbar zu halten, aber er konnte bluten und Schmerzen leiden wie jeder andere Mensch auch. 

			Noch zehn Minuten. Ich gab ihm noch zehn Minuten, und dann würde ich … verdammt, ich wusste es nicht. Die verdammte Nationalgarde losschicken. Ich konnte doch nicht hier sitzen und Däumchen drehen, wenn ihm vielleicht etwas zugestoßen war.

			»Kann ich Ihnen etwas bringen, meine Liebe?« Die Kellnerin kam wieder vorbei. »Etwas anderes als Wasser«, fügte sie ein wenig spitz hinzu.

			Meine Ohren wurden rot. »Nein, danke. Ich, ähm, warte noch auf einen Freund.« Das schien mir etwas weniger erbärmlich, als zuzugeben, dass ich auf meinen Freund warte.

			Ein wenig.

			Sie stieß einen ungeduldigen Seufzer aus und ging zu dem älteren Paar am Nebentisch weiter.

			Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich an einem Freitagabend den Tisch in Beschlag nahm, aber ich hatte Alex in der letzten Woche kaum gesehen, und er fehlte mir. Wir schliefen jede Nacht im selben Bett, und unser Sex war so explosiv wie immer, aber tagsüber schien er distanzierter zu sein. Geistesabwesend.

			»Ava?«

			Mein Kopf ruckte hoch, aber dann atmete ich enttäuscht aus, als ich feststellte, dass es nicht Alex war.

			»Erinnerst du dich noch an mich?« Der Typ lächelte. Er war auf eine schicke Weise irgendwie niedlich mit seiner schwarz umrandeten Brille und dem langen braunen Haar. »Ich bin Elliott. Wir haben uns letztes Frühjahr auf Liams Geburtstagsparty kennengelernt.«

			»Ah, stimmt.« Beim Klang von Liams Namen wäre ich beinahe zusammengezuckt. Seit dem Wohltätigkeitsball hatte ich nichts mehr von ihm gesehen oder gehört, aber Jules, die immer auf dem Laufenden war, hatte mich darüber informiert, dass man ihn gefeuert hatte und er wieder zu seinen Eltern nach Virginia gezogen war. Ich konnte nicht behaupten, dass mir das leidtat. »Schön, dich wiederzusehen.«

			»Ebenso.« Elliott fuhr sich unbeholfen mit der Hand durch die Haare. »Hey, das mit Liam tut mir leid. Wir haben seit dem Abschluss keinen Kontakt mehr, aber ich habe von eurer Trennung gehört und, äh … von dem, was passiert ist. Er ist ein echter Idiot.«

			»Danke.« Ich durfte es ihm nicht übel nehmen, dass er mit Liam befreundet war. Immerhin war ich mit dem Arschloch ausgegangen, und Männer behandelten ihre Freunde normalerweise besser als ihre Freundinnen. Traurig, aber wahr.

			»Entschuldige bitte, dass ich dich beim Essen störe …« Sein Blick wanderte zu meinem Wasserglas. »Aber ich bin auf der Suche nach einem Fotografen für unsere Verlobungsfotos. Bisher habe ich keinen gefunden, dessen Bilder Sally gefallen – das ist meine Verlobte. Aber dann habe ich dich eben gesehen und mich daran erinnert, dass du Fotografin bist, also dachte ich mir, das ist ein Zeichen.« Elliott setzte ein verlegenes Lächeln auf. »Ich hoffe, das klingt nicht irgendwie komisch, aber ich habe deine Website gesucht und sie Sally gezeigt, und sie liebt deine Bilder. Wenn du irgendwann in den nächsten Wochen Zeit hättest, würden wir dich gern engagieren.«

			Ich entdeckte eine hübsche Blondine an einem Nachbartisch, die uns beobachtete. Sie grinste und winkte mir zu. Ich winkte zurück.

			»Glückwunsch«, sagte ich und lächelte dieses Mal wirklich. »Ich helfe euch gern. Gib mir deine Nummer, und wir klären die Details später.«

			Während wir unsere Kontaktdaten austauschten, drang plötzlich eine eisige Stimme durch den Lärm des Restaurants.

			»Du stehst mir im Weg.«

			Es war Alex, der hinter Elliott stand und ihn mit einem so finsteren Blick taxierte, dass es an ein Wunder grenzte, dass der arme Mann nicht zu Asche zerfiel.

			»Oh, tut mir leid …«

			»Was willst du mit der Telefonnummer meiner Freundin?«

			Elliott warf mir einen nervösen Blick zu, und ich biss die Zähne zusammen. Im Ernst? Alex hatte wirklich die Frechheit, fast eine Stunde zu spät zu kommen und sich dann zur Begrüßung aufzuführen wie ein eifersüchtiger Arsch?

			»Es geht um einen Auftrag«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Elliott, ich ruf dich später an, okay? Nochmals Glückwunsch zu deiner Verlobung.« Ich betonte das letzte Wort. Alex’ Stirnrunzeln ließ ein wenig nach, aber er entspannte sich erst, als Elliott zu seinem Tisch zurückkehrte.

			»Was zum Teufel war das?«, fragte ich.

			»Was war was?« Alex setzte sich.

			»Du bist spät dran und warst ohne jeden Grund unhöflich zu Elliott.«

			Er entfaltete seine Serviette und legte sie in seinen Schoß. »Ich musste mich um dringende Angelegenheiten kümmern, und mein Handy war kaputt, also konnte ich dich nicht anrufen. Was Elliott angeht, so habe ich bei meiner Ankunft gesehen, wie irgendein Typ mit meiner Freundin flirtet. Was hast du denn für eine Reaktion erwartet?«

			»Er. Hat. Nicht. Mit. Mir. Geflirtet.« Ich atmete tief ein und aus. So hatte ich mir den Abend nicht vorgestellt. »Hör zu, ich will nicht streiten. Das ist das erste Mal seit über einer Woche, dass wir zusammen essen gehen, und ich möchte es genießen.« 

			»Ich auch.« Alex’ Gesicht wurde weicher. »Es tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich mach es wieder gut.«

			»Das solltest du auch.«

			Seine Mundwinkel zuckten.

			Wir gaben unsere Bestellungen auf, und die Kellnerin sah viel glücklicher aus, nachdem Alex den teuersten Weißwein auf der Karte bestellt hatte. Ich konnte keinen Rotwein trinken, sonst wäre mein Gesicht explodiert. Daran waren meine asiatischen Gene schuld – ein Schluck Alkohol, insbesondere Rotwein, und ich hatte die Farbe einer Tomate.

			Ich wartete, bis der Kellner unsere Vorspeisen brachte, bevor ich meine große Neuigkeit verkündete. »Ich habe heute die Zusage für das Fotografie-Stipendium erhalten.«

			Alex’ Gabel hielt auf halbem Weg zu seinem Mund inne.

			»Ich habe den Platz.« Ich biss mir auf die Unterlippe, in meiner Brust tobte der Trommelschlag von Aufregung und Nervosität. »New York. Ich bin drin.«

			»Ich wusste es.« Einfach und sachlich, als hätte er nie daran gezweifelt, aber Alex’ Augen leuchteten vor Stolz. »Herzlichen Glückwunsch, Sonnenschein.«

			Er beugte sich über den Tisch und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. Mir war so schwindelig, dass ich nicht aufhören konnte zu grinsen, und meine Verärgerung schmolz dahin. Was machte es schon, dass er sich ein wenig verspätet hatte? Ich hatte den Platz!

			Als ich die Nachricht heute Morgen erhalten hatte, hätte ich beinahe das Handy fallen lassen. Ich musste sie mehrmals lesen, bevor ich es wirklich begriff.

			Ich, Ava Chen, sollte eine Stipendiatin der World Youth Photography werden. Ich würde ein Jahr in New York verbringen und bei den besten Fotografen der Welt lernen. Das Einzige, was ich bedauerte, war, dass ich die Seminare bei Diane Lange nicht belegen konnte, die in London unterrichtete, denn ich hatte zwar Fortschritte im Kampf gegen meine Aquaphobie gemacht, brachte es aber noch nicht fertig, über einen Ozean zu fliegen.

			Aber das war in Ordnung. Eines Tages würde ich sie kennenlernen. In der Zwischenzeit würde ich daran arbeiten, mein Handwerk zu verfeinern, und … Himmel noch mal, ich würde ein WYP-Stipendium antreten! Das war eine der prestigeträchtigsten Auszeichnungen der gesamten Branche!

			Mein Herz schlug höher, doch dann kam mir ein ernüchternder Gedanke. »Ich gehe nach New York«, sagte ich, nachdem Alex und ich die Lippen voneinander gelöst hatten. »Und du bleibst in D. C.«

			»Nein, bleibe ich nicht.« Mit funkelnden Augen erwiderte er meinen fragenden Blick. »Die Archer Group hat ein Büro in Manhattan.«

			Mein Herz schlug wieder hoffnungsvoll mit den Flügeln. »Aber du hast dir hier dein ganzes Leben aufgebaut. Dein Haus, deine Freunde …«

			»Es ist nicht mein Haus, sondern das von Josh. Ich hüte es nur für ihn. Und die meisten Leute, die ich hier kenne, sind Bekannte, keine Freunde.« Alex zuckte lässig mit den Schultern. »Es ist ganz einfach, Sonnenschein. Wenn du in New York bist, bin ich ebenfalls in New York.«

			Die letzten Reste meines Zögerns schwanden. Ich strahlte ihn an, so glücklich, dass ich mitten in dem überfüllten Restaurant am liebsten angefangen hätte zu tanzen. »Du weißt, wie …«

			Etwas summte. Alex versteifte sich, und mein Blick fiel auf seine Manteltasche. Es summte erneut.

			Mein Strahlen verblasste. »Du hast doch gesagt, dein Handy sei kaputt.«

			Und schon war die Spannung wieder da, so dick und schwer, dass die Luft zu brodeln schien.

			Der Abend war ein Wechselbad der Gefühle, und ich kam nicht mehr mit.

			»Ich habe es im Auto aufgeladen.« Alex nippte an seinem Wein, seine Schultern waren angespannt.

			»Aber du hast auf keine meiner Nachrichten oder Anrufe geantwortet.« Ich schob die Hände unter meine Oberschenkel. Plötzlich war mir kalt, obwohl es im Raum gut geheizt war. »Warum warst du wirklich zu spät, Alex?«

			»Ich sagte doch, ich musste mich um dringende Angelegenheiten kümmern.«

			»Das reicht nicht.«

			»Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.«

			»Die Wahrheit!« Als die Gäste am Nebentisch mich aufgeschreckt ansahen, senkte ich die Stimme. »Das ist alles, was ich will. Bitte! Mein Vater … Michael hat mich mein ganzes Leben lang belogen, und ich will nicht, dass du auch damit anfängst.«

			Kurz zog ein Schatten über Alex’ Gesicht. »Ich werde dich nicht anlügen, es sei denn, die Wahrheit tut dir weh.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Alex …«

			»Den Grundsatz der glaubhaften Abstreitbarkeit gibt es aus gutem Grund, Sonnenschein.« Er ging mit etwas übertriebener Energie auf seine Nudeln los.

			»Was hast du getan?«, flüsterte ich.

			Alex umklammerte seine Gabel fester. »Ich bin nicht immer ein guter Mensch. Ich tu nicht immer das Richtige. Das weißt du, auch wenn du offenbar fest entschlossen bist, das Gute in mir zu sehen. Ich werde nicht …« Er stieß die Luft aus und sah mich frustriert an. »Lass einfach gut sein, Ava. Um deiner selbst willen.«

			»Sicher. Ich lasse es einfach gut sein.« Ich warf meine Serviette auf den Tisch, und mein eigener Ärger kochte über. »Ich gehe jetzt. Mir ist der Appetit vergangen.«

			»Sonnenschein …« Er griff nach mir, aber ich schüttelte ihn ab und rannte hinaus, bevor er mich aufhalten konnte.

			Ich lief so schnell nach Hause, wie ich konnte, meine Brust fühlte sich ganz eng an. Was eine der besten Nächte meines Lebens hätte sein sollen, hatte sich in eine der schlimmsten verwandelt.
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			ALEX

			Ich zahlte rasch und verließ das Restaurant kurz nach Ava. Sie war noch nicht weit gekommen, und ich folgte ihr diskret, um mich zu vergewissern, dass sie sicher nach Hause gelangte, bevor ich nach D. C. zurückfuhr.

			Es war schlimm für mich, sie wütend zu sehen, besonders an einem Abend, an dem wir hätten feiern sollen, anstatt zu streiten. Ich wollte ihr nachlaufen und mich dafür entschuldigen, dass ich so ein Arsch war, aber die Uhr tickte, und ich musste beenden, was ich angefangen hatte.

			Nur so konnte ich die Vergangenheit ein für alle Mal hinter mir lassen.

			Ich starrte auf meinen Computerbildschirm und sah zu, wie die Minuten verstrichen. 23:55 Uhr. Ich hatte dem Mann eine Frist bis Mitternacht gesetzt.

			23:56 Uhr.

			Ich hatte Ava nicht die Wahrheit gesagt … in vielerlei Hinsicht. Ich hatte vor dem Abendessen keine dringenden Angelegenheiten zu erledigen gehabt, zumindest keine, die für die Archer-Gruppe relevant gewesen wären. Stattdessen hatte ich mit dem Mörder meiner Familie gesprochen.

			Die Polizei hatte die Morde an meinen Eltern und meiner Schwester als eskalierten Einbruch eingestuft, aber ich wusste es besser. Die Männer hatten von einem Auftrag gesprochen und einen mysteriösen Jemand erwähnt, der wusste, dass ich in jenem Sommer im Ferienlager sein sollte … allerdings hätte das jeder sein können, der über einen Internetzugang und ein Mindestmaß an Computerkenntnissen verfügt: Die Veranstalter des Sommercamps stellten jedes Jahr eine Teilnehmerliste online.

			Das Wissen um ihre wahren Motive hatte ich für mich behalten. Ich war noch jung gewesen, aber doch schon alt genug, um zu wissen, dass das Strafrechtssystem nicht die Art Gerechtigkeit über den wahren Drahtzieher bringen würde, nach der ich mich sehnte: völlige Vernichtung.

			Also hatte ich gewartet.

			23:57 Uhr.

			Mein Onkel war der einzige Mensch, dem ich alles erzählt hatte. Auch er hatte nicht geglaubt, dass es ein normaler Einbruch gewesen war.

			Die Polizei erwischte die Täter ein paar Tage später, dank der Überwachungsaufnahmen der Sicherheitskameras an der Straße, auf denen ihr Nummernschild zu erkennen gewesen war. Die »Einbrecher« sagten, sie hätten keine Zeugen hinterlassen wollen und deshalb alle umgebracht. Und sie hatten es nicht bis zur Verhandlung geschafft, sondern waren unter ungeklärten Umständen im Gefängnis ums Leben gekommen.

			Mein Onkel stellte Nachforschungen an und fand den Mann, der den Killer angeheuert hatte. Offenbar war er einer der Geschäftskonkurrenten meines Vaters und war bekannt für zwielichtige Geschäfte und rücksichtslose Praktiken. Der Logik nach musste er auch derjenige gewesen sein, der den Anschlag auf meine Familie in Auftrag gegeben hatte.

			Seitdem verbrachte ich jede Sekunde meines Lebens damit, seinen Untergang zu planen.

			23:58 Uhr.

			Ich war noch ein Kind gewesen und hatte meinem Onkel vertraut, aber was ich in der Bibliothek gelesen hatte, warf alles über den Haufen, was ich über ihn zu wissen geglaubt hatte. Ava hatte recht – ich war in der letzten Woche abgelenkt gewesen, beschäftigt mit meinem Schachspiel. Nicht mit dem Spiel, das ich mit meinem Onkel in der Bibliothek begonnen hatte, sondern mit einem, das im wirklichen Leben stattfand.

			Ich hatte meinen Techniker beauftragt, sich in Ivans Finanzunterlagen zu hacken, die bis zum Tod meiner Familie zurückreichten, und ihm eine beträchtliche Summe dafür bezahlt, dass er Tag und Nacht schuftete, bis er endlich das fand, wonach ich suchte. Zwei Tage vor dem Tod meiner Familie war eine große Geldsumme von einem geheimen Offshore-Konto meines Onkels an einen anonymen Empfänger überwiesen worden, am Tag nach ihrem Tod eine weitere Summe in gleicher Höhe. Und am Tag nach dem Tod der »Einbrecher« war eine noch größere Summe auf ein anderes anonymes Konto geflossen.

			Ich hatte dem Hacker ein weiteres horrendes Honorar gezahlt, um den zweiten Killer aufzuspüren. Er hatte mich kontaktiert, als ich gerade auf dem Weg zu dem Treffen mit Ava war, und mir gesagt, er habe die Person ausfindig gemacht, an die diese letzte Summe gegangen war, es handle sich um einen berüchtigten Auftragskiller mit dem Namen Falcon. Inzwischen hatte er sich offenbar zur Ruhe gesetzt, aber ich brauchte seine »Fähigkeiten« auch nicht, sondern nur einen Namen.

			Als Geste des guten Willens hatte ich Falcon fünfundzwanzig Prozent der fünfzig Riesen überwiesen, die ich ihm versprochen hatte, wenn er bestätigte, wer ihn mit dem Mord an den angeblichen Einbrechern beauftragt hatte.

			Und jetzt wartete ich.

			23:59 Uhr.

			Ich starrte auf den leeren schwarzen Bildschirm – Vortex, eine vollständig verschlüsselte Messenger-Seite, sehr beliebt in der kriminellen Unterwelt. Unhackbar und unauffindbar. Dort fand ein Großteil der schäbigsten Transaktionen der Welt statt.

			Ein kalter Luftzug strich über meine Haut.

			Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, die Heizung aufzudrehen. Ich hatte dieses Haus in D. C. unter dem Namen einer Strohfirma gekauft, weil ich einen Rückzugsort brauchte, um meinen illegalen Aktivitäten nachzugehen, ohne dass jemand davon erfuhr, nicht einmal mein Onkel wusste davon. Es verfügte über ein Sicherheitssystem, auf das das Pentagon neidisch wäre, einschließlich eines versteckten Störsenders, der alle elektronischen Geräte im Haus deaktivierte … es sei denn, man hatte den Code, den nur ich kannte.

			24:00 Uhr.

			Eine neue Nachricht blinkte auf dem Bildschirm auf.

			Pünktlich um Mitternacht. Pünktlichkeit ist bei einem Killer eine sehr löbliche Eigenschaft.

			Ich las die Nachricht in aller Ruhe, mein Blut war eisiger als die Kälte, die über die Dielen und kahlen Wände kroch.

			Keine Begrüßung, keine Fragen. Nur ein Name, wie ich es gewünscht hatte. 

			Ich überwies den Rest des Geldes an Falcon, und dann saß ich in der Dunkelheit und dachte nach.

			Ich hatte es gewusst. Natürlich hatte ich es gewusst. Alle Indizien hatten darauf hingedeutet, aber jetzt hatte ich die Bestätigung.

			Der Mann, der sich für den Tod meiner Familie verantwortlich zeichnete, war nicht Michael Chen, der Vater von Ava.

			Es war Ivan Volkov, mein Onkel.
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			ALEX

			Ich hatte Pancakes gebacken.

			Ich kochte nur selten – warum sollte ich meine Zeit mit etwas verschwenden, das mir keinen Spaß machte und für das ich andere Leute bezahlen konnte? Aber heute machte ich eine Ausnahme. Ich wartete auf einen Besucher und wollte ihn nicht verpassen, während ich auswärts aß.

			Es läutete an der Tür.

			9:07 Uhr laut der Uhr an meiner Mikrowelle. Früher als erwartet, was bedeutete, dass er einen gewissen Eifer an den Tag legte.

			Ich schaltete den Herd aus und nippte an meinem Tee, dann öffnete ich die Tür … und verbarg nur mühsam meine Überraschung.

			Nicht der Besuch, den ich erwartet hatte.

			»Was machst du hier, Sonnenschein?«

			Nicht gerade die herzlichste Begrüßung, aber sie musste unbedingt wieder gehen, bevor er kam.

			Leichte Panik durchfuhr mich bei dem Gedanken, dass die beiden aufeinandertreffen könnten.

			Ava runzelte die Stirn. Sie sah erschöpft aus, und ich fragte mich, ob sie wieder Albträume gehabt hatte. Seit sie ihre Erinnerungen wiedererlangt hatte, plagten die Träume sie nicht mehr so sehr, aber von Zeit zu Zeit kam es immer noch vor.

			Sorge und Schuldgefühle überfluteten mich. Wir hatten seit Tagen nicht mehr miteinander gesprochen. Sie war immer noch wütend auf mich, und ich hatte mich ganz in meiner Planung verloren. Es war schwierig, eine Woche vor Weihnachten einen Unternehmensvorstand einzuberufen – und das auch noch heimlich –, aber ich hatte genug Informationen über die einbestellten Mitglieder gesammelt, damit sie meiner Bitte nachkamen.

			»Wir müssen reden. Über uns«, sagte Ava.

			Das sind keine Worte, die ein Mann aus dem Mund seiner Freundin hören möchte, vor allem, wenn er und seine Freundin gerade eine schwierige Zeit haben. Ich konnte es kaum erwarten, dass dieses ganze Desaster mit meinem Onkel endlich vorbei war und ich ihr die Aufmerksamkeit schenken konnte, die sie verdiente.

			Was meinen verdrehten und offensichtlich auf einem Irrtum basierenden Racheplan gegen ihren »Vater« anging … nun, das würde ich ihr irgendwann später gestehen.

			Wenn überhaupt jemals.

			Auch wenn es nicht Michael Chen gewesen war, der den Mord an meiner Familie in Auftrag gegeben hatte, war ich immer noch versucht, meinen ursprünglichen Plan durchzuziehen und jemanden anzuheuern, der ihn im Gefängnis beseitigte. Aber das würde ich nicht tun … noch nicht.

			»Können wir später reden?« Ein vertrauter grauer Mercedes kam in Sicht, und meine Muskeln verspannten sich nervös. »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt.«

			Ava schüttelte den Kopf. »Es ist schon eine Woche her, in zwei Tagen ist Weihnachten, und ich habe es satt, dass wir auf Zehenspitzen umeinander herumschleichen. Du verhältst dich schon eine ganze Weile merkwürdig, und ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was los ist. Wenn du nicht mehr mit mir zusammen sein willst …« Sie atmete scharf aus, und ihr Gesicht rötete sich. »Sag es mir einfach. Lass mich nicht so am langen Arm verhungern.«

			Verdammt noch mal. Wenn Josh nur zu Weihnachten nach Hause gekommen wäre wie geplant, dann wäre Ava mit ihm beschäftigt gewesen. Aber in seinem Einsatzgebiet hatte es ein Erdbeben gegeben – Gott sei Dank ging es ihm gut –, und die Menschen dort brauchten jede medizinische Hilfe, die sie bekommen konnten. Also war er geblieben. Ich hatte eine beträchtliche Summe gespendet, um seiner Organisation wenigstens finanziell zu helfen. Zum Teil aus Nächstenliebe, zum größten Teil aus Schuldgefühlen. 

			Ava war nicht die einzige Chen, die ich in den letzten Jahren belogen hatte.

			Mein Onkel parkte und stieg aus dem Wagen, das Gesicht Unheil verkündend.

			Ich packte meine Tasse fester.

			»Natürlich will ich mit dir zusammen sein«, sagte ich leise, ohne Ivan aus den Augen zu lassen. »Ich werde immer mit dir zusammen sein wollen. Aber ich …«

			»Alex.« Die freundliche Stimme meines Onkels stand in krassem Gegensatz zu der Wut, die in seinen Augen brodelte. Als sich Ava erschrocken umdrehte, setzte er ein freundliches Lächeln auf. »Wer ist denn dieses reizende Geschöpf?«

			Wäre die Tasse aus Glas gewesen, sie wäre längst zersprungen.

			»Ava, Onkel Ivan«, stellte ich sie einander knapp vor.

			»Ah, die berüchtigte Ava. Wie schön, Sie kennenzulernen, meine Liebe.«

			Sie lächelte unbehaglich. »Ich wusste nicht, dass du Besuch erwartest«, sagte sie mir. »Ähm, du hast recht. Wir können später reden …«

			»Unsinn. Ich will doch nur ein wenig mit meinem Neffen plaudern.« Ivan legte Ava eine Hand auf den Rücken und führte sie ins Haus.

			Nimm deine verdammten Hände von ihr. Wut durchströmte mich, aber ich riss mich zusammen.

			Ich durfte nicht die Fassung verlieren. Nicht jetzt.

			Wir gingen ins Esszimmer – Ava und ich setzten uns auf die eine Seite des Tisches, Ivan auf die andere. Spannung lag in der Luft.

			»Möchte jemand einen Drink?« Ich stelle meinen fast leeren Becher auf den Tisch. »Tee? Heiße Schokolade?«

			Ava schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

			»Grüner Tee für mich.« Ivan klopfte sich auf den Bauch. Als ich kurze Zeit später mit seinem Getränk zurückkehrte, fand ich ihn ins Gespräch mit Ava vertieft.

			»… Thanksgiving-Wochenende?« Mein Onkel nahm mir mit aalglattem Lächeln den Tee ab. »Alex, Ava hat mir erzählt, wie ihr beide Thanksgiving verbracht habt.« Er wandte sich an sie. »Er liebt die Feiertage bei den Chens. Er findet sie sehr … erhellend.«

			Meine Muskeln brannten vor Anspannung, während Ava sein Lächeln unsicher erwiderte.

			»Was kann ich für dich tun, Onkel?«, fragte ich und nahm mit sorgsam einstudierter Lässigkeit Platz. »Es muss wichtig sein, wenn du so früh hier bist. Es ist eine lange Fahrt von Philadelphia hierher.«

			»Ich wollte meinem Lieblingsneffen gratulieren.« Ivans Lächeln wurde breiter. Ich machte mir nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass ich sein einziger Neffe war. »Ava, Liebes, wusstest du, dass du neben dem neuen CEO der Archer Group sitzt?«

			Ich zeigte keine Gefühlsregung, während Ava sich zu mir umdrehte, die Augen weit aufgerissen.

			»Mein Onkel hat freundlicherweise seinen Rücktritt erklärt«, sagte ich und wandte mich an Ivan. »Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du mich so lange angeleitet und der Firma so viele Jahre gewidmet hast, aber jetzt kannst du dich zurückziehen und dich dem Angeln, Kreuzworträtseln und Fernsehserien widmen … ein Leben in Muße, wie du es verdienst.«

			»Ja«, sagte er kühl. »Ich freue mich schon darauf.«

			In Wirklichkeit war das Ganze eine reine Showveranstaltung. Mein Onkel war nicht zurückgetreten, auch wenn das die offizielle Geschichte war, die wir der Presse erzählten. Ich hatte ihn letzte Woche mit meinem Staatsstreich im Sitzungssaal vom Thron gestürzt. Ich hatte noch mehr schmutzige Tricks anwenden müssen als sonst, um das so kurzfristig über die Bühne zu bringen, aber Wut ist der größte Motivator der Welt.

			Ich war jetzt CEO der Archer Group, Ivan ein Niemand. Und wenn ich richtig mit ihm fertig war, würde er nichts mehr haben. »Glückwunsch. Das ist fantastisch.« Ava sah aus, als würde sie sich aufrichtig für mich freuen, aber sie klang auch verwirrt und ein wenig verletzt, wahrscheinlich weil ich eine so große Neuigkeit nicht mit ihr geteilt hatte. Andererseits war die Sache erst gestern Nachmittag offiziell geworden. Zweifellos hatte der Vorstand Ivan benachrichtigt, und er war gleich frühmorgens aufgebrochen, um mich zur Rede zu stellen.

			Er ließ mich nicht aus den Augen, als er sagte: »Du und Ava solltet mich bei Gelegenheit mal besuchen. Ich bin ein alter Mann, der nicht viele Freunde hat, und ich verlasse nicht gerne das Haus.« Er lachte leise. »Ich bin ein bisschen paranoid, was die Sicherheit angeht, weißt du. Ich habe überall in meinem Haus Kameras – in meinem Büro, in der Küche, in der Bibliothek. Ich sehe mir die Aufnahmen nur selten an, aber …« Er nippte an seinem Tee. »Was soll man sonst tun, wenn man zu viel Freizeit hat?«

			Ich las sofort zwischen den Zeilen.

			Mist. Wie hatte ich die Kameras in der Bibliothek übersehen können? Die in seinem Schlafzimmer und seinem Büro hatte ich mittels Störsender ausgeschaltet und sie danach so manipuliert, dass es keine verdächtigen fehlenden Zeitabschnitte gab, aber in den anderen Räumen hatte mein Onkel meines Wissens nie Kameras gehabt. Nach meinem Coup musste er die Aufnahmen überprüft haben.

			Er wurde immer paranoider und ich immer nachlässiger. Diesen Fehler würde ich nicht noch einmal machen.

			Ivan und ich starrten einander an. Die Karten lagen auf dem Tisch. Er wusste, dass ich den Briefwechsel zwischen ihm und meiner Mutter gefunden hatte – Briefe, in denen er ihr seine Liebe gestand und sie anflehte, meinen Vater zu verlassen; Briefe, in denen sie ihn zurückwies und er immer aggressiver wurde, bis sie ihm mit einer einstweiligen Verfügung drohte … Briefe, in denen er ihr versprach, sie würde es bereuen, ihn verschmäht zu haben.

			Und mit dieser Information fügte sich der Rest des Puzzles zusammen – weshalb sich mein Vater und Ivan zerstritten hatten, woher die Einbrecher so viel über unsere Familie wussten, warum mein Onkel manchmal so einen eigenartigen Gesichtsausdruck bekam, wenn wir über meine Eltern sprachen. Ich wusste, wie narzisstisch mein Onkel sein konnte, und die Zurückweisung durch meine Mutter musste ihn so tief getroffen haben, dass er schließlich den Tod seines eigenen Bruders plante.

			Das erklärte zwar nicht, weshalb er Michael Chen als Sündenbock ausgewählt hatte, aber das würde ich auch noch herausfinden. Ich würde nicht ruhen, bis ich jeden Faden von Ivans Lügengespinst aufgerollt hatte, und dann würde ich ihn damit erwürgen.

			Ich verstand jetzt, wie Ava sich fühlte. Auch ich war fast mein ganzes Leben lang belogen worden, nur war meine Reaktion weit weniger harmlos als ihre.

			»Ähm, sicher.« Ava schaute mich an. »Irgendwann besuchen wir Sie bestimmt einmal.«

			Genau. Nur über meine Leiche. Oder, um genau zu sein, über die Leiche meines Onkels.

			»Ausgezeichnet.« Ivan stellte seinen leeren Becher auf den Tisch. »Nun, ich glaube, ich bin schon zu lange hier. Ich lasse euch Kinder mal allein. Alex, ich bin ganz sicher, dass wir uns bald wiedersehen werden.«

			»Da hast du bestimmt recht«, murmelte ich.

			Nachdem er gegangen war, saßen Ava und ich schweigend da und beäugten uns gegenseitig wachsam. Ich wollte sie an mich ziehen, sie küssen und sie beruhigen, aber alles war so verdammt kompliziert geworden. Ganz zu schweigen davon, dass sie immer noch nicht die Wahrheit kannte über mich und das, was ich getan hatte.

			Sie wird es auch niemals rausfinden. Der einzige andere Mensch, der davon wusste, war mein Onkel, und der würde bald von der Bildfläche verschwinden.

			Ein besserer Mensch als ich würde ihr reinen Wein einschenken, aber ich bevorzugte es, der Bösewicht zu sein mit ihr an meiner Seite … jedenfalls lieber als der Held, der es riskierte, sie wegen seines übersteigerten Moralverständnisses zu verlieren.

			Was sie nicht weiß, tut ihr auch nicht weh.

			»Dein Onkel ist anders, als ich erwartet hatte«, sagte sie schließlich. »Er wirkt irgendwie … aalglatt.«

			Das entlockte mir ein kleines Lächeln. Sie mochte ihn auch nicht. Kluges Mädchen.

			»Warum hast du mir nichts von deiner Beförderung erzählt?«, fragte sie. »Das ist eine große Neuigkeit! Wir hätten das feiern sollen oder so.«

			»Es war bis gestern nicht offiziell. Ich dachte, ich verkünde es als Weihnachtsüberraschung.« Das stimmte teilweise.

			Ava seufzte, ihre Miene wurde traurig. »Ich vermisse dich, Alex.«

			Gott, diese Frau. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit mir machte. »Ich vermisse dich auch, Sonnenschein.« Ich breitete meine Arme aus, und sie kletterte auf meinen Schoß und schlang die Arme um meinen Hals. Ich atmete ihren Duft ein, und mein Herz schmerzte. Ich wollte einfach so sitzen bleiben, sie sicher und geborgen in meinen Armen, für immer. Scheiß auf den Rest der Welt. Meinetwegen sollte alles dort draußen brennen.

			»Ich will mich nicht streiten, aber …« Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Du hast dich in letzter Zeit seltsam verhalten. Wenn irgendwas nicht stimmt, kannst du es mir sagen, und wir suchen gemeinsam eine Lösung, ja?«

			»Ich weiß.« Sie erstaunte mich ein ums andere Mal. Jeder andere Mensch, der das Gleiche durchgemacht hatte wie sie, hätte sich inzwischen von der Welt abgewandt, aber nicht Ava. Sie dachte immer an die anderen.

			Ich verdiente sie nicht.

			»Ist es, weil ich dir gesagt habe, dass ich …« Sie hielt inne, und ihre Wangen liefen rosa an. »Dass ich dich liebe?«

			»Natürlich nicht.« Ich drückte sie fester an mich und küsste sie. »Du weißt, ich würde alles für dich tun.«

			»Okay. Ich dachte nur, weil du angefangen hast, dich komisch zu verhalten, gleich nachdem …«

			»Es ist die Arbeit«, log ich. »Ich war ziemlich gestresst, weil ich den Posten als CEO übernehmen soll.« Auch das stimmte teilweise.

			Es zeugte von Avas Vertrauen, dass sie meine Worte für bare Münze nahm. »Du wirst ein großartiger CEO sein.« Sie strich mit den Lippen über eine empfindliche Stelle an meinem Hals, und mein Schwanz zuckte erfreut. Ich hatte sie seit einer Woche nicht mehr angerührt und brannte darauf, sie in mein Bett zu bringen und mich mit ihr zu vergnügen. »Wie wäre es, wenn wir deinen Stress ein bisschen abbauen …«

			Ich grinste sie verrucht an. »Mir gefällt, wie du denkst.«

			Aber selbst als ich sie nach oben trug und sie in allen Stellungen nahm, bis sie nicht mal mehr schreien konnte, hing die dunkle Ahnung des bevorstehenden Unheils über mir.
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			ALEX

			Es war zwei Wochen nach dem Besuch meines Onkels, als meine Welt zusammenbrach.

			Ich war auf dem Weg zur Arbeit, als ich einen Anruf von Ivan erhielt, der mich bat, ihn so schnell wie möglich aufzusuchen. Seit seiner Absetzung als CEO war er verdächtig ruhig gewesen, aber ich wusste, weshalb. Ich wusste auch, warum er um einen Besuch bat – ich hatte schon damit gerechnet.

			Ich rief meine Assistentin an und sagte ihr, sie solle die restlichen Termine für den Tag absagen, und schaffte es in nur zwei Stunden nach Philadelphia.

			Auf der Treppe zum Büro meines Onkels verlangsamte ich meine Schritte. Ich war mir sicher, dass er seit meiner Ankunft am Tor des Anwesens jede meiner Bewegungen von Kameras überwachen ließ.

			Ich fand ihn hinter seinem Schreibtisch sitzend, wo er sich eins seiner geliebten russischen Dramen im Fernsehen ansah.

			»Hallo, Onkel.« Ich lehnte mich an die Wand und steckte die Hände in die Taschen, ganz lässige Gleichgültigkeit.

			Ivans Augenlid zuckte. »Da bist du ja endlich, du kleiner Scheißkerl.«

			Ich unterdrückte ein Lächeln. Mein Onkel fluchte selten; er musste vor Wut ganz aus dem Häuschen sein. Er sah furchtbar aus. Ich entdeckte eine kahle Stelle auf seinem Kopf sowie schuppige rote Flecken und ein paar hässliche Pusteln auf seiner Haut. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt, die Haut fahl.

			Für jemanden, der so eitel war wie Ivan, musste dieser Zustand ein Albtraum sein.

			»Ich nehme mir immer gern Zeit, um meinen Lieblingsonkel zu besuchen.« Meinen einzigen Onkel, auch wenn er es nicht mehr lange sein würde. »Du siehst nicht gut aus. Bist du gestresst, weil du deinen Job verloren hast?«

			In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Du gibst mir den Posten des Geschäftsführers wieder zurück.«

			Fast hätte ich laut gelacht. »Warum sollte ich das tun?«

			»Darum.« Ivan lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Ich habe etwas, das du willst, und ich glaube, dass du praktisch alles tun würdest, um es zurückzubekommen – einschließlich des vollkommenen Rückzugs aus der Archer Group, meiner Wiedereinsetzung als CEO und der Überweisung von fünfzig Millionen Dollar an mich. Als Ausgleich für die emotionalen Strapazen«, erklärte er.

			Seine geistigen Fähigkeiten verschlechterten sich offenbar schneller als seine körperliche Erscheinung, wenn er das wirklich glaubte.

			»Aber sicher doch«, sagte ich nachsichtig. »Lass uns erst einmal sehen, was dieses magische ›Etwas‹ ist.«

			»Habe ich ›etwas‹ gesagt?« Ivans Augen glühten vor Bosheit. »Ich meinte ›jemanden‹. Bringt sie her.« Den letzten Satz bellte er auf Russisch.

			Vor der Tür gab es einen kurzen Aufruhr, und dann gefror mir das Blut in den Adern, als ein massiger Mann in Camouflage-Klamotten und mit Hundemarken um den Hals hereinkam und zwei gefesselte und geknebelte Mädchen mit sich schleifte.

			Ava und Bridget.

			Sie starrten mich an, die Augen voller Angst.

			Es kostete mich alle Willenskraft, keine sichtbare Reaktion zu zeigen.

			»Verstehe«, sagte ich mit gelangweilter Stimme. »Tut mir leid, Onkel, aber nichts auf der Welt würde mich dazu bringen, dir auch nur Hundescheiße zu geben … ganz zu schweigen von fünfzig Millionen Dollar.«

			Ava hatte einen kleinen Schnitt im Gesicht, ihre Wangen waren tränennass, und sie starrte mich mit großen, verzweifelten Augen an. An den Armen hatte sie blaue Flecken, wo Camo sie gepackt hatte, und ich sah rote, aufgescheuerte Haut an den Stellen, wo das Seil in ihre Handgelenke schnitt.

			Ava. Verletzt.

			Wilde, alles verzehrende Wut explodierte in meinem Magen und füllte mich vollständig aus.

			Ich starrte Camo an, und er starrte mit seiner hässlichen Visage selbstgefällig zurück.

			Nicht mehr lange.

			Er würde heute sterben. Langsam. Schmerzhaft.

			Zu meiner Freude stellte ich fest, dass er ebenfalls mehrere Schnittwunden und blaue Flecken hatte. Ava und Bridget hatten sich eindeutig gewehrt.

			Er hatte es gewagt anzurühren, was mir gehörte, und dafür würde ich ihn um den Tod betteln lassen.

			Der Wächter, den ich angeheuert hatte, um auf Ava aufzupassen, falls mein Onkel so einen Mist baute? Er würde ebenfalls sterben, weil er versagt hat.

			Bridget regte sich, ihr Gesicht war blass. Selbst diese kleine Bewegung veranlasste Camo, sie warnend am Arm zurückzureißen, aber bemerkenswerterweise zuckte sie nicht zusammen, sondern blickte ihn stattdessen nur kühl an.

			Die königliche Prinzessin, selbst wenn sie entführt wurde.

			Apropos, wo zum Teufel war ihr Leibwächter? Rhys war ein Ex-Navy-SEAL. Er sollte kompetenter sein als der Idiot, den ich offensichtlich angeheuert hatte.

			Aber jetzt hatte ich keine Zeit, mich mit dieser Frage zu befassen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Onkel, der mich wissend anlächelte.

			»Du kannst mir nichts vormachen, Alex«, sagte er mit dünner, rauer Stimme. »Ich habe gesehen, wie du sie angeschaut hast. Sie ist der Grund, weshalb du deinen Racheplan aus den Augen verloren hast. Du liebst sie. Aber wird sie dich auch noch lieben, wenn sie erfährt, was du getan hast?«

			Mir war, als würde sich eine Schlinge um meinen Hals legen und sich zuziehen. Mein Atem beschleunigte sich.

			Ich wusste, was mein Onkel vorhatte. Er wollte mich zu einem Geständnis zwingen – dem Geständnis meiner größten Lüge, das Schlimmste, was ich je getan hatte. Er wollte, dass Ava mich hasste.

			Und das Schlimmste daran war, dass ich es tun musste. Ich würde sie aufgeben, wenn ich sie damit retten konnte.

			»Da irrst du dich«, murmelte ich, ohne den Blick von Ivan abzuwenden. »Du unterschätzt mich, Onkel. Sie war nie mehr als ein Bauer auf meinem Schachbrett. Was glaubst du, weshalb ich mich zurückgezogen habe, nachdem ihr Vater ins Gefängnis kam? Danach war sie für mich nutzlos. Ich gebe zu, der Sex war gut.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das war der einzige Grund, warum ich mich nicht ganz von ihr getrennt habe.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich Avas Kopf hochschnellen.

			»Tut mir leid, Sonnenschein.« Ich zwang mich, einen spöttischen Tonfall anzuschlagen. »Die Katze ist aus dem Sack, also kann ich dir genauso gut die ganze Geschichte erzählen. Der Mann, von dem ich dir erzählt habe, der Mann, der meine Eltern ermordet hat? Das war dein Vater – nun ja, jedenfalls der Mann, den du für deinen Vater gehalten hast. Michael Chen.«

			Avas Augen weiteten sich, und Bridget zuckte zusammen, ihr scharfes Einatmen war sogar durch den Knebel zu hören.

			»Ich habe es immer gewusst.« Ich stieß mich von der Wand ab und ging auf sie zu. Camo richtete sich auf und wollte mir in den Weg treten, aber Ivan winkte mit einem erfreuten Lächeln ab. Er genoss das alles viel zu sehr, dieser Bastard. »Glaubst du, es war ein Zufall, dass Josh und ich in unserem ersten Jahr im selben Zimmer untergebracht waren? Eine saftige Bestechung an die richtige Adresse wirkt Wunder, und seinen Feind vernichtet man am besten von innen heraus. Ich habe die ›Tote-Eltern-Karte‹ gespielt, um Joshs Sympathie zu gewinnen, bis er mich über die Feiertage zu sich eingeladen hat, und während alle schliefen, habe ich das Haus durchsucht. Habe es gründlich verwanzt, bin die Akten deines Vaters durchgegangen und habe eine Menge interessante Informationen gefunden. Was glaubst du denn wohl, weshalb sein Geschäft im Laufe der letzten Jahre so viele rätselhafte Rückschläge erlitten hat?«

			Eine Träne kullerte über Avas Wange, aber ich machte weiter. Es tut mir so leid, Sonnenschein.

			»Ich habe sein Imperium zerlegt, Stück für Stück, und du und Josh, ihr hattet keine Ahnung.« Ich stieß ein leises Lachen aus, obwohl meine Brust brannte. »Dieses Jahr sollte das große Finale werden. Dieses Jahr sollte mein Plan, seine Firma öffentlich und auf demütigende Weise zu Fall zu bringen, endlich aufgehen. Aber ich benötigte noch ein paar weitere Informationen, also brauchte ich einen Vorwand, um sein Büro noch mal zu durchsuchen. Ausgerechnet jetzt aber wollte Josh – meine Eintrittskarte in dein Haus, jedes Jahr an Thanksgiving – als Freiwilliger in Mittelamerika arbeiten. Sehr ungünstig. Ich brauchte eine Alternative.« Ich umfasste ihr Gesicht mit einer Hand, wohl wissend, dass dies das letzte Mal sein mochte, dass ich sie berührte. »Und da kommst du ins Spiel. Josh hat es mir sehr leicht gemacht, als er mich bat, auf dich aufzupassen, aber die Idee, so lange in sein Haus zu ziehen, stammt von mir.« Ich lächelte, während mir in Wirklichkeit zumute war, als würde mein Herz brechen. »Schließlich war es viel einfacher, dich in mich verliebt zu machen, wenn wir uns jeden Tag sahen. Und es war so einfach, dass es fast schon peinlich war. Die süße, vertrauensvolle Ava, die so begierig darauf ist, kaputte Dinge zu reparieren. So verzweifelt auf der Suche nach Liebe, dass sie sie überall finden würde.«

			Sie schüttelte den Kopf, ihre Brust hob sich. Sie hatte aufgehört zu weinen, und ihre Augen brannten vor Wut und Zorn. Das ist mein Mädchen. Hass mich. Weine nicht um mich. Weine niemals um mich. Ich bin es nicht wert.

			»In der Nacht nach dem Thanksgiving-Dinner fand ich die Informationen, die ich gesucht habe«, sagte ich. »Dein Vater wurde im Laufe der Jahre immer verzweifelter, während sein Geschäft mehr und mehr zusammenbrach, und ließ sich auf ein paar Geschäfte mit den falschen Leuten ein. Ich hatte alles vorbereitet … die Verhaftung durch das FBI, den Medienrummel.« Dass ich geplant hatte, Michael im Gefängnis töten zu lassen, sagte ich nicht – ich war noch nicht ganz sicher, ob ich das durchziehen würde. »Aber stell dir meine Überraschung vor, als du dann plötzlich deine Erinnerungen wiedergefunden hast. Es war wie ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk. Wenn ich ihn nicht wegen der Firmensache festnageln konnte, dann eben wegen versuchten Mordes. Und es hat funktioniert. Nur …« Ich drehte mich wieder zu meinem Onkel um, dessen Augen bösartig funkelten. »Ich habe mich geirrt. Es ist gar nicht Michael gewesen. Stimmt’s, Onkel?«

			Ivans Lippen verzogen sich zu einem dünnen Grinsen. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem Mann, der mich in sein Haus geholt und mich wie seinen Sohn behandelt hatte – so zumindest hatte ich es immer empfunden. Es dauerte Jahre, um eine Beziehung aufzubauen, hingegen nur eine Sekunde, um sie zu ruinieren. Und unsere war irreparabel zerstört.

			Trau niemandem, Alex. Es sind immer die Leute, von denen du es am wenigsten erwartest, die dir in den Rücken fallen.

			»Das ist das Schöne daran«, sagte er, aber mir entging nicht das leichte Zusammenzucken, als täte ihm etwas weh. Bei diesem Zucken durchfuhr mich leise Freude – es waren zwei Wochen vergangen; er musste inzwischen ernsthafte Schmerzen haben. Aber wie Ava mich ansah, zerriss mir das Herz. Als ob sie mich überhaupt nicht kennen würde. Und in gewisser Weise stimmte das ja auch.

			»Michael war einer der Geschäftskonkurrenten deines Vaters, als Anton begann, nach Maryland zu expandieren. Sie sind nie miteinander ausgekommen – Anton verabscheute Michaels Geschäftsmethoden, und Michael hasste es, wenn jemand es wagte, in ›sein‹ Gebiet einzudringen. Sie einigten sich schließlich auf einen Waffenstillstand, aber Michael war ein leichter Sündenbock. Es brauchte nicht viel, um ›Beweise‹ zu platzieren, die ein leicht beeinflussbarer Teenager wie du glauben würde.« Ivan hustete. »Du bist ein kluger Junge, aber dein Wunsch nach Rache hat dich geblendet. Ich habe den Mann sowieso immer gehasst. Er hat mich einmal auf einer Party gedemütigt, zu der dein Vater ihn aus einer ›Geste des guten Willens‹ heraus eingeladen hatte – obwohl ich Anton gesagt hatte, er solle es nicht tun –, und ich war nicht überrascht zu erfahren, dass Michael ein Psychopath ist.«

			»Das musst du gerade sagen«, sagte ich kalt. Mein Onkel musste geistesgestört sein, wenn er wegen einer Beleidigung auf einer Party, die Jahrzehnte zurücklag, immer noch einen derartigen Groll hegte. 

			Ich hatte dafür gesorgt, dass Michael weder von Ivans noch meiner Verbindung zu meinem Vater erfuhr, denn den Sohn des Mannes, den er ermordet hatte, hätte er ja vermutlich nicht ohne Weiteres in seinem Haus willkommen geheißen. Ich hatte unseren Nachnamen ändern lassen und alle Hinweise ausgelöscht, die uns mit Anton Dudik in Verbindung brachten. Mein Onkel und ich waren als Ivan und Alex Dudik geboren worden; jetzt waren wir Ivan und Alex Volkov. Ich hatte Glück gehabt, dass mein Onkel so paranoid war – bevor wir die Archer-Gruppe gründeten, hatte es in der Öffentlichkeit kaum Fotos oder sonstige Spuren seiner Existenz gegeben, was mir die Arbeit sehr erleichterte.

			Offenbar war das alles umsonst gewesen, denn Michael hatte Ivan ja bereits kennengelernt und wusste von seiner Verbindung zu meinem Vater. Er mochte mich nicht besonders, aber es kratzte ihn nicht weiter, mich in seinem Haus zu haben, denn er war ja nicht der Mörder, für den ich ihn hielt.

			Ich konnte es nicht fassen, dass mein Onkel mich so lange an der Nase herumgeführt hatte. Ich war angeblich ein Genie. Ein Meisterstratege. Aber ich war dem gleichen Fehler zum Opfer gefallen wie alle anderen Menschen – ich hatte das Beste von jemandem angenommen, nur weil er in der schlimmsten Zeit meines Lebens für mich da gewesen war. Er war mein einziger noch lebender Verwandter, und das hatte mein Bild von ihm geprägt.

			Und weil ich versagt hatte, wurde Ava jetzt verletzt.

			Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich wandte den Blick von ihr ab – wenn ich sie ansah, würde ich durchdrehen, und das konnte ich mir nicht leisten. Nicht wenn Camo eine Waffe auf sie richtete und die scharfen Augen meines Onkels alles beobachteten. Er mochte zwar im Sterben liegen, aber ich durfte ihn nicht unterschätzen, ehe er nicht einen Meter unter der Erde lag.

			»Das Gleiche könnte ich über dich sagen.« Ivan verzog wieder das Gesicht, obwohl er es zu verbergen versuchte. Ich hoffte, dass der Bastard bis zu seinem letzten Atemzug auf Erden leiden würde. »Du, ich, Michael. Wir sind alle aus dem gleichen dunklen Holz geschnitzt. Wir sind bereit, alles zu tun, was nötig ist, um unsere Ziele zu erreichen. Ich wusste, es war klug, dich aufzunehmen«, sagte er. »Du warst so dankbar, und ich konnte deinen Intellekt nicht vergeuden. Und wir haben es wirklich weit gebracht, oder?« Er deutete mit einer Geste auf sein großes Büro.

			»Ich habe es weit gebracht. Du hast mich ausgesaugt wie der Parasit, der du nun mal bist.«

			Ivan grunzte enttäuscht. »Spricht man so mit dem Mann, der einen davor bewahrt hat, in das schreckliche staatliche Pflegesystem gesteckt zu werden? Du solltest wirklich etwas dankbarer sein.«

			Er war wirklich geistesgestört. »Kein Wunder, dass meine Mutter nichts mit dir zu tun haben wollte«, sagte ich. »Sie muss deinen Wahnsinn schon aus einer Meile Entfernung gerochen haben.«

			Ivans fiel das falsche Lächeln aus dem Gesicht, und sein Gesicht zuckte vor Wut. »Deine Mutter war eine dumme Hure«, spuckte er. »Ich habe sie geliebt, aber sie hat mich abgewiesen – mich, der für sie da war, lange bevor sie deinen Vater kennenlernte – den naiven, weichherzigen Anton. Ich habe gewartet und gewartet, dass sie zur Vernunft kommt, aber das ist nie passiert.« Er schnaubte. »Als sie Anton von meinen Briefen erzählte, hat er kein Wort mehr mit mir gewechselt. Er war nicht Manns genug, mich von Angesicht zu Angesicht damit zu konfrontieren, aber er hat sich bei unseren gemeinsamen Freunden verplappert. Und daraufhin haben die ebenfalls getan, als gäbe es mich nicht.« Seine Augen leuchteten hasserfüllt. »Niemand kommt mir so in die Quere. Er hat mir genommen, was ich liebte, also habe ich ihm genommen, was er liebte.«

			»Nicht was. Wen«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Meine Mutter war kein Objekt.«

			Ivan lachte. »Oh, Alex, die Liebe hat dich also doch weich gemacht.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Ich bin nicht verliebt.«

			»Da hat mir aber ein kleines Vögelchen was ganz anderes geflüstert.« Husten rasselte in seiner Lunge. »Ich hatte eine interessante Unterhaltung mit einer hübschen kleinen Blondine namens Madeline. Sie hatte eine Menge darüber zu erzählen, wie du reagiert hast, als sie die arme Ava in einen Pool gestoßen hat.«

			Wut durchzuckte mich. Madeline. Ich wusste nicht, wie sie und mein Onkel sich kennengelernt hatten, aber Ivan musste mich schon länger auf dem Radar haben, als ich gedacht hatte.

			Wieder einmal verfluchte ich mich dafür, so unvorsichtig gewesen zu sein.

			Nächsten Monat um diese Zeit wäre Hauss Industries am Ende. Dafür würde ich sorgen. Nach dem Vorfall am Pool hatte ich ausreichend Holz gesammelt; ich musste es nur noch in Brand setzen. 

			»Du musst nichts weiter tun, als mir das Geld und den Posten zu geben, einen Vertrag unterschreiben, in dem du dich dazu verpflichtest, dich von mir fernzuhalten und davon abzusehen, jemals wieder einen offiziellen Posten in irgendeiner Firma zu bekleiden, und ich lasse Ava und ihre kleine Freundin gehen«, sagte Ivan. »Ein ganz einfacher Deal.«

			Ich fragte mich, ob er wusste, dass Bridget die Prinzessin von Eldorra war. Wenn ja, war er ein Idiot, sie da mit reinzuziehen. Wenn nicht, war er ein Idiot, weil er nicht gründlich recherchiert hatte.

			Und wenn er annahm, ich würde ihm abkaufen, dass er auch nur einen von uns gehen lassen würde, nachdem er vor uns praktisch einen Mord gestanden hatte, dann hielt er ganz offensichtlich mich für einen Idioten.

			Ich wog meine Möglichkeiten ab. Ivan würde weder mir noch Ava oder Bridget etwas antun, bis ich das Geld überwiesen und ihm seinen Posten zurückgegeben hatte, aber das würde nicht lange dauern. Er wusste, dass ich den Vorstand unter meiner Fuchtel hatte. Es würde mich lediglich einen Anruf kosten, ihn wieder zum Geschäftsführer zu machen.

			»Um das klarzustellen, das war keine Bitte«, sagte Ivan.

			Ich lächelte, und die Zahnräder in meinem Kopf rasteten ein. »Sicher. Ich kann deiner Bitte nachkommen« – mein Onkel grinste – »oder ich kann dein Leben retten. Du hast die Wahl.«

			Das Grinsen verschwand. »Wovon zum Teufel redest du da?«

			Ich schritt auf ihn zu. Camo hob warnend die Waffe, aber Ivan pfiff ihn mit einer Geste zurück. Seine wässrigen Augen verengten sich, während ich ihn demonstrativ musterte – die fahle Haut, das Haar und die Hand, die vor kaum unterdrücktem Schmerz zitterte.

			Begreifen sickerte in sein Gesicht. »Wie?«, knurrte er.

			Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. »Du warst sicherlich ziemlich durstig, nachdem du vor ein paar Wochen bei mir gewesen bist.«

			»Der Tee.« Ivans Gesicht verzerrte sich. »Ich habe es überprüft, nachdem die Symptome auftraten. Die Ärzte sagten …«

			»Dass du die Guillain-Barré-Krankheit hast?« Ich seufzte. »Es ist bedauerlich, dass die Symptome so ähnlich sind. Aber nein, ich fürchte, es ist nicht Guillain-Barré.«

			»Was hast du getan, du kleiner Scheißer?«

			Ich nahm eine blitzschnelle Bewegung hinter Camo wahr, die nur von meiner Position aus zu sehen war. Trotz dieser neuen Entwicklung verzog ich keine Miene.

			»Heutzutage kann man auf dem Schwarzmarkt alles kaufen«, sagte ich und spielte müßig mit dem hässlichen Affen-Briefbeschwerer auf dem Schreibtisch herum. »Auch tödliche Gifte. Das Gift, das gerade deinen Körper zerfrisst, ist dem Thallium sehr ähnlich. Es ist geruchlos, geschmacklos, farblos. Schwer zu identifizieren, weil es so selten ist, und seine Symptome werden gern mit einer ganzen Reihe unterschiedlicher Krankheiten verwechselt. Aber während es bei Thallium ein allgemein bekanntes Gegengift gibt, ist es bei diesem hier schon etwas komplizierter. Zum Glück für dich, Onkel, gibt es ein geheimes Gegenmittel – und ich habe ein Fläschchen davon versteckt.«

			Mein Onkel zitterte vor Wut. »Woher weiß ich, dass du nicht lügst?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Da wirst du mir wohl vertrauen müssen.«

			Dann geschahen drei Dinge auf einmal. Ava stürzte sich auf den abgelenkten Camo und schlug ihm die Waffe aus der Hand, Bridgets Leibwächter griff Camo von hinten an und nahm ihn in den Schwitzkasten, und ich zog die Waffe aus dem Schulterholster unter meinem Mantel und richtete sie auf meinen Onkel. Mit der anderen Hand schickte ich rasch übers Handy eine Nachricht los, die nur aus einer einzigen Nummer bestand, ohne Ivan aus den Augen zu lassen.

			»Halt!«, rief er.

			Alle erstarrten. Wir sahen aus wie groteske Komödianten auf einer Bühne – Rhys, der einen Arm um Camos Hals geschlungen hatte und in der anderen Hand eine Pistole hielt, die er ihm an die Schläfe drückte; Ava und Bridget, die versuchten, sich aus ihren Fesseln zu winden, und ich, drauf und dran, meinem Onkel aus nächster Nähe in die Brust zu schießen.

			»Alex.« Ivan lachte nervös. »Mein lieber Neffe, ist das denn wirklich nötig? Wir sind schließlich eine Familie.«

			»Nein, sind wir nicht. Du hast meine Familie ermordet.« Ich entsicherte meine Waffe, und er erblasste. »Ava, Bridget, verlasst den Raum.«

			Sie rührten sich nicht.

			»Jetzt.«

			Camo hatte ihre Beine nicht gefesselt, sodass sie laufen konnten, obwohl ihre Hände noch gefesselt waren.

			»Denk an all die schönen Zeiten, die wir zusammen hatten«, beschwichtigte mein Onkel und setzte hastig seine freundliche Maske wieder auf. »Als ich dich zu deiner ersten Krav-Maga-Stunde mitgenommen habe, als wir an deinem sechzehnten Geburtstag nach Kiew gefahren sind –«

			Der Schuss krachte laut und deutlich und unterbrach ihn mitten im Satz.

			Ivan erstarrte, sein Mund blieb vor Schreck offen stehen. Ein purpurner Fleck breitete sich auf seiner Brust aus.

			»Zu deinem Pech bin ich nicht jemand, der poetisch wird, bevor ich abdrücke«, sagte ich. Ich empfand keinen Hauch von Mitleid mit dem Mann, der mich aufgezogen hatte. Er war ein Mörder und ein Lügner. Das war ich selbst zwar auch, aber ich hatte mich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass ich in die Hölle kommen würde. »Du wirst heute sterben und dabei äußerlich so hässlich aussehen, wie du innerlich bist.«

			»Du undankbarer …«

			Ein zweiter Schuss krachte. Sein Körper zuckte. »Das war für meine Mutter. Der erste war für meinen Vater. Dieser …« Ein dritter Schuss. »Ist für Nina. Für Ava. Für Bridget. Und das …« Ich spannte meine Waffe zum letzten Mal. »Ist für mich.« Ich setzte die Kugel direkt zwischen seine Augen.

			Mein Onkel war zu diesem Zeitpunkt schon lange tot, sein Körper durchlöchert, zu seinen Füßen schimmerte eine Blutlache, aber ich sagte es nicht um seinetwillen, so wie ich auch nicht um seinetwillen so viele Kugeln abgefeuert hatte. Das war nur für mich selbst. Meine eigene, verkorkste Version eines Abschlusses.

			Ich drehte mich zu Camo um, dessen Teint nun der Farbe von Kreide glich. Rhys hatte ihn auf dem Boden fixiert. 

			Ich hob Camos Waffe auf und untersuchte sie. »Du kannst ihn loslassen«, sagte ich zu Rhys. »Er gehört mir.«

			Der Leibwächter blinzelte nicht einmal. Er hatte den Raum mit demselben stoischen Gesichtsausdruck betreten, den er auch jetzt noch trug. Ich hatte das Gefühl, der Mann würde nicht mal mit der Wimper zucken, wenn jetzt Außerirdische in silbernen Tutus wie aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht wären und angefangen hätten, den Macarena zu tanzen.

			»Ganz sicher?« Er drückte die Mündung seiner Pistole fester gegen Camos Schläfe.

			»Ganz sicher. Und auf Sie wartet eine Prinzessin …« Mein Mund formte ein halbes Grinsen. »Ich kümmere mich schon um den Abfall.« Die zweite Waffe in der Hand, richtete ich meine Pistole auf Camo.

			Rhys zog sich zurück, hielt die Waffe immer noch auf Camo gerichtet, den Blick jedoch auf mich.

			Kluger Mann.

			Ich sah ihm an, dass er Camo am liebsten selbst fertiggemacht hätte, aber Bridget hatte Vorrang, und die Aufgabe eines Leibwächters war der Personenschutz, nicht der Kampf.

			In dem Moment, in dem er verschwand, feuerte ich zwei Schüsse in Camos Kniescheiben ab – nicht um ihn zu töten, sondern nur um ihn am Weglaufen zu hindern, während ich arbeitete. Ich ignorierte seine Schmerzensschreie und schloss die Tür ab.

			»Du hast heute einen großen Fehler gemacht«, sagte ich im Plauderton und kniete mich neben ihn. Bilder von Avas blauen Flecken und ihrem verängstigten Gesicht schossen mir durch den Kopf, und meine Miene versteinerte. »Du hast angefasst, was mir gehört.« Ich zog ein übel aussehendes Messer aus meinem Stiefel. Camos Augen weiteten sich vor Schreck. »Du hast verletzt, was mir gehört …« Der Geruch von Urin erfüllte die Luft, als er sich einnässte. Für einen so hart aussehenden Kerl war er nicht gerade gut im Nehmen. Meine Lippen kräuselten sich vor Abscheu. »Und jetzt ist es an der Zeit, dafür zu bezahlen. Mach dir keine Sorgen.« Ich zog sein Hemd hoch und stieß ihm die Spitze der Klinge in den Unterleib. »Ich mache es ganz langsam und sanft.«

			Wenn Ava und Bridget bereits die Polizei gerufen hatten – und ich war mir sicher, dass sie das getan hatten –, blieben mir nur noch wenige Minuten, bis sie eintrafen. Aber mit dem passenden Werkzeug und etwas Kreativität konnte man eine Minute wie eine Ewigkeit erscheinen lassen.

			Wir hatten die Zehn-Sekunden-Marke noch nicht überschritten, als Camo wieder zu schreien begann.
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			AVA

			Die nächste Stunde verging wie im Nebel. Polizei und Sanitäter trafen ein und löcherten mich mit Fragen, ich wurde medizinisch untersucht, überall ringsum ernste Gesichter. Ich ertrug alles teilnahmslos, meine Antworten klangen wie die eines Roboters.

			Als sie fertig waren, wollte ich mich am liebsten in meinem Bett verkriechen und nie wieder aufstehen – allerdings war ich nicht sicher, ob ich mich dazu bringen konnte, mich zu bewegen.

			»Ava?« Bridget legte zaghaft eine Hand auf meinen Arm. »Die Polizei hat gesagt, wir können gehen. Rhys fährt uns.«

			Der massige Leibwächter stand so nah neben uns, dass er praktisch über uns aufragte, seine übliche stoische Miene war eine Maske blanker Wut.

			Ihn traf keine Schuld. Wir hatten uns diesen Schlamassel selbst eingebrockt.

			Bridget und ich hatten gestern Abend eine unserer Lieblingsbands in D. C. sehen wollen. Coole Indiebands kamen nicht oft in die Stadt, und wenn sie kamen, nutzten wir das aus. Nur hatte Rhys Bridget rundheraus verboten hinzugehen, weil er es für zu gefährlich hielt, und statt ihm zu widersprechen – was, wie wir inzwischen alle wussten, vollkommen sinnlos war –, hatte sich Bridget mitten in der Nacht rausgeschlichen. Alles war nach Plan verlaufen, bis der Psycho in Tarnkleidung uns nach dem Konzert von der Straße mit sich gezerrt und in den Kofferraum seines Vans gezwungen hatte. Es war alles so schnell gegangen, dass wir keine Zeit gehabt hatten, um Hilfe zu schreien. Wir hatten uns gewehrt, so gut wir konnten, und dank meiner rudimentären Nahkampfkenntnisse hatte ich ein paar Treffer gelandet, ehe er uns niederschlug. Als wir aufwachten, hatten wir uns bereits im verdammten Philadelphia befunden.

			Ein Schauer lief mir über den Rücken. Unser Entführer musste uns Gott weiß wie lange beobachtet haben, bevor er zuschlug – ein Gedanke, der mir fast mehr Angst machte als die Entführung an sich.

			»Bist du bereit?« Trotz ihrer ruhigen Stimme spürte ich ein leichtes Zittern in Bridgets Schultern, und wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass Rhys uns noch nicht ordentlich zusammengepfiffen hatte. Tatsächlich hatte er bisher kein Wort zu uns gesagt, abgesehen von der knappen Erklärung, dass er uns über den Chip in Bridgets Handy gefunden hatte – er hatte ihn aktiviert, als er am Morgen feststellte, dass sie nicht in ihrem Zimmer war. Bridget hatte ein so schlechtes Gewissen, dass sie mit keinem Wort dagegen protestiert hatte, dass sich überhaupt ein Chip in ihrem Handy befand.

			Mein Blick wanderte zu Alex, der bemerkenswert gefasst aussah für jemanden, der seinen Onkel erschossen und unseren Entführer getötet hatte und selbst fast gestorben wäre.

			Er sprach gerade mit einem Polizisten, und sein Gesicht verriet nicht den Hauch eines Gefühls.

			Du warst für ihn nichts weiter als ein Mittel zum Zweck.

			»Fast«, sagte ich. Meine Stimme klang seltsam in meinen eigenen Ohren. Tief und hohl, fast leblos. »Ich muss mit ihm reden.«

			Bridget und Rhys wechselten einen Blick, ihre Sorge um mich schien für den Moment schwerer zu wiegen als ihr Zorn aufeinander.

			»Ave, ich bin nicht sicher, dass das eine gute Idee ist …«

			Ich ignorierte Bridget, stand auf, trat um sie herum und ging auf Alex zu. Wickelte mir die Decke, die mir der Sanitäter gegeben hatte, fest um die Schultern.

			Einen Fuß vor den anderen setzen.

			Dieser ganze Tag fühlte sich surreal an. Als hätte ich einen Albtraum und müsste eigentlich jeden Moment daraus erwachen. Selbst als ich der Polizei erzählte, was passiert war, hatte ich das Gefühl, über einen Film zu sprechen und nicht über mein eigenes Leben.

			Die Geschichte kam in Bruchstücken und Halbwahrheiten heraus. Ich erzählte den Beamten, dass Alex’ Onkel jemanden angeheuert hatte, um uns zu entführen und als Druckmittel gegen Alex zu verwenden, um ihn zu zwingen, ihn wieder als Geschäftsführer einzusetzen, aber ihre verdrehte Familiengeschichte erwähnte ich mit keinem Wort. Es war nicht meine Geschichte, sie zu erzählen stand mir nicht zu. Ich konnte ehrlich sagen, dass ich nicht wusste, was passiert war, nachdem Bridget und ich den Raum verlassen hatten – wie Alex’ Onkel mit sechs Kugeln im Leib geendet hatte oder weshalb der Entführer laut dem mürrisch dreinblickenden Beamten förmlich in Stücke geschnitten worden war, als hätte jemand auf Steroiden versucht, eine Kürbislaterne aus ihm zu schnitzen. Aber auch wenn ich es nicht genau wusste, musste ich natürlich kein Genie sein, um es mir zu denken.

			Ich wusste nicht, was Alex der Polizei erzählt hatte, aber da sie ihn noch nicht wegen zweifachen Mordes verhaftet hatten, hatte er wohl eine überzeugende Geschichte präsentiert.

			Schließlich war er ein hervorragender Lügner. Oder war es gelogen gewesen, dass er mich benutzt hatte?

			Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

			Alex bemerkte mich zuerst. Er sagte etwas zu dem Beamten, der nickte und sich entfernte.

			Ich blieb zwei Meter vor ihm stehen und umklammerte die Decke.

			Er sah wieder aus wie der alte Alex – ungerührt und gleichgültig, mit Augen wie jadefarbene Eissplitter. Ich sah keine Spur von dem Alex, den ich in den letzten Monaten kennengelernt hatte. Dem Alex, der eine Verabredung abgesagt hatte, um mit mir Filme zu schauen, der einen der ekelhaftesten Kekse aller Zeiten runtergewürgt und behauptet hatte, er schmecke »ganz gut«, um meine Gefühle nicht zu verletzen; dem Alex, der mir das Schwimmen beigebracht und mir eine Welt gezeigt hatte, von der ich geglaubt hatte, sie existiere nur in der Fantasie. Eine Welt, in der ich liebte und zurückgeliebt wurde. Er hatte die Worte zwar nicht ausgesprochen, aber ich … ich hatte wirklich geglaubt, er würde mich lieben und hätte nur zu viel Angst, es zu sagen.

			Jetzt aber bezweifelte ich, dass der Alex, den ich zu kennen glaubte, jemals existiert hatte. 

			Vielleicht war alles nur ein Trick gewesen, Alex ein schauspielernder Psychopath, der auf Rache aus war und mein ahnungsloses Herz gebrochen hatte.

			Oder er hatte gelogen und all das nur gesagt, um mich zu retten, weil er nicht wollte, dass sein Onkel über seine Gefühle für mich Bescheid wusste. Seine Geschichte kam mir zu detailliert vor, um erfunden zu sein, aber Alex war ein Genie. Er war zu allem fähig.

			Ich klammerte mich mit blutenden Fingern an die zerfledderten Reste meiner Hoffnung.

			»Ich dachte, du wärst schon weg.« Er schob die Hände in die Taschen, das reinste Musterbeispiel kühler Nonchalance.

			»Ich wollte erst mit dir sprechen.«

			»Warum?«

			Hitze stieg mir ins Gesicht. Geh, bevor du dich blamierst!, schrie mein Stolz, aber die stur vor sich hin flackernde Hoffnung bestand darauf, dass ich blieb.

			»Ich will es wissen.«

			Er hob fragend eine Braue.

			»Du und ich.« Ich hatte Angst vor der Antwort, aber ich musste es wissen. »War irgendwas davon echt?«

			Alex musterte mich, und ich hielt den Atem an, hoffte, betete …

			»Ich habe versucht, dich zu warnen, Süße«, sagte er ungerührt. »Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht romantisieren sollst, dass du deinem weichen Herzen nicht die Zügel schießen lassen sollst. Eine Warnung um der Freundlichkeit willen, die du mir in den vergangenen Jahren entgegengebracht hast. Aber du hast dich trotzdem in mich verliebt.« Sein Kiefer verkrampfte sich. »Betrachte es als eine Lektion für die Zukunft. Hübsche Worte und hübsche Gesichter bedeuten nicht, dass auch eine hübsche Seele dahintersteckt.«

			Meine Hoffnung zerfiel zu Asche.

			Mein weiches Herz? Nein. Ich hatte überhaupt kein Herz mehr. Er hatte es mir aus der Brust gerissen, es mit seinen Worten in Streifen geschnitten und die Fetzen ohne weitere Gedanken daran weggeworfen.

			Ich sollte etwas sagen. Irgendetwas. Aber mir fiel nichts ein.

			Ich wünschte mir ein wenig meiner früheren Wut und meines Schmerzes zurück, aber da war nichts. Ich war wie betäubt.

			Ich hätte noch ewig so dastehen können, wenn mich nicht sanfte Hände mit sich gezogen und zu Rhys’ wartendem Wagen geführt hätten. Ich glaubte, Bridget irgendetwas Unhöfliches über Alex zischen zu hören, aber ich war nicht sicher.

			Es spielte keine Rolle.

			Nichts war mehr von Bedeutung.

			Bridget versuchte nicht, mit mir zu reden, und verschonte mich auch mit leeren, tröstenden Worten, die alles nur noch schlimmer gemacht hätten. Stattdessen ließ sie mich schweigend dasitzen, aus dem Fenster starren und einen kahlen Baum nach dem anderen vorbeifliegen sehen. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, weshalb ich den Winter mochte. Alles sah trüb und grau aus. Leblos.

			Ich schaffte es bis an die Grenze von Maryland. Dort fing es an zu regnen, und die winzigen Tropfen prasselten wie kleine Kristalle gegen das Fenster. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem Alex mich abgeholt hatte, als ich im Regen gestrandet war, und ich brach völlig zusammen.

			All die aufgestauten Gefühle der letzten Stunden – der letzten Monate – brachen gleichzeitig hervor. Ich war wie eine Ameise, die von einer Flutwelle mitgerissen wurde, und ich machte mir gar nicht erst die Mühe, mich dagegen zu wehren. Ich ließ mich einfach davonspülen – vom Schmerz, der Wut, der Trauer, meinem gebrochenen Herzen wegen des Verrats –, bis meine Augen brannten und meine Muskeln von der Wucht der Schluchzer schmerzten.

			Irgendwie fand ich mich zusammengerollt in Bridgets Schoß wieder, während sie mein Haar streichelte und beruhigende Laute murmelte. Normalerweise wäre es mir furchtbar peinlich gewesen, in den Schoß einer Prinzessin zu weinen, aber in diesem Moment war es mir völlig egal.

			Warum denn immer ich?

			Warum liebte mich niemand? Warum war ich so leichtgläubig?

			Meine Lieblingsfarbe.

			Gelb.

			Mein Lieblingseisgeschmack.

			Minze mit Schokostückchen.

			Du bist das Licht in meiner Dunkelheit, Sonnenschein. Ohne dich bin ich verloren.

			Lügen. Alles nichts als Lügen.

			Jeder Kuss, jedes Wort, jede gemeinsame Sekunde.

			Meine Augen brannten, als würde ich flüssiges Feuer weinen. Ich konnte nicht atmen. Alles tat mir weh, außen wie innen, und ich schluchzte voller Seelenqual und in tiefstem Elend vor mich hin.

			Michael hatte mich belogen. Alex hatte mich belogen. Nicht tage-, wochen- oder monatelang, sondern jahrelang.

			Etwas in mir zerbrach, und ich weinte nicht mehr nur wegen meines gebrochenen Herzens, sondern um das Mädchen, das ich einmal gewesen war – das Mädchen, das an Licht und Liebe und das Gute in der Welt geglaubt hatte.

			Dieses Mädchen gab es nicht mehr.
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			ALEX

			Ich sah Ava weggehen. Meine Brust fühlte sich leer und hohl an, meine Augen brannten.

			Ich wollte ihr hinterherlaufen und sie aus Bridgets Armen reißen. Auf die Knie fallen und sie um Vergebung für das Unverzeihliche bitten. Ich wollte sie für den Rest unserer Tage an meiner Seite behalten, damit nichts und niemand sie mehr verletzen konnte.

			Nur konnte ich das nicht, weil ich derjenige war, der ihr wehgetan hatte. Ich war derjenige, der gelogen und manipuliert hatte. Ich war es, der sie mit meinem Rachedurst und meinen verdrehten Plänen gegen meinen Onkel in Gefahr gebracht hatte. 

			Die einzige Möglichkeit, Ava zu schützen, bestand darin, sie gehen zu lassen, auch wenn das bedeutete, mich selbst zu zerstören.

			Das Auto, das Ava zurück nach Maryland und weg von mir brachte, verschwand aus meinem Blickfeld, und ich atmete zitternd aus und versuchte den Schmerz zu begreifen, der in mir wütete. Es fühlte sich an, als würde jemand Teile meines Herzens und meiner Seele herausreißen und sie unter seinen Füßen zermalmen. Ich hatte noch nie so viel und so intensiv empfunden. 

			Und ich fand es entsetzlich. Sehnte mich nach der eisigen Gleichgültigkeit der Gefühllosigkeit. Aber ich fürchtete, dass dies meine Buße war – ich würde für den Rest der Ewigkeit in den Flammen meiner mir selbst zugefügten Qualen brennen.

			Meine persönliche Hölle. Meine Verdammnis. 

			»Alex.« Der Leiter meines Philly-Teams kam auf mich zu. Seine Bewegungen waren scharf und präzise. Er trug die Uniform der Polizei von Philadelphia, seine Marke glänzte im Licht des frühen Nachmittags, aber er war kein Polizeibeamter. »Das Haus ist fertig.«

			»Gut.« Ich bemerkte, dass Rocco mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck ansah. »Was?«, blaffte ich ihn an.

			»Nichts.« Er räusperte sich. »Sie sehen nur so aus, als würden Sie gleich – na ja, egal.«

			»Sprechen Sie sich aus. Als würde ich was?« Meine Stimme wurde gefährlich leise. Ich hatte in verschiedenen Städten Aufräumteams in Bereitschaft, die einsprangen, falls einer meiner vielen Pläne schiefging. Niemand ahnte etwas von ihnen, nicht einmal mein Onkel hatte darüber Bescheid gewusst, als er noch am Leben gewesen war. Sie waren diskret, effizient und sahen wie ganz normale Leute mit normalen Jobs aus – nicht wie Mitglieder eines Teams, das Leichen verschwinden ließ, Beweismittel vernichtete und jedes denkbare Kommunikationsmittel stören konnte … einschließlich eventueller Anrufe bei den örtlichen Polizeistationen.

			Sämtliche »Polizisten« und »Sanitäter«, die heute aufgetaucht waren, gehörten zu meinem Team, und sie hatten ihre Rollen ausnehmend überzeugend gespielt.

			Rocco sah aus, als wünschte er sich, er hätte nie den Mund aufgemacht. »Als ob Sie gleich, äh, weinen würden.« Er verzog das Gesicht, wohl wissend, dass es ihn nicht zwingend vor meinem Zorn schützen würde, dass er es gewesen war, der Avas Notruf abgefangen und das Team in Rekordzeit zusammengetrommelt hatte.

			Das Feuer in meinen Adern brannte so heiß wie die aufgestauten Tränen in meinen Augen. Ich würdigte Roccos Aussage keiner Antwort, sondern starrte ihn nur an, bis er den Blick abwandte. »Gibt es noch andere dämliche Beobachtungen, die Sie mir mitteilen möchten?« Meine Stimme hätte die Sahara gefrieren lassen können.

			Er schluckte. »Nein, Sir.«

			»Gut. Ich kümmere mich um das Haus.«

			Er stockte. »Persönlich? Sind Sie …« Er hielt inne, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Ja, natürlich. Ich sage den anderen Bescheid.«

			Während er den Rest des Teams zusammentrommelte, ging ich in die Villa, in der ich den größten Teil meines Lebens verbracht hatte. Es war mein Zuhause, aber es hatte sich nie wie ein Zuhause angefühlt, nicht einmal als mein Onkel und ich uns gut verstanden hatten.

			Das erleichterte mir meine Arbeit sehr.

			Rocco gab mir vor dem Eingang das Startsignal.

			Ich holte das Feuerzeug aus meiner Tasche und zündete es an. Der Geruch von Kerosin durchdrang die Luft, aber ich zögerte nicht, ging zum nächsten Vorhang und warf die Flamme auf den dicken goldenen Stoff.

			Es war erstaunlich, wie schnell sich Feuer in einem neunhundert Quadratmeter großen Gebäude ausbreiten konnte. Die Flammen leckten an den Wänden und der Decke, gierten nach Zerstörung, und ich war fast versucht, im Haus zu bleiben und mich von ihnen verzehren zu lassen. Aber in allerletzter Sekunde regte sich mein Selbsterhaltungstrieb, und ich entkam durch die offene Eingangstür, wobei mir der Geruch verkohlter Asche in die Nase stieg.

			Mein Team und ich standen in sicherer Entfernung und sahen zu, wie das stolze Herrenhaus brannte, bis es an der Zeit war, das Feuer einzudämmen, bevor es außer Kontrolle geriet. Das Herrenhaus befand sich auf einem großen Privatgrundstück, und in den nächsten Stunden oder gar Tagen würde niemand von dem Feuer erfahren. Es sei denn, ich teilte es jemandem mit.

			Irgendwann würde ich das tun. Eine tragische Geschichte darüber, wie eine verirrte Zigarette Feuer fing und der kränkelnde Gutsherr, der allein gelebt hatte, weil er sich weigerte, Personal einzustellen, das Feuer nicht rechtzeitig löschen konnte. Es würde nur eine kleine Meldung sein, die auf den letzten Seiten der Lokalzeitung erschien, dafür würde ich sorgen.

			Aber jetzt stand ich einfach nur reglos da und sah zu, wie die Flammen die Leichen meines Onkels, Camos und meiner Vergangenheit auffraßen, bis nichts mehr übrig war.
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			ALEX

			Joshs Faust donnerte in mein Gesicht, und ich hörte es sehr unangenehm krachen und taumelte zurück. Blut tropfte mir von Nase und Lippe, und dem Schmerz in meiner rechten Gesichtshälfte nach zu urteilen würde ich morgen mit einem höllischen Veilchen aufwachen.

			Trotzdem machte ich keine Anstalten, mich zu wehren, während Josh auf mich einschlug. »Du verdammter Bastard«, zischte er mit wildem Blick und trat mir in den Bauch. Ich krümmte mich, die Luft entwich aus meiner Lunge, und ich spie einen blutigen Tröpfchennebel aus. »Du verdammter Bastard. Ich habe dir vertraut!« Ein weiterer Schlag, diesmal in meine Rippen. »Du warst mein bester Freund!«

			Er schlug weiter auf mich ein, bis ich auf die Knie sank, am ganzen Körper voller blutiger Stellen und Prellungen.

			Aber ich begrüßte den Schmerz. Schwelgte förmlich darin. Ich verdiente es nicht anders.

			»Ich wusste schon immer, dass du einen schlechten Geschmack hast«, murmelte ich. Notiz an mich selbst: von zu Hause aus arbeiten, bis die Verletzungen verheilt sind. Ich hatte keine Lust, die brodelnde Gerüchteküche im Büro noch weiter anzuheizen. Alle flüsterten noch immer über den Tod meines Onkels, der offiziell bei dem Brand gestorben war, der das Herrenhaus und alles darin in Schutt und Asche gelegt hatte.

			Josh packte mich am Kragen und zerrte mich hoch, das Gesicht vor Schmerz und Wut verzogen. »Findest du das etwa lustig? Ava hatte recht. Du bist ein Psychopath.«

			Ava. Der Name durchbohrte mich wie ein Rasiermesser.

			Keine körperlichen Verletzungen konnten mehr schmerzen als der Gedanke an sie. Ihr Gesicht, bevor sie wegging, würde mich für den Rest meines Lebens verfolgen, und dank meines verfluchten Gedächtnisses erinnerte ich mich an jedes Detail, an jede Sekunde. Der Geruch von Blut und Schweiß auf meiner Haut, ihre zitternden Schultern und wie sie die Decke mit Händen umklammerte, deren Knöchel vor Anspannung weiß waren … und der Moment, in dem das schwache Licht der Hoffnung in ihren Augen erlosch.

			Mein Magen fühlte sich an wie ein Stein.

			Ich hatte sie nicht körperlich getötet, aber getötet hatte ich sie auf gewisse Weise: ihren Geist, ihre Unschuld. Den Teil von ihr, der an das Beste in den Menschen glaubte und die Schönheit selbst in den hässlichsten Herzen sah.

			War irgendwas davon echt?

			Ja, Sonnenschein. Alles. Echter, als ich es je für möglich gehalten hätte.

			Worte, von denen ich wünschte, ich hätte sie sagen können, aber das durfte ich nicht. Sie war meinetwegen verletzt und fast getötet worden. Ich hatte darin versagt, sie zu beschützen, genau wie ich darin versagt hatte, meine Schwester und meine Eltern zu beschützen. Vielleicht war es mein Fluch, alle leiden zu sehen, die ich liebte.

			Ich war ein Genie, aber ich war so arrogant gewesen, dass ich eine entscheidende Schwäche in meinem Plan übersehen hatte. Ich hatte zwar damit gerechnet, dass mein Onkel hinter Ava her sein könnte, aber ich hätte sie rund um die Uhr von einem Team überwachen lassen sollen anstatt nur tagsüber. Diese Fehleinschätzung hätte mich fast das Einzige gekostet, ohne das ich nicht leben konnte.

			Und obwohl sie noch lebte, hatte ich sie trotzdem verloren. Ich mochte zwar ein egoistischer Mistkerl sein, aber den Gedanken daran, dass sie meinetwegen noch einmal verletzt werden könnte, ertrug ich nicht. Ich hatte mir im Laufe der Jahre viele Feinde gemacht, und sobald sie meine Schwäche kannten – denn Ava war meine Schwäche, die einzige, die ich je gehabt hatte –, würden sie nicht zögern, dasselbe zu tun, was mein Onkel getan hat, und sie gegen mich einzusetzen. Ava würde niemals sicher sein, solange sie bei mir war, also ließ ich sie gehen.

			Sie gehörte mir … aber ich ließ sie gehen.

			Ich hatte nicht gewusst, dass ich ein Herz besaß, bevor ich sie kennengelernt hatte, aber nun wusste ich es besser – ich hatte ein Herz, und es lag in Einzelteilen zu ihren Füßen.

			»Wehr dich«, knurrte Josh. »Wehr dich, damit ich dich umbringen kann, du Bastard.«

			»Nein. Und nicht, weil ich Angst vor dem Tod hätte.« Verdammt, ich würde mein Ende begrüßen. Ich bedachte ihn mit einem grimmigen Lächeln, und die Bewegung jagte einen weiteren Schmerzstoß durch meinen Schädel. »Das gibt’s als Dreingabe umsonst. Eine Sitzung mit unbegrenzten Schlägen für acht Jahre Lügen.«

			Er verzog den Mund und schob mich angewidert von sich. »Wenn du glaubst, dass eine Tracht Prügel wiedergutmacht, was du getan hast, leidest du offenbar unter Wahnvorstellungen. Du wolltest mich benutzen? Na schön. Aber du hast meine Schwester da mit reingezogen, und das werde ich dir nie verzeihen.«

			Damit sind wir zu zweit.

			»Ich werde keine Energie mehr an dich verschwenden. Du hast es nicht verdient.« Joshs Kiefermuskeln arbeiteten. »Du warst mein bester Freund«, wiederholte er, und bei dem letzten Wort brach seine Stimme.

			Eine neue Art Schmerz durchzuckte mich. Ich hatte mich ursprünglich deshalb mit Josh angefreundet, weil er Michaels Sohn war, aber im Laufe der Jahre war er tatsächlich mein bester Freund geworden. Mein Onkel war mein letzter lebender Verwandter gewesen, aber Josh war mein Bruder. Nicht durchs Blut, sondern durch die bewusste Entscheidung dafür.

			Ich hätte Michael schon vor langer Zeit erledigen können, aber aus Loyalität zu Josh hatte ich gezögert. Hatte mir Ausreden einfallen lassen, um meinen Plan hinauszuzögern, sogar vor mir selbst, denn tief im Inneren wollte ich ihn nicht verletzen.

			Du warst auch mein bester Freund.

			Joshs Gesicht versteinerte noch mehr. »Wenn ich dich jemals wieder in meiner oder Avas Nähe sehe, bringe ich dich um.« Er bedachte mich mit einem letzten angewiderten Blick, bevor er ging.

			Die Tür knallte zu, und ich lag da und starrte an die Decke. Es kam mir vor wie Stunden. Die Möbelpacker hatten bereits meine Sachen in das neue Penthouse in D. C. gebracht. Ich konnte nicht in diesem Haus bleiben – es war zu voll von Erinnerungen an Lachen und Gespräche, die bis tief in die Nacht reichten. Nicht nur mit Ava, sondern auch mit Josh. In unserer Collegezeit hatten wir hier zusammengewohnt, und es waren einige der besten Jahre meines Lebens gewesen.

			Ich schloss die Augen und ließ mich ausnahmsweise einmal in eine gute statt in eine schmerzhafte Erinnerung versinken.

			»Sing ein Lied. Nur eines«, flehte Ava. »Es wäre mein Geburtstagsgeschenk.«

			Ich warf ihr einen unbeeindruckten Blick zu, auch wenn ich mir das Lachen über ihren übertriebenen Schmollmund und den Hundeblick verkneifen musste. Wie konnte jemand, der so sexy war, zugleich so verdammt liebenswert sein? »Dein Geburtstag ist erst im März.«

			»Es wäre mein vorgezogenes Geburtstagsgeschenk.«

			»Netter Versuch, Sonnenschein.« Ich schlang von hinten die Arme um ihre Taille, strich mit den Lippen über ihren Hals und lächelte, als ich sie scharf nach Luft ringen hörte. Mein schnell härter werdender Schwanz passte perfekt an ihren Hintern, als wären wir füreinander geschaffen. »Ich singe nicht.«

			»Was hast du gegen Musik?«, schnaubte sie, während sie sich gegen mich drängte, sobald ich mit dem Daumen über eine ihrer perfekten spitzen Brustwarzen strich. Ich konnte nie genug von ihr bekommen. Ich wollte sie halten und verschlingen, den ganzen Tag, jeden Tag. Der Rest der Welt hatte sie nicht verdient. Ich auch nicht, aber sie war hier, und sie gehörte mir, also scheiß auf das, was ich verdiente. Ich nahm mir, was ich wollte.

			»Gar nichts hab ich gegen Musik.« Ich kniff ihr in die Brustwarze, woraufhin sie gegen meinen steinharten Schwanz stieß. »Ich mag nur nicht singen.«

			Ich hatte es einmal in einem blöden Karaoke-Lokal ausprobiert, in das mich mein Onkel geschleppt hatte, aber seitdem hatte ich nie wieder gesungen. Nicht weil ich mich so schlecht fand – ich war Alex Volkov und konnte einfach alles –, sondern weil sich das Singen zu roh anfühlte, zu persönlich, als würde ich mit jedem Ton, der meine Kehle verließ, meine Seele entblößen, selbst bei einem dummen Popsong. Musik, ganz gleich, wie kitschig sie war, basierte auf Emotionen, und ich hatte meinen Ruf darauf aufgebaut, keine Gefühle zu haben – es sei denn, ich war mit Ava zusammen.

			Verlangen raste durch meine Adern.

			In einer Stunde würde Jules von der Arbeit nach Hause kommen, aber bis dahin hatte ich sie ganz für mich, und ich wollte jede Sekunde ausnutzen.

			»Aber wenn du wirklich ein frühes Geburtstagsgeschenk willst …« Ich drehte Ava herum, sie lachte, und der Klang erfüllte den Raum mit Wärme. »Ich hätte da etwas im Sinn.«

			»Oh? Und zwar?«, neckte sie mich und schlang mir die Arme um den Hals.

			»Ich könnte es dir sagen, oder …« Ich küsste mich an ihrer Brust und ihrem Bauch hinunter, bis ich die süße Perfektion zwischen ihren Schenkeln erreichte. »Oder ich könnte es dir zeigen.«

			Mit heftig klopfendem Herzen riss ich mich von der Erinnerung los. Wie alle meine Erinnerungen war auch diese so lebendig, als würde sie gerade wirklich geschehen. Aber das tat es nicht, und alles, was mich umgab, waren Leere und Kälte.

			Mir war, als wollte mir die Brust bersten. Jetzt erinnerte ich mich wieder daran, weshalb ich mit den guten Erinnerungen stets so zurückhaltend war – jedes Mal, wenn ich in die Realität zurückkehrte, war es, als würde ich Ava erneut verlieren. Ich war eine Art kaputter Prometheus, der bis in alle Ewigkeit litt, nur dass nicht jeden Tag ein Adler meine Leber auffraß, sondern mir immer wieder das Herz brach.

			Ich lag da, bis die Schatten länger wurden und mein Rücken vom Liegen auf dem Parkettboden schmerzte. Erst dann zwang ich mich dazu aufzustehen und zu meinem Auto zu humpeln.

			Das Haus nebenan war dunkel und still, passend zum Wetter. Ich war so in mein Elend vertieft, dass ich nicht bemerkt hatte, dass es stürmte. Regen rauschte in wütenden Sturzbächen hernieder, und wütende Blitze rissen den Himmel entzwei und beleuchteten die kahlen Winterbäume und den rissigen Bürgersteig.

			Nirgendwo ein Hauch von Sonne oder Leben.
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			AVA

			Zwei Monate später

			Bridget hatte Rhys überredet, im Palast niemanden darüber zu informieren, was in Philadelphia passiert war. Ich wusste nicht, wie sie das geschafft hatte, denn normalerweise befolgte Rhys Regeln stets mustergültig – selbst dann, wenn ihn die Wahrheit in Schwierigkeiten bringen konnte wie in diesem Fall, denn immerhin war Bridget unter seiner Aufsicht entführt worden.

			Auch in der Presse war nichts von der ganzen Geschichte zu finden; abgesehen von einem kleinen Artikel über einen »versehentlichen Hausbrand, der zum Tod von Ivan Volkov führte, des ehemaligen CEO der Archer-Gruppe«, war es so, als ob die schlimmsten sechs Stunden meines Lebens niemals stattgefunden hätten.

			Ich vermutete, dass Alex sowohl bei dem Brand als auch bei der spärlichen medialen Berichterstattung seine Finger im Spiel hatte, aber ich versuchte, möglichst wenig an ihn zu denken.

			Ein oder zwei Mal hatte ich Erfolg.

			»Ich hab Kuchen mitgebracht.« Jules schob einen Red-Velvet-Cupcake in meine Richtung. »Dein Lieblingskuchen.« Ihr Gesicht strahlte hoffnungsvoll, während sie auf meine Antwort wartete.

			Meine Freunde gaben ihr Bestes, in meiner Gegenwart fröhliche Gesichter zu machen, aber ich hörte ja, wie sie miteinander flüsterten, und sah ihre besorgten Blicke. 

			Auch Josh, der sein Freiwilligenprogramm beendet hatte und zur »moralischen Unterstützung« zurück nach Hazelburg zog, machte sich Sorgen. Er war ein paar Tage nach dem Vorfall in Philadelphia gelandet, um hier seine Ferien zu verbringen, und als er erfahren hatte, was passiert war, drehte er durch. Das war vor fast zwei Monaten gewesen.

			Ich war dankbar für die Unterstützung meiner Freunde, aber ich brauchte mehr Zeit für mich. Mehr Freiraum. Sie meinten es gut, aber ich konnte nicht atmen, wenn sie die ganze Zeit um mich herumwuselten.

			»Ich will das nicht.« Ich schob den Cupcake von mir weg. Red Velvet. Wie die Kekse, die ich für Alex gebacken hatte, als nachbarschaftliches Willkommensgeschenk … es schien ein Leben lang her zu sein.

			Ich mochte Red Velvet nicht mehr.

			»Du hast noch nichts gegessen, und es ist schon später Nachmittag.« Ausnahmsweise war Stella nicht auf ihr Handy fixiert, sondern sah mich an, und die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			»Ich bin nicht hungrig.«

			Jules, Bridget und Stella wechselten Blicke. Ich war bei Bridget eingezogen, weil ich es nicht mehr ertragen konnte, in der Nähe von Alex zu leben. Obwohl er kurz nach mir ausgezogen war, konnte ich das Haus nicht ansehen, ohne an ihn zu denken, und wann immer ich an ihn dachte, war mir zumute, als würde ich ertrinken.

			Hilflos. Haltlos. Unfähig zu atmen.

			»Du hast bald Geburtstag. Das sollten wir feiern«, wechselte Bridget das Thema. »Wie wäre es mit einem Wellnesstag? Du liebst Massagen, ich lade euch ein.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Oder vielleicht etwas Einfaches wie einen Filmabend?«, schlug Stella vor. »Schlafanzug, Junkfood, Junkfilme.«

			»Filme, die so schlecht sind, dass sie fast schon wieder gut sind«, fügte Jules hinzu. 

			»Okay.« Mir war nicht nach Feiern zumute, aber ich hatte auch keine Lust zu streiten, und sie würden mich nerven, bis ich mit irgendeinem Vorschlag einverstanden war. »Ich mach jetzt erst mal ein Nickerchen.«

			Ohne ihre Antwort abzuwarten, schob ich meinen Stuhl zurück und ging nach oben in mein Zimmer, schloss die Tür ab und kletterte ins Bett, aber ich konnte nicht schlafen. Seit meine Erinnerungen zurückgekehrt waren, hatte ich nicht mehr so oft Albträume, aber dafür fürchtete ich mich jetzt vor meinen wachen Stunden.

			Ich lag im Dunkeln, lauschte dem Regen draußen und sah zu, wie die Schatten über die Decke tanzten. Die letzten zwei Monate waren wie im Flug vergangen und hatten sich zugleich endlos in die Länge gezogen. Jeder Tag ging seltsam nahtlos in den nächsten über, eine endlose, bedeutungslose Abfolge. Jeden Morgen stellte ich überrascht fest, dass ich einen weiteren Tag überstanden hatte.

			Mit all den Tränen über Michaels und Alex’ Verrat hatte ich meine Fähigkeit zu weinen offenbar verloren. Seit meiner Rückkehr aus Philadelphia hatte ich nicht eine einzige Träne vergossen.

			Mein Handy lag auf dem Nachttisch und kündigte mit einem Signalton eine neue E-Mail an. Ich achtete nicht darauf. Wahrscheinlich war es irgendein dummer Zehn-Prozent-Rabatt-Coupon für etwas, das ich nicht brauchte.

			Andererseits konnte ich ohnehin nicht schlafen, und das Geräusch hing irgendwie noch in der Stille.

			Ich seufzte, griff nach meinem Handy und öffnete die neue E-Mail mit dem Enthusiasmus eines Gefangenen auf dem Weg in den Todestrakt. Es war das Orientierungspaket für das WYP-Stipendium, komplett mit einem Kalender der Kurse und Aktivitäten für das kommende Jahr, einer Liste von Wohnungsvorschlägen und einem kleinen Reiseführer für New York City.

			Ich würde im Mai meinen Abschluss machen und nach Manhattan ziehen. Seit meinem dreizehnten Lebensjahr träumte ich davon, aber jetzt empfand ich kein Fünkchen Aufregung bei dieser Aussicht. New York war zu nah an D. C., und um ehrlich zu sein, hatte ich meine Kamera seit Wochen nicht mehr in die Hand genommen. Sogar mein Verlobungsshooting mit Elliott und seiner Verlobten hatte ich abgesagt, weil ich nicht glaubte, dass ich ihnen gerecht werden könnte. Er war enttäuscht gewesen, aber ich hatte sie an einen anderen Fotografen verwiesen, der ihnen helfen konnte. Meine Kunden verdienten Besseres als das, was ich ihnen derzeit geben konnte, denn momentan hatte ich keinerlei Inspiration oder Motivation.

			In zweieinhalb Monaten sollte ich das renommierteste Stipendium der Welt erhalten, und meine kreative Quelle war trockener als die Kalahari-Wüste. Noch etwas Schönes, das ruiniert worden war.

			Wie aus dem Nichts schoss Wut durch mich hindurch und riss mich aus meiner Benommenheit.

			Dies hätte die beste und aufregendste Zeit meines Lebens sein sollen. Es war mein letztes Studienjahr, und danach konnte ich mit meinem Traumstudiengang weitermachen. Doch anstatt zu feiern, blies ich Trübsal wie ein … nun ja, ein Teenager mit gebrochenem Herzen. Und obwohl das Bild zumindest zur Hälfte stimmte, hatte ich es satt. Ich hatte es satt, dass Männer, die sich einen Dreck um mich scherten, eine solche Macht über mich hatten. Ich hatte es satt, das Ziel von mitleidigen Blicken und besorgtem Geflüster zu sein.

			Dieser bemitleidenswerte Mensch mochte ich früher einmal gewesen sein, aber jetzt nicht mehr. Wut und Empörung strömten durch meine Adern.

			Erfüllt von neuer Energie stieg ich aus dem Bett und durchwühlte meine Schubladen, bis ich fand, wonach ich suchte. Ich zog es an, dazu noch einen Kapuzenpulli und eine Jeans, und schob die Füße in meine Stiefel. Dann ging ich die Treppe hinunter und fand meine Freundinnen im Wohnzimmer vor, wo sie trübsinnig beisammensaßen. Rhys stand in der Ecke, wachsam und mit versteinerter Miene.

			»Soll ich dich irgendwohin fahren?«, fragte Bridget, als sie mich sah. »Es schüttet draußen wie wild.«

			»Nein, ich habe einen Regenschirm.«

			»Wohin gehst du?«, fragte Stella. »Ich komme …«

			»Schon gut. Ich muss noch etwas erledigen – allein.«

			Sie runzelte leicht die Stirn. »Ich glaube nicht, dass …« 

			»Es ist mein Ernst.« Ich holte tief Luft. »Ich bin euch wirklich dankbar für alles, was ihr für mich tut, aber ich muss das jetzt machen. Ich werde mich nicht verletzen und auch nichts Verrücktes tun. Ihr müsst mir nur vertrauen.«

			Eine ganze Weile lang herrschte Schweigen, bevor Jules es schließlich brach. »Natürlich vertrauen wir dir«, sagte sie leise. »Du bist unsere Freundin.«

			»Aber wenn du uns brauchst, sind wir da.« Unter Bridgets warmem, mitfühlendem Blick wuchs ein Knoten aus Emotionen in meiner Kehle. »Du bist nicht allein, wenn du es nicht willst.«

			»Schick einfach eine Nachricht, ruf an, sende uns eine Brieftaube, was auch immer«, fügte Stella hinzu. »Mein Instagram-Posteingang spielt manchmal verrückt, aber notfalls erreichst du mich auch darüber.«

			Ich schluckte den Kloß runter und stieß ein kleines Lachen aus. »Danke. Ich bin bald wieder da. Versprochen.«

			Ich schnappte mir den Regenschirm an der Eingangstür, spürte die Wärme der besorgten Blicke meiner Freundinnen im Rücken und trat in den Sturm hinaus. Meine Stiefel quietschten auf den nassen Bürgersteigen, als ich auf ein Campus-Gebäude zuging, das ich in all meinen Jahren an der Thayer nie betreten hatte. Erstens, weil ich faul war, und zweitens, weil ich Angst hatte … vor einem bestimmten Raum jedenfalls.

			Ich zog meinen Studierendenausweis am Empfangstresen durch und warf einen Blick auf die Gebäudekarte, bevor ich ganz nach hinten durchging. Es war ein verregneter Sonntag im März, also waren nicht viele Gäste hier. Die Leute mit den Neujahrsvorsätzen, die sich geschworen hatten, im kommenden Jahr mehr Sport zu treiben, hatten inzwischen aufgegeben, und die Fitnessfanatiker hatten anscheinend den Tag frei.

			Ich stieß die Tür zum Schwimmbad auf und atmete erleichtert auf, als ich sah, dass es leer war. Es war ein wunderschöner Raum mit hellen Fliesenböden und einem riesigen Oberlicht über dem Pool.

			Ich zog die Stiefel aus und streifte meine Kleidung ab, bis ich nur noch meinen Badeanzug trug.

			Der Chlorgeruch war mir nicht mehr so unangenehm wie früher. Ich hatte mich im Lauf der Zeit daran gewöhnt, nach all meinen Schwimmstunden mit Al… nach all meinen Schwimmstunden. Dennoch kribbelte meine Haut vor Unbehagen angesichts der Wellen im türkisfarbenen Wasser, das sich in dem Fünfundzwanzig-Meter-Becken endlos auszudehnen schien.

			Ich hatte seit Monaten keinen Schwimmunterricht mehr gehabt. Zwar glaubte ich mich an die Grundlagen zu erinnern … aber was, wenn ich mich irrte?

			Meine Brust zog sich zusammen, und es kostete mich mehr Mühe als sonst, genügend Sauerstoff in meine Lunge zu bekommen.

			Es war schlimmer, als wenn Al… wenn ich allein war. Wenn ich zu ertrinken drohte, würde mich niemand finden, bis es zu spät wäre. Es gäbe niemanden, der mich retten könnte.

			Aber das war doch der Sinn dieser Übung, oder nicht? Dies hier allein zu tun.

			Atme, Ava. Du wirst nicht ertrinken. Du weißt, wie man schwimmt.

			Ich öffnete die Augen und machte ein paar wackelige Schritte auf den Rand des Pools zu. Er schien bodenlos zu sein, obwohl die Markierungen angaben, dass sie an seiner tiefsten Stelle nur etwa zweieinhalb Meter betrugen.

			Bevor ich die Nerven verlieren konnte, stieg ich hinein und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als das kalte Wasser meine Knöchel umspülte. Meine Knie. Meine Oberschenkel. Meine Brust. Meine Schultern.

			Na gut. Das war gar nicht so schlimm. Ich war schon Dutzende Male in einem Schwimmbad gewesen. Ich konnte das schaffen.

			Nicht allein, sang eine spöttische Stimme in meinem Kopf. Wie kommst du bloß darauf, dass du das allein schaffen kannst?

			»Klappe«, zischte ich, und meine Stimme hallte in dem leeren Raum wider.

			Ich hielt den Atem an, sprach ein kurzes Gebet und tauchte mit dem Kopf unter Wasser. Kämpfte gegen die sofort aufsteigende Panik an. Dir geht es gut, dir geht es gut. Ich befand mich immer noch im flachen Teil des Beckens und konnte den Kopf jederzeit wieder über die Wasseroberfläche heben.

			Ich schloss die Augen, während mir die Ereignisse der letzten sechs Monate durch den Kopf schossen.

			Josh kündigte an, dass er nach Mittelamerika gehen würde. Ich strandete in einem Gewitter mitten im Nirgendwo. Alex – so, ich habe seinen vollen Namen gedacht –, der mich einsammelte. Alex, der nebenan einzog. Alex …

			Ich hob den Kopf aus dem Wasser, schnappte nach Luft und gönnte mir eine Minute Pause, bevor ich wieder untertauchte.

			Alex’ Geburtstag. Unser erster Kuss. Unser Wochenende im Hotel.

			Thanksgiving. Mein Vater. Meine Entführung.

			Die süße, vertrauensvolle Ava, die so begierig darauf ist, kaputte Dinge zu reparieren.

			War irgendwas davon echt?

			Wieder und wieder. Kopf rein, Kopf raus. Es war das erste Mal seit Philadelphia, dass ich mir erlaubte, an Alex und unsere gemeinsame Zeit zu denken. Die Erinnerungen an seine Stimme, seine Augen, seine Berührungen bohrten sich wie Rasierklingen in meine Brust … aber ich war noch hier. Ich war am Leben. Und ausnahmsweise schien das Wasser kein Feind zu sein. Es kam mir eher wie ein Freund vor, der meine Tränen schluckte und mich von der Vergangenheit reinigte.

			Ich konnte nicht ändern, was mir passiert war, und ich konnte nicht kontrollieren, was andere Leute taten … aber ich hatte es in der Hand, was ich tat. Ich konnte die Zukunft gestalten, die ich haben wollte.

			Als die kribbelnde Energie zu übermächtig wurde, hörte ich auf, unter Wasser die Luft anzuhalten, und begann zu schwimmen. Ich würde sicherlich in nächster Zeit keine olympische Medaille gewinnen, aber ich konnte meinen Körper im Becken von einem Punkt zum anderen bewegen, was mehr war, als ich letztes Jahr um diese Zeit von mir hätte behaupten können.

			Mein ganzes Leben lang hatten mich die Leute verhätschelt. Josh. Meine Freunde. Alex. Oder zumindest hatte er so getan. Ich hatte es zugelassen, weil mir andere verlässlicher zu sein schienen als ich selbst. Ich hatte mich für frei gehalten, weil ich keinerlei körperliche Einschränkungen hatte, aber in Wirklichkeit war ich in meinem eigenen Kopf gefangen gewesen, in den Ängsten, die mich tagsüber verfolgten, und in den Albträumen, die mich nachts heimsuchten. Ich hielt mich bevorzugt an die einfachen, sicheren Entscheidungen, weil ich dachte, ich sei nicht stark genug für mehr.

			Aber ich hatte nicht nur eine, nicht zwei, sondern drei Nahtoderfahrungen überlebt. Mein Herz war gebrochen und zertrümmert worden, aber ich atmete immer noch. Ich hatte fast mein ganzes Leben lang mit meinen Albträumen gelebt und trotzdem den Mut zum Träumen gefunden.

			Ich schwamm, bis mir alle Glieder wehtaten.

			Danach blieb ich noch eine Weile im Schwimmbecken und freute mich über meine Leistung. Ich schwamm hier ganz alleine seit – ich warf einen Blick auf die Uhr – einer Stunde. Mehr als einer Stunde. Und das ohne eine Panikattacke.

			Ich hob den Kopf, und das erste richtige Lächeln seit Monaten breitete sich auf meinem Gesicht aus. Es war zaghaft, aber es war da.

			Kleine Schritte.

			Über mir hatte sich der Sturm gelegt, die grauen Wolken waren einem blauen Himmel gewichen. Und durch die Glaskuppel sah ich ganz deutlich den blassen Schimmer eines Regenbogens.
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			ALEX

			Zweieinhalb Monate später

			»Du siehst beschissen aus.« Ralph ließ sich auf den Sessel mir gegenüber sinken und musterte mich mit scharfen Augen. »Betreibst du eigentlich gar keine Hautpflege?«

			Ich sah nicht von meinem Bildschirm auf. »Carolina!«

			Die Tür zu meinem Büro öffnete sich, und meine Assistentin steckte den Kopf herein. »Ja, Mr Volkov?«

			»Wie zum Teufel ist er hier reingekommen?« Ich deutete auf Ralph.

			»Er steht auf der Liste der Besucher, die keinen Termin brauchen.«

			»Streichen Sie ihn von der Liste.«

			»Ja, Sir.« Carolina zögerte. »Soll ich …«

			»Sie können gehen.«

			Sie entfloh hastig. Ich nahm es ihr nicht übel. Ich war schon seit Monaten schlecht gelaunt, und sie hatte gelernt, dass es am besten war, einfach außer Sichtweite zu bleiben.

			Ralph zog die Brauen hoch. »Da hat aber jemand schlechte Laune.«

			»Hast du nicht ein Geschäft zu führen?« Verärgert klickte ich die Tabellenkalkulation weg, die ich überprüft hatte, und lehnte mich zurück. Ich hatte heute keine Zeit für Blödsinn. Ich hatte ja kaum Zeit fürs Mittagessen.

			Seit ich die Geschäftsführung der Archer Group übernommen hatte, waren die Aktien des Unternehmens in die Höhe geschossen. Wahrscheinlich, weil ich nonstop arbeitete, mehr als je zuvor. Ich verließ kaum mein Büro. Die Arbeit hielt mich auf Trab, und das war gut so.

			»Ah, was das angeht …« Er rieb sich den Nacken. »Ich wollte es dir persönlich sagen.«

			»Was immer es ist, mach es schnell. Ich habe in einer Stunde ein Telefongespräch mit dem Vizepräsidenten.« Ich hob mein Whiskeyglas und leerte den Rest des Macallan.

			Ja, es war erst Mittag. Und ja, es war mir scheißegal.

			»Der Vizepräsident der Vereinigten …« Ralph schüttelte den Kopf. »Egal, ich will es gar nicht wissen. Aber da du gefragt hast: Ich gehe in den Ruhestand und ziehe nach Vermont.«

			»Sehr lustig.«

			»Ich mache keine Witze. Ich gehe in den Ruhestand und ziehe nach Vermont«, wiederholte er.

			Ich starrte ihn an. Ralph erwiderte meinen Blick, sein Gesicht war ganz ruhig. »Du verarschst mich.«

			Ralph war einer von den Leuten, bei denen man glaubte, dass sie bis zu ihrem Tod arbeiten würden. Er liebte seinen Job. Er war unheimlich stolz darauf, dass er die KMA im Laufe der Jahre zum besten Krav-Maga-Zentrum der Stadt ausgebaut hatte, und er hatte bisher niemals angedeutet, dass er sich zur Ruhe setzen wollte.

			»Nein. Ich denke schon seit einer Weile darüber nach. Ich liebe die KMA, aber ich bin nicht mehr der Jüngste, und Missy und ich haben genug für den Ruhestand gespart. Außerdem möchte meine Frau schon seit einiger Zeit aufs Land ziehen.« Ralph trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Sie ist in Vermont aufgewachsen. Sie wollte schon immer dorthin zurück.«

			Ich brauchte noch einen Drink. »Was zum Teufel willst du in Vermont machen?«

			»Wenn ich das mal wüsste. Ich schätze, ich sollte mir ein Hobby suchen.« Ralph ließ ein schiefes Lächeln aufblitzen, das rasch schwand. »Ich weiß, es kommt sehr plötzlich, aber ich habe mich erst gestern endgültig entschieden. Ich wollte dich als Ersten informieren. Sag es nicht den anderen Schülern, aber … du warst immer die größte Nervensäge für mich.«

			Für ihn war das eine regelrecht sentimentale Aussage.

			Ich schnaubte. »Danke. Also.« Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Was passiert mit der Akademie?«

			»Die übernimmt mein Neffe. Er wird das großartig machen.« Ralph lachte über meine Grimasse. »Ich weiß, dass du nicht sein größter Fan bist, aber er hat jahrelang an meiner Seite gearbeitet. Er hat das Zeug dazu.«

			»Wir werden sehen.« Sein Neffe hatte vielleicht das Zeug dazu, aber Ralph war Ralph. »Wann zieht ihr um?«

			»Ende August. Das gibt uns Zeit, unsere Angelegenheiten hier in Ordnung zu bringen, und der Herbst in Vermont ist verdammt schön.« Das Gesicht meines Mentors wurde weicher. »Du kannst mich jederzeit anrufen oder besuchen. Meine Tür steht dir immer offen.«

			»Gut.« Ich schob die Papiere auf meinem Schreibtisch hin und her. »Wir gehen noch etwas essen, bevor du abreist.«

			»Ich meine es ernst, Alex. Und komm mir nicht mit dieser Scheißnummer von wegen Ich bin ein Arschloch, das niemanden braucht. Ich weiß, es waren ein paar harte Monate mit Ava …«

			»Nicht.« Mein Kiefer krampfte sich zusammen. »Ich rede nicht über sie. Punkt.«

			Ava hatte aufgehört, Krav-Maga-Stunden bei KMA zu nehmen, was ich erwartet hatte, aber Ralph hatte nicht aufgehört, mich ihretwegen zu löchern, seit er von unserer Trennung erfahren hatte. Ich hatte ihm aber nichts weiter erzählt, sondern ihm nur gesagt, dass es eben nicht geklappt hätte.

			Was ihn nicht davon abhielt, neugierig zu sein. Er war ein hartnäckiger Mistkerl.

			»Ich hätte nie gedacht, dass du vor deinen Problemen weglaufen würdest«, sagte er.

			»Ich laufe vor nichts davon.«

			»Warum siehst du dann so schlecht aus? Ganz zu schweigen davon, dass du seit Januar schlechte Laune hast. Was immer du getan hast …«

			»Ich. Will. Nicht. Darüber. Reden.« Eine Ader pochte in meiner Schläfe. Das war der Grund, weshalb ich menschliche Gesellschaft verabscheute – die Leute wussten einfach nicht, wann es mal gut war. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …«

			»Sir?« Carolina steckte ihren Kopf wieder herein, ihr Gesicht war blass und nicht wenig erschrocken. »Äh, Sie haben noch einen Gast.«

			»Wenn er keinen Termin hat, will ich ihn nicht sehen.«

			»Es handelt sich um …«

			»Bemühen Sie sich nicht, ich kündige mich selbst an.« Eine imposante Blondine stürmte herein, als gehörte ihr der Laden. Die Ader in meiner Schläfe pulsierte stärker. »Prinzessin Bridget von Eldorra, und ich wünsche das Arschloch zu sprechen – ich meine natürlich, Alex Volkov.« Ihr Lächeln wirkte sowohl höflich als auch bedrohlich.

			Ich war beeindruckt und ziemlich verärgert.

			Wie schwer konnte es denn sein, kompetentes Personal zu finden, das Eindringlinge von meinem Büro fernhielt?

			»Prinzessin.« Ralph schwenkte grüßend zwei Finger durch die Luft.

			»Ralphie.« Sie nickte ihm zu.

			Ralphie? Ich hatte nicht vor zu fragen.

			Bridgets Schlägertyp von einem Leibwächter stand hinter ihr und blickte so finster drein wie immer. Möglicherweise war er der einzige Mensch auf Erden, der ein besseres Pokerface und ein noch beschisseneres Gemüt hatte als ich.

			»Es tut mir leid.« Carolina sah aus, als würde sie jeden Moment in Panik verfallen. »Die Prinzessin …«

			»Gehen Sie schon. Ich kümmere mich darum.« Mein Gespräch mit dem Vizepräsidenten begann in vierzig Minuten, und ich hatte schon genug Zeit vergeudet.

			»Das ist mein Stichwort.« Ralph erhob sich. »Ich nehme dich wegen dem Essen beim Wort, aber anscheinend musst du erst noch das eine oder andere klären.« Er wandte den Kopf in Bridgets Richtung, behielt aber weiterhin mich im Auge. »Denk über mein Angebot nach.«

			»Sicher.« Ich hätte lieber rostige Nägel gegessen, als nach Vermont zu fahren. Das Landleben war nichts für mich.

			Als sich die Tür hinter Ralph und Carolina schloss, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände vor der Brust. »Was verschafft mir die Ehre, Eure Hoheit?« Ich bewahrte eine gleichgültige Miene und versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, als ich Bridget gesehen hatte – als sie ins Auto gestiegen war und Ava von mir weggebracht hatte.

			Auch wenn ich es war, der Ava weggestoßen hatte, hasste ich Bridget ein wenig dafür, dass sie Ava trösten konnte, während ich ausgeschlossen war.

			Die Blondine sah mich von oben herab an. »Ich weiß, was du tust.«

			»Da musst du schon etwas genauer werden. Ich habe in meinem Leben schon ziemlich vieles gemacht.«

			»Lass den Scheiß.« Bridget ging auf meinen Schreibtisch zu, beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. Ihre Augen funkelten wissend. »Du lässt Ava beschatten.«

			Meine Schultern versteiften sich, und ich musste mich dazu zwingen, sie zu entspannen. »Prinzessinnen sollten das Wort Scheiß nicht in den Mund nehmen. Das ist furchtbar undiplomatisch.«

			»Lenk nicht ab. Rhys …« Sie deutete mit einem Nicken auf den Leibwächter, dessen kalter Blick sich immer mehr verdunkelte, je länger er mich ansah, »… hat ihn ertappt. Wie sich herausstellte, ist die Welt wirklich winzig – sie haben zusammen beim Militär gedient. Tatsächlich hat Rhys ihm damals das Leben gerettet, und so dauerte es nicht lange, bis er ausgepackt hat. Und jetzt möchte ich, dass du mir erklärst, warum du Ava beschatten lässt. Hast du nicht schon genug angerichtet?«

			Kein Wunder, dass dieser Scheißkerl, den ich angeheuert hatte, meine Anrufe nicht beantwortete.

			Navy-SEAL mit Auszeichnungen, von wegen. Inkompetenz und Illoyalität waren wirklich eine weitverbreitete Geißel.

			»Vielleicht solltest du deine Informationen noch mal genauer überprüfen, denn ich habe nichts dergleichen getan«, sagte ich kühl. »Hast du Wahnvorstellungen?«

			»Lüg mich nicht an, Alex. Du bist nicht so gut darin, wie du glaubst.« Bridget durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Er hat uns gesagt, dass du ihm befohlen hast, sie im Auge zu behalten. Nicht um ihr zu schaden … sondern um sie zu schützen.«

			Ein vertrauter Druck baute sich in meinem Hals auf und verstärkte sich, bis mein Schädel zu platzen drohte. »Und das glaubst du wirklich?« Ich richtete meinen Hemdsärmel. »Es spricht nicht gerade für deinen Leibwächter, dass er solche Lügen so leicht frisst. Kein Wunder, dass du gekidnappt wurdest.«

			Aus der Kehle des Leibwächters drang ein leises Knurren. Er trat vor, seine Augen versprachen Vergeltung, aber Bridget hielt ihn mit einem warnenden Blick zurück.

			»Du lenkst schon wieder ab.« Sie entspannte sich, ihre Miene wurde nachdenklich, und mir standen die Nackenhaare zu Berge. Sie schlüpfte in Ralphs frei gewordenen Stuhl und schlug die Beine übereinander.

			»Ich habe nicht gesagt, dass du dich setzen darfst.« Es war mir scheißegal, dass sie eine Prinzessin war. Dies war mein Büro. Mein Königreich.

			Bridget beachtete meinen Protest nicht.

			Ich griff schon zum Telefon, um den Sicherheitsdienst anzurufen, als sie sagte: »Du hast heimlich jemanden eingestellt, der auf Ava aufpasst, weil sie dir immer noch am Herzen liegt.«

			Warum zum Teufel wollten alle über sie reden? War heute der offizielle Quält-Alex-mit-Avas-Namen-Tag?

			Ich knallte das Telefon wieder hin und stand auf. Ich war für heute fertig mit Menschen. Der Vizepräsident konnte ruhig noch einen Tag oder meinetwegen eine Woche auf unser Telefonat warten. »Ich habe keine Zeit für so etwas. Ich …«

			»Sie liegt dir immer noch am Herzen«, wiederholte Bridget.

			»Nimm eine Tablette gegen deine Wahnvorstellungen, Prinzessin. Ich habe sie benutzt. Ich habe bekommen, was ich wollte. Jetzt bin ich fertig. Ich bin schon seit Monaten fertig.« Ich zuckte mit den Schultern und zog meine Jacke an. »Und jetzt hau schon ab.«

			»Für jemanden, der sonst so gelassen ist, bist du gerade furchtbar aufgeregt«, sagte sie. »Ich frage mich, warum.«

			»Wie wäre es, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmerst und ich mich um meine?« Ich ließ meinen Blick zu Rhys schweifen, der mich mit grauen Augen gefährlich anfunkelte.

			Bridget setzte sich auf. »Was soll das denn bedeuten?«

			»Du weißt, was es bedeutet.«

			»Gut. Dann leugne es eben.« Bridget stand auf, ihr Teint war eine Nuance blasser als zuvor. »Ich schätze, du willst dann wohl gar nicht wissen, was mit Ava ist.«

			»Was ist mit Ava?« Die Frage rutschte mir heraus, bevor ich mich bremsen konnte.

			Verdammt.

			Ein kleines, triumphierendes Lächeln breitete sich auf Bridgets Gesicht aus. Wenn ich mir sie und Jules so ansah, schien verdammt nervtötend eine wichtige Eigenschaft zu sein, um Avas Freundschaft zu gewinnen.

			»Vergiss, was ich gesagt habe. Es ist dir offensichtlich egal«, sagte sie.

			»Sag es mir einfach«, stieß ich hervor.

			»Nur wenn du es zugibst.«

			Mein Blutdruck schoss in beängstigende Höhen. Ich war ganz kurz davor, einer Prinzessin einen Tritt zu verpassen, Leibwächter hin oder her. »Da gibt es nichts zu erzählen.«

			»Für ein angebliches Genie bist du ziemlich dumm.« Irgendwie schaffte es Bridget, mich von oben herab zu mustern, obwohl ich größer war als sie. »Du hast nicht grundlos jemanden angeheuert, Ava monatelang zu beschatten, um sie zu beschützen. Um es klar zu sagen: Ich verachte dich für das, was du getan hast, und ich will nicht, dass sie dir vergibt. Aber ich liebe sie mehr, als ich dich hasse, und sie ist seit Philly nicht mehr dieselbe.« Ein besorgter Ausdruck flackerte über ihr Gesicht. »Zuerst habe ich nichts gesagt, weil ich dachte, es wäre dir egal, aber jetzt, wo ich weiß, dass es dir nicht egal ist … nein, beleidige nicht meine Intelligenz, indem du es schon wieder leugnest«, sagte sie, als ich den Mund öffnete. »Ich habe vielleicht keinen IQ auf Mensa-Niveau, aber ich bin kein Idiot. Ich gebe es nur ungern zu, aber du bist der einzige Mensch, der mit etwas Glück vielleicht zu ihr durchdringen könnte. Ich habe es versucht, Jules und Stella haben es versucht, Josh hat sich alle Mühe gegeben … aber es hat nicht funktioniert.«

			Bei Joshs Namen wäre ich beinahe zusammengezuckt. »Ava geht es gut. Sie ist gesund und kommt bei ihrem Stipendium wunderbar zurecht. Sie schwimmt jetzt sogar allein.«

			Es hatte keinen Sinn mehr, mich zu verstellen, Bridget durchschaute mich sofort.

			»Äußerlich geht es Ava gut«, sagte sie. »Innerlich nicht. Sie ist … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es ist, als fehle ihr der Funke, der sie ausmacht.«

			Ich wusste genau, was sie meinte, denn ich hatte diesen Funken vor meinen Augen erlöschen sehen.

			Ich atmete zittrig aus und versuchte, meine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu sammeln. Normalerweise waren sie kristallklar und ordneten sich in einem perfekten Muster, das ich analysieren und strategisch nutzen konnte, aber ich hatte in den letzten Monaten kaum geschlafen und seit fast vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen. Ich war ein Wrack.

			Genau genommen war ich ein Wrack, seit ich Ava hatte gehen lassen.

			»Ich weiß nicht, ob sie dir verzeihen wird, was du getan hast«, sagte Bridget. »Oder ob ich will, dass sie dir verzeiht. Aber es geht hier nicht um mich. Es geht um sie. Stell dir vor, wie sie sich gefühlt haben muss, als sie herausgefunden hat – und das fast gleichzeitig –, dass sowohl ihr Vater als auch ihr Freund sie so lange belogen haben. Sie sagt, sie sei darüber hinweg, aber so was steckt man nicht einfach so weg.« Sie sah mich an. »Sag ihr doch wenigstens, was du wirklich empfindest. Sie hat gar kein Vertrauen mehr in sich selbst, schon gar nicht, wenn es um Liebe geht oder um andere Menschen. Und eine Ava, die nicht an die Liebe glaubt … nun, das ist nicht wirklich Ava, oder?«

			Mein Herz schien sich zu einem festen Knoten zusammenzuziehen, und ich bekam keine Luft mehr. »Ich kann nicht.«

			»Warum nicht? Sie liegt dir am Herzen. Vielleicht …« Sie hielt inne, betrachtete mich, der ich ganz starr dastand, die Zähne zusammengebissen. »Vielleicht liebst du sie sogar.«

			»Raus.«

			»Du bist ein Feigling. Ich dachte, du hättest vor nichts Angst, aber du hast Angst, ihr zu sagen, was du wirklich empfindest …«

			»Weil sie ohne mich besser dran ist, okay?«, brachen die zu lange aufgestauten Gefühle aus mir heraus wie eine riesige, kochend heiße Flutwelle.

			Rhys trat vor, aber Bridget winkte ihn zurück, die blauen Augen fasziniert auf mich gerichtet. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich war noch nie vor einem anderen Menschen so in die Luft gegangen. Noch nie.

			Es war auf seltsame Weise kathartisch.

			»Ich konnte sie nicht beschützen. Sie wurde meinetwegen verletzt. Mein Onkel hat sie meinetwegen entführt. Und ich konnte ihn nicht aufhalten.« Ich presste die Lippen zusammen und versuchte, meinen rasenden Puls zu beruhigen.

			Jetzt, fünf Monate nach diesen Ereignissen, wachte ich immer noch mitten in der Nacht auf und hatte Angst, dass Ava etwas zugestoßen war. Ich stellte mir all das vor, was ihr hätte passieren können, wenn es im Büro meines Onkels richtig schiefgelaufen wäre. Deshalb hatte ich den Privatdetektiv angeheuert – ich konnte nicht selbst auf sie aufpassen, ohne sie noch mehr in Gefahr zu bringen, aber ich würde sie verdammt noch mal nicht schutzlos und allein da draußen herumlaufen lassen.

			Natürlich würde ich den Kerl jetzt feuern müssen, weil er den Mund nicht gehalten hatte, aber wir waren hier in D. C. Es gab praktisch an jeder Straßenecke Ex-Militärs und Ex-Geheimdienstler.

			Bridgets Gesichtsausdruck wurde weicher. »Du hast ihr das Leben gerettet.«

			»Ich war es, der sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hat«, sagte ich verbittert. »Menschen, die mir wichtig sind, werden immer verletzt, und ganz egal, wie viel Geld und Einfluss ich habe«, ich umfasste mit einer Geste mein weitläufiges Büro, »ich kann nicht für ihre Sicherheit garantieren.« Frustriert fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar, froh, dass mein Büro schalldicht war und die Glasscheiben getönt. Dass meine Mitarbeiter sahen, wie ich ausflippte, konnte ich wirklich nicht gebrauchen.

			»Im Leben gibt es keine Garantien, aber du bist Alex Volkov. Dein Onkel hat dich überrumpelt, weil er dein Onkel war, aber jetzt, wo er von der Bildfläche verschwunden ist … glaubst du wirklich, dass irgendjemand anders dich so überrumpeln könnte?« Bridget schüttelte den Kopf. »Wenn du das glaubst, ist es vielleicht wirklich besser, wenn du dich von Ava fernhältst. Wie gesagt, ich verachte dich für das, was du ihr angetan hast, aber ich glaube trotzdem, dass du sie liebst – auch wenn du zu stur oder zu dumm bist, um das zu erkennen …«

			»Ich habe einen IQ von hundertsechzig«, sagte ich beleidigt.

			»Intellektuelle Intelligenz ist nicht gleich emotionale Intelligenz«, erwiderte sie. »Und übrigens unterbricht man eine Prinzessin nicht. Das ist ausgesprochen schlechtes Benehmen. Wie ich schon sagte, du bist zu stur oder zu dumm, um zu erkennen, dass du sie liebst, und jetzt ist es ja ohnehin zu spät.«

			Ich hielt inne und ließ ihre Worte auf mich wirken. Mein Magen krampfte sich vor Grauen zusammen. »Erklär mir das.«

			Bridget und Rhys wechselten einen Blick, bevor sie vorsichtig antwortete: »Ava zieht nach London. Sie hat ihr Stipendium auf einen anderen Studienort umschreiben lassen. Ihr Flugzeug geht in«, sie sah auf die Uhr, »einer Stunde.«

			London. Eine andere Stadt, ein anderes Land, ein anderer Kontinent.

			Sie würde Tausende von Kilometern von mir entfernt sein.

			Gottverdammt.

			Das Grauen verwandelte sich in helle Panik. »Welcher Flug«, knurrte ich.

			»Weiß ich nicht.«

			Ich wollte sie erwürgen. Es war mir egal, dass Rhys höchst wachsam wirkte und drauf und dran schien, mich anzugreifen, wenn ich nur in die falsche Richtung zuckte.

			»Ich schwöre bei Gott, Bridget …«

			»Warum willst du das denn überhaupt wissen?«, fragte sie. »Es ist ja nicht so, als würdest du hinterherfahren. Du hast gesagt …«

			»Weil ich sie liebe!« Ich schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Na, zufrieden? Ich liebe sie so sehr, dass ich sie lieber aufgebe, als ihr wehzutun. Aber wenn du glaubst, ich lasse sie in einem anderen Land allein, ohne Schutz, dann hast du nicht die allergeringste Ahnung. Jetzt sag mir ihren verdammten Flug!«

			Bridget tat es, und ihre Augen glitzerten triumphierend.

			Mir war klar, dass sie mich reingelegt hatte, aber das war mir egal. Ich wollte nur noch eins: Innerhalb der nächsten Stunde – verdammt, innerhalb der nächsten sechsundfünfzig Minuten – zum Flughafen gelangen. Über alles andere würde ich mir später Gedanken machen – Avas Schutz, meine Feinde. Im Moment musste ich sie einfach nur sehen. Sie festhalten.

			Ich schob mich an Bridget und Rhys vorbei und stürmte zum Aufzug. Carolina sprang mir erschrocken aus dem Weg.

			»Sagen Sie mein Gespräch mit dem Vizepräsidenten ab, entschuldigen Sie mich aufrichtig und sagen Sie ihm, dass ich in letzter Minute einen Notfall hatte. Und buchen Sie mir ein Ticket für einen Flug nach Europa, in den nächsten drei Stunden«, wies ich sie im Vorbeistürmen an. »Dulles Airport.«

			»Sie wollen, dass ich dem …«

			»Tun Sie es.«

			»Gewiss, Sir.« Carolina setzte sich in Bewegung, ihre Finger flogen über die Tastatur. »Welche Stadt würde …«

			»Das ist egal. Tun Sie es einfach.«

			»Sofort, Sir.«

			Ich brauchte das Ticket nur, um durch die Sicherheitskontrolle zu kommen.

			An einem normalen Tag würde es eine halbe Stunde dauern, den Flughafen zu erreichen, aber ausgerechnet heute waren alle Bautrupps aus ganz D. C. in voller Mannstärke unterwegs. Baustellen und Sperrungen säumten die Straßen, die nur so wimmelten von Autofahrern, die offenbar den Preis für den langsamsten Fahrer der Welt gewinnen wollten. 

			»Aus dem Weg«, schnauzte ich den Lexus vor mir an.

			Mein Gott, weiß denn niemand in dieser Stadt, wie man Auto fährt?

			Ich brach sicherlich um die tausend Verkehrsregeln, aber ich schaffte es in fünfunddreißig Minuten zum Flughafen. Parken, Sicherheitskontrolle – zum Glück hatte Carolina die Weitsicht gehabt, mich online bereits einzuchecken –, und schon raste ich durch das Terminal und suchte Avas Gate.

			Ich kam mir vor wie das Gestalt gewordene schlimmste Filmklischee der Welt. Durch einen Flughafen zu rennen, um die Frau, die ich liebte, darum zu bitten, mir noch eine Chance zu geben … wie originell. Aber wenn ich dadurch nur rechtzeitig zu Ava kam, würde ich es selbst dann tun, wenn jemand filmen und es zur Hauptsendezeit ausstrahlen würde.

			Ava und ich hatten seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen, aber es gab immer noch eine Verbindung zwischen uns, trotz der Ereignisse in Philadelphia. Irgendetwas sagte mir, dass sich das ändern würde, wenn sie in dieses Flugzeug stieg. Unser Wir – oder das, was von einem Wir übrig war – würde sich verändern. Ich hatte schreckliche Angst.

			Unter der Angst lag jedoch auch ein Schimmer von Stolz. Das Mädchen, das vor einem Jahr noch Angst gehabt hatte, auch nur in die Nähe von Wasser zu gehen – das davon geträumt hatte, die Welt zu bereisen, aber nie geglaubt hatte, dass es dazu in der Lage sein würde –, war im Begriff, einen internationalen Flug anzutreten. Sie flog über einen Ozean. Stellte sich ihren Ängsten. Ich hatte immer gewusst, dass sie es schaffen würde, und sie brauchte weder mich noch sonst jemanden, der ihr die Hand hielt.

			Ich fragte mich, ob andere Menschen jeden Tag solche widersprüchlichen Gefühle hatten. Wenn ja, dann taten sie mir fast leid. Es war einfach grauenhaft.

			Ich wich einer Mutter mit Kinderwagen und einer langsam dahintrödelnden Gruppe von Studierenden in aufdringlichen neongrünen T-Shirts aus. Die Gates flogen nur so vorbei, bis ich endlich die gesuchte Nummer fand.

			Mir wurde übel, als ich den leeren Sitzbereich und die geschlossene Tür zur Gangway sah.

			»Flug zweihundertachtundneunzig. Ist er schon weg?«, fragte ich die Flugbegleiterin hinter dem Schalter.

			»Ja, ich fürchte, das Flugzeug ist vor ein paar Minuten gestartet, Sir«, sagte sie entschuldigend. »Wenn Sie einen anderen Flug buchen möchten …«

			Ich hörte nicht mehr, was sie danach sagte; mein Herz schlug einen verzweifelten, einsamen Rhythmus tief in meiner Brust.

			Das Flugzeug war weg.

			Ava war weg.
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			AVA

			Ich liebte London.

			Ich liebte die Energie, den vornehmen Akzent und die Vorfreude darauf, dass ich eines Tages womöglich einen der Royals sehen könnte. Es war zwar unwahrscheinlich, aber möglich, und das fand ich sehr aufregend, obwohl ich Bridget versichert hatte, dass sie immer meine Lieblingsmajestät sein würde. Am meisten gefiel mir, dass es ein Neuanfang war. Hier kannte mich niemand. Ich konnte sein, wer immer ich sein wollte, und der kreative Funke, den ich in den dunklen Wochen nach den Ereignissen in Philadelphia verloren hatte, kehrte zurück.

			Es machte mich nervös, in eine Stadt zu ziehen, in der ich keinerlei Kontakte hatte, aber die anderen WYP-Studierenden und Ausbilder waren großartig. Nach zwei Wochen in London, in denen ich an mehreren Workshops teilnahm, hatte ich bereits eine kleine Gruppe von Freunden gefunden. Wir feierten die Happy Hour in den Pubs, veranstalteten an den Wochenenden gemeinsam Fotoshootings und unternahmen Touri-Ausflüge wie eine Fahrt mit dem London Eye oder eine Kreuzfahrt auf der Themse.

			Ich vermisste meine Freundinnen und Josh, aber wir unterhielten uns oft per Videochat, und Bridget hatte versprochen, mich im Sommer auf ihrem Rückweg nach Eldorra zu besuchen. Außerdem hielten mich all die Workshops und Aktivitäten und die Aufregung, eine neue Stadt zu erkunden, auf Trab. Ich hatte Gott sei Dank keine Zeit zum Grübeln.

			Ich hatte monatelang vor mich hin gebrütet, und der ständige Aufenthalt in meinem eigenen Kopf tat mir nicht gut. Ich brauchte einen Tapetenwechsel.

			Außerdem musste ich noch einen großen Dankeschön-Geschenkkorb an die Londoner Kommilitonin schicken, die sich bereit erklärt hatte, mit mir den Platz zu tauschen – sie war nach New York gegangen, sodass ich ihren Platz übernehmen konnte. So spät im Jahr gab es ansonsten keine Möglichkeit, an eine andere Schule zu wechseln.

			»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen kannst?«, fragte Jack, ein australischer Tierfotograf, der ebenfalls zur diesjährigen Stipendiatengruppe gehörte. »Im Black Boar gibt es heute Getränke zum halben Preis.«

			Das Black Boar, das nur wenige Gehminuten vom WYP-Gebäude entfernt lag, war eine der Lieblingskneipen der Studierenden.

			Ich schüttelte mit einem bedauernden Lächeln den Kopf. »Das nächste Mal. Ich bin mit der Bearbeitung meiner Fotos im Rückstand.«

			Ich wollte sichergehen, dass die Ergebnisse erstklassig waren, denn sie waren nicht für irgendeinen Workshop gedacht, sondern für den von Diane Lange. Die Diane Lange. Ich hatte fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich sie zum ersten Mal persönlich traf. Sie war genau so, wie ich sie mir vorgestellt hatte, und noch viel großartiger. Sie war klug, immer auf den Punkt und unglaublich talentiert. Streng, aber fair. Die Leidenschaft für ihre Kunst strahlte ihr förmlich aus allen Poren, und ich spürte deutlich, dass wir Studierende ihr wirklich am Herzen lagen. Sie wollte, dass wir Erfolg hatten und das Beste aus uns herausholten, so gut wir nur konnten. In einer Branche, in der Verleumdung und das Niedermachen anderer Künstler an der Tagesordnung waren, sagten ihr Engagement und ihr selbstloser Eifer, uns beim Perfektionieren unseres Handwerks zu helfen, viel über ihren Charakter aus.

			»Na gut.« Jack lachte leise. »Dann sehen wir uns morgen.«

			»Bis dann.« Ich winkte zum Abschied und kramte, während ich die Treppe hinunterging, in meiner Tasche nach den Kopfhörern. Das war der Nachteil, wenn man eine große Tasche mit sich rumschleppte – etwas Kleineres als einen Laptop suchte man darin manchmal ewig.

			Gerade als ich die dünnen weißen Kabel ertastete, spürte ich ein Kribbeln im Nacken, fast wie Elektrizität. Dieses Gefühl hatte ich seit Monaten nicht mehr empfunden.

			Nein.

			Ich hatte Angst aufzublicken, aber meine Neugier war stärker. Mein Puls beschleunigte sich. Langsam hob ich den Blick. Höher … höher … und da stand er, keinen Meter entfernt, und sah in seinem schwarzen Hemd und der schwarzen Hose aus wie ein Gott, der vom Himmel herabgestiegen war, um mein immer noch zerbrechliches Herz wieder zu verwüsten.

			Ich hätte schwören können, dass das arme Ding einfach aufhörte zu schlagen.

			Ich hatte ihn seit Philadelphia nicht mehr gesehen, und der Anblick war zu viel für mich. Zu lebendig, zu überwältigend, zu schön und zu erschreckend. Diese Augen, dieses Gesicht, die Art, wie ich mich instinktiv auf ihn zubewegen wollte, bevor ich mich fing …

			Der Sauerstoff wurde knapp. Meine Brust zog sich zusammen, es war dasselbe Gefühl wie früher in der Nähe von Wasser. Ich spürte, wie sich eine Panikattacke anbahnte, und ich musste weg, bevor ich auf dem Bürgersteig zusammenbrach, aber meine Füße wollten sich nicht bewegen.

			Das ist eine Halluzination. Es muss eine Halluzination sein.

			Das war die einzige Erklärung, die Sinn ergab. Warum sonst sollte Alex nach einem halben Jahr tiefen Schweigens auf einmal in London vor meiner Schule auftauchen?

			Ich kniff die Augen zusammen, zählte bis zehn und öffnete sie wieder.

			Er war immer noch hier. In London. Vor meinen Augen.

			Die Panik verstärkte sich. »Hallo«, sagte er leise.

			Beim Klang seiner Stimme zuckte ich zusammen. Es war schon wie ein Schlag in die Magengrube, ihn anzusehen, aber ihn zu hören war, als würde mich ein Sattelschlepper überrollen.

			»Du darfst nicht hier sein.« Das war völliger Blödsinn – wir befanden uns auf einem öffentlichen Bürgersteig, und ich konnte ihm wohl kaum verbieten, London zu betreten … aber wie sehr wünschte ich in diesem Moment, ich könnte es. Ich ertrank bereits jetzt in seiner Gegenwart, und es waren noch keine fünf Minuten vergangen. »Warum bist du hier?«

			Alex steckte die Hände in die Taschen, und sein Kehlkopf zuckte, so schwer schluckte er. Seine Augen flackerten unsicher, als er in meinem Gesicht nach etwas forschte, das ich nicht preiszugeben bereit war. In all den Jahren, in denen ich ihn schon kannte, hatte ich ihn noch nie so nervös gesehen. »Deinetwegen.«

			»Du brauchst mich nicht mehr.« Ich hörte meine eigene Stimme kaum über meinem donnernden Puls und bereute, dass ich zu Mittag ein Falafel-Sandwich gegessen hatte, denn es drohte auf unschöne Weise wieder hochzukommen. »Du hast deine Rache bekommen, und wenn du jetzt irgendein neues Spielchen angefangen hast, dann bin ich nicht daran interessiert, darin verwickelt zu werden. Also lass mich in Ruhe.«

			Schmerz zuckte über sein Gesicht. »Das ist kein Spiel, ich verspreche es dir. Ich bitte dich nur um … nein, nicht um Vergebung. Aber ich hoffe so sehr, dass du mich eines Tages nicht mehr hasst und wir vielleicht eine zweite Chance bekommen.« Er schluckte schwer. »Ich werde dich immer brauchen, Sonnenschein.«

			Sonnenschein. Das Wort riss den Schorf von meinen Wunden, und sie begannen wieder zu bluten.

			Hör auf, mich Sonnenschein zu nennen.

			Warum?

			Weil das nicht mein Name ist.

			Das ist mir klar. Es ist ein Spitzname.

			»Deine Versprechen bedeuten mir nichts.« Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, weil ich auf einmal bis auf die Knochen fror, obwohl die Sonne hoch am Himmel stand. »Und selbst wenn, kämen sie sechs Monate zu spät.«

			Die ganze Zeit hatte ich weniger als eine halbe Autostunde von Alex entfernt gelebt, und er hatte sich kein einziges Mal bei mir gemeldet. Und jetzt tauchte er auf einmal in einem anderen Land auf und bat um eine zweite Chance? Unglaublich.

			Fast so unglaublich wie der kleine, beschämende Teil von mir, der ihm diese zweite Chance geben wollte.

			Stark bleiben. Ich hatte mehrere Mordversuche überlebt. Ich hatte meine Angst vor dem Wasser besiegt. Dann konnte ich ja wohl auch mit dem Mann reden, der mir das Herz gebrochen hatte, ohne dass ich deshalb gleich zusammenbrach.

			Hoffentlich.

			»Ich weiß.« Alex atmete zittrig aus, seine Brauen schoben sich zusammen. Er sah weniger gepflegt aus als sonst, sein Haar war zerzaust, unter den Augen hatte er dunkle Schatten. Ich fragte mich, ob er genug Schlaf bekommen hatte, und verfluchte mich dann dafür, dass es mich interessierte. Seine Schlafgewohnheiten waren nicht mehr meine Angelegenheit. »Ich wollte dich beschützen. Habe gedacht, dass du ohne mich besser dran wärst. Nach dem, was bei meinem Onkel passiert ist, konnte ich nicht riskieren, dass du noch mal verletzt wirst, nur weil du mit mir zusammen bist. Aber ich habe dich nie allein gelassen. Ich hatte jemanden angeheuert, der auf dich aufpasst …«

			»Warte.« Ich hob eine Hand. »Du hast mich beschatten lassen?«

			»Zu deinem Schutz.«

			Ich konnte es nicht fassen. »Und das hältst du für okay? Das ist … das ist verrückt! Wie lange … oh mein Gott.« Ich riss die Augen auf. »Hast du auch jemanden angeheuert, der mich in London verfolgt?«

			Er sah mich an, das Gesicht wie versteinert.

			»Unglaublich«, hauchte ich. »Du bist wirklich ein Psychopath. Wo ist er?« Hektisch sah ich mich um. Ich entdeckte nichts Verdächtiges, aber die gefährlichsten Leute waren die, die nicht danach aussahen. »Pfeif ihn zurück. Und zwar sofort.«

			»Das habe ich bereits.«

			Ich kniff die Augen zusammen. Das war zu einfach. »Hast du wirklich?«

			»Ja, denn ich übernehme ab sofort seine Aufgaben. Deshalb hat es auch so lange gedauert. Ich musste … Vorkehrungen für meine Abwesenheit in D. C. treffen.« Alex’ Mundwinkel zuckten angesichts meines verblüfften Gesichtsausdrucks. »Du wirst mich von nun an viel öfter sehen.«

			»Den Teufel werde ich.« Der Gedanke, ihn jeden Tag zu sehen, versetzte mich in helle Panik. »Ich erwirke eine einstweilige Verfügung gegen dich. Und ich lasse dich wegen Stalking verhaften.«

			»Das kannst du natürlich versuchen, aber ich kann nicht garantieren, dass meine Freunde in der britischen Regierung sich nicht einmischen.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Und wenn du glaubst, dass ich dich allein und schutzlos irgendwo zurücklasse, kennst du mich überhaupt nicht.«

			»Nein, das tue ich tatsächlich nicht. Ich habe keine Ahnung, wer du bist. Ich kenne nur die Person, die du mir gezeigt hast, und die war eine Illusion. Ein Hirngespinst.« Meine Kehle wurde so eng, dass ich kaum weitersprechen konnte. »Ich habe dich an jenem Tag gefragt, ob irgendwas davon echt war. Du hast mir in die Augen gesehen und gesagt, es sei eine Lektion für die Zukunft. Betrachte die Lektion als gelernt.«

			Alex zuckte zusammen. »Es war echt«, sagte er heiser. »Alles.«

			Ich schüttelte den Kopf, und meine Brust schmerzte so sehr, dass mir das Atmen schwerfiel. »Mir ist klar, dass du viel Einfluss hast und ich dich nicht davon abhalten kann, zu tun, was immer du willst, aber wenn du glaubst, dass ich wieder auf deine Lügen reinfalle, verschwendest du deine Zeit.«

			»Das sind keine Lügen. Sonnenschein …«

			»Nenn mich nicht so!« Mir schossen Tränen in die Augen. Es war mir wieder so gut gegangen, aber Alex riss mit seiner bloßen Anwesenheit den Schutzwall ein, den ich um mein Herz gebaut hatte, bis ich mich wieder vollkommen nackt und verletzlich fühlte. »Du hast alles zerstört, was ich mal geliebt habe. Sonnenschein. Die Liebe. Sogar den verdammten Red-Velvet-Cake, weil er mich an dich erinnert. Und wenn ich an dich denke …« Ein Schluchzen brach aus meiner Kehle. »Jede schöne Erinnerung, die wir hatten, ist dadurch verdorben, dass du mich die ganze Zeit benutzt hast. Ich denke immerzu daran, wie dumm ich war, weil ich mich in dich verliebt habe, und wie du mich ausgelacht haben musst, als ich dir sagte, dass ich dich liebe. Und ich denke daran, wie du mich immer davor gewarnt hast, zu weichherzig zu sein, aber ich habe nicht auf dich gehört, weil ich geglaubt habe, dass die Welt im Grunde genommen gut ist. Also, herzlichen Glückwunsch.« Ich wischte mir die Tränen von den Wangen, aber es kamen viel zu schnell neue nach. Gott sei Dank waren die meisten meiner Kommilitonen bereits gegangen, und außer uns war niemand hier. »Das war das einzig Aufrichtige, was du je zu mir gesagt hast. Ich war zu weichherzig, und die Welt ist nicht so, wie ich geglaubt habe. Sie ist grausam und bösartig, und weiche Herzen haben da keine Chance.«

			»Sonnen… Ava, nein.« Alex griff nach mir, aber ich wich instinktiv zurück und sah den Schmerz in seinem Gesicht. Er ballte die ausgestreckte Hand zu einer Faust und schob sie in seine Tasche, sein Nacken verkrampfte sich sichtbar. Ich bemerkte ein kleines Zittern in seinen Schultern, als er weitersprach. »Das habe ich geglaubt, weil ich nie etwas anderes gekannt habe, aber du hast mir gezeigt, dass es wirklich Schönheit in der Welt gibt. Ich erblicke sie jedes Mal, wenn ich dich ansehe; wenn du lachst oder lächelst. Du glaubst an das Gute im Menschen, und das ist eine Stärke, keine Schwäche. Lass dir das von niemandem nehmen, am allerwenigsten von mir.« Sein Blick brannte sich in meine Augen, hell vor Schmerz. »Du hast mir einmal gesagt, dass etwas Wunderschönes auf mich wartet, etwas, das mir den Glauben an das Leben zurückgeben wird. Ich habe es gefunden. Du bist es.«

			Ich wollte in seinen Worten versinken, bis ich sie für wahr halten konnte, aber ich hatte mich schon mal an ihm verbrannt. Wer wusste schon, was er dieses Mal von mir wollte?

			»Du redest ständig davon, mich zu beschützen«, sagte ich. »Aber du hast mich mehr verletzt als jeder andere in meinem Leben, sogar mehr als Michael. Selbst als ich noch dachte, dass du ein Arsch bist, habe ich zumindest darauf vertraut, dass du die Wahrheit sagst, doch dann hast du dich als der größte Lügner von allen herausgestellt. Lass …« Ich holte tief Luft, konnte ihn nicht ansehen, so weh tat es. »Lass mich einfach in Ruhe.« 

			Alex’ Brust hob sich, als bekäme er nicht genug Luft. »Das kann ich nicht tun, Süße. Ich warte notfalls so lange, wie es eben nötig ist, aber ich werde mich nie mit einer Welt abfinden, in der du allein bist.«

			»Wer sagt, dass ich allein sein werde? Vielleicht finde ich ja jemand anderen.«

			Seine Augen verdunkelten sich zu einem wütenden Smaragdton, und seine Schultern spannten sich noch mehr an. Irgendwo in der Ferne grollte Donner. Ich hatte nicht bemerkt, wie die Sonne verschwunden war und graue, düstere Wolken aufgezogen waren, aber es hätte mich auch nicht gewundert, wenn Alex die Macht gehabt hätte, mit seinen Gefühlen das Wetter zu kontrollieren. »Den Teufel wirst du tun«, knurrte er. »Ich töte jeden Mann, der dich anfasst.«

			»Dazu hast du kein Recht«, zischte ich zurück. »Ich gehöre dir nicht.«

			Seine Kiefermuskeln zitterten. »Da liegst du falsch. Ich habe es versaut. Furchtbar versaut. Aber ich werde mir deine Vergebung verdienen, und eines Tages wirst du mir gehören. Für immer. Egal, wie viel Zeit oder Entfernung uns trennen.«

			Weißt du, was es bedeutet, von mir genommen zu werden? Es bedeutet, dass du mir gehörst.

			Ich schob die ungebetene Erinnerung beiseite. »Ich streite mich nicht länger mit dir.« Ich konnte mich heute Abend auf keinen Fall auf die Bearbeitung meiner Fotos konzentrieren, aber wenigstens konnte ich nach Hause gehen und mich wie eine erbärmliche Idiotin in den Schlaf weinen. Wie schön für mich. »Du kannst deine Zeit meinetwegen gern verschwenden, aber es wird dir nichts bringen. Wir sind fertig miteinander.«

			Ich ging weg, bevor Alex reagieren konnte. Unbeirrt folgte er mir, und einer seiner Schritte war so lang wie zwei von meinen. Verdammt noch mal. Warum konnte ich nicht so groß sein wie Bridget oder Stella?

			Ich versuchte, ihn zu ignorieren, senkte den Kopf und beschleunigte mein Tempo. Regentropfen klatschten mir ins Gesicht und durchnässten mein Haar.

			»Ava, bitte.«

			Ich drückte meine Tasche an die Brust wie eine Rüstung, während ich mir den Weg über den Bürgersteig bahnte.

			»Lass mich dich wenigstens nach Hause fahren«, flehte Alex mich an. »Es ist nicht sicher, im Dunkeln zu laufen.«

			Ich war in den letzten zwei Wochen immer zu Fuß nach Hause gegangen und hatte nie Probleme gehabt. Ich wohnte zwar nicht in der besten Gegend, aber es war auch kein Kriegsgebiet. Ich musste nur einfach ein bisschen aufmerksam sein. Außerdem hatte ich Pfefferspray dabei, und ich hatte in einem örtlichen Kampfsportzentrum einen Kurs in Selbstverteidigung belegt.

			Zu Alex sagte ich allerdings kein Wort davon.

			»Es ist kalt und regnet, und du trägst nur ein Kleid.« Egal, wie schnell ich lief, ich konnte ihn nicht abschütteln. »Süße, bitte, du wirst noch krank.« Beim letzten Wort brach seine Stimme.

			Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer schmerzte, und hielt den Kopf gesenkt, verzweifelt darauf bedacht, möglichst schnell die warme Sicherheit meiner Wohnung zu erreichen. Schließlich hörte Alex auf zu reden und ging einfach neben mir her, und er strahlte eine solch dunkle Bedrohung aus, dass alle anderen einen großen Bogen um mich machten. 

			Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten wir mein Wohnhaus. Ich sah ihn nicht an, als ich meinen Schlüssel aus der Tasche fischte und ihn ins Schloss steckte. Wasser lief mir ins Gesicht – ob es Regentropfen waren oder Tränen, vermochte ich nicht zu sagen.

			Alex folgte mir nicht ins Gebäude, aber ich spürte die Hitze seines Blicks, der mir folgte.

			Nicht umdrehen. Nicht umdrehen.

			Ich schaffte es die Hälfte der Treppe hinauf, bevor ich einknickte. Die Glasscheibe über der Tür gab den Blick auf den Bürgersteig frei, und obwohl ich drinnen verschwunden war, stand Alex immer noch dort draußen, durchnässt bis auf die Knochen. Das Hemd klebte ihm am wohlgeformten Oberkörper, das sonst hellbraune Haar war durch die Nässe fast schwarz und hing ihm in die Stirn. Er sah auf, und unsere Blicke trafen sich. In seinem Gesicht standen Qual und Entschlossenheit.

			Und obwohl uns Beton, Metall und ein gutes Dutzend Meter voneinander trennten, übte er eine solche Anziehungskraft auf mich aus, dass ich fast wieder hinuntergelaufen wäre, um die Tür aufzureißen und ihn aus der Kälte ins Gebäudeinnere zu ziehen.

			Fast.

			Ich zwang mich dazu, mich umzudrehen und den Rest der Treppe zu meiner Wohnung hinaufzulaufen, ehe mein dummes, weiches Herz mich wieder in Schwierigkeiten brachte. Aber selbst als ich zitternd vor Kälte unter der Dusche stand, schien es mir, als könnte ich seine geflüsterten, drängenden Bitten hören, ihn hereinzulassen.

			Lass ihn doch einfach rein. Es ist dunkel und kalt draußen … Was, wenn er krank wird? Wenn jemand ihn ausraubt? Ihn verletzt?

			»Das wird nicht passieren«, sagte ich laut und schrubbte meine Haut so fest, dass sie ganz rot wurde. »Niemand tut Alex Volkov weh. Er ist es, der anderen wehtut.« Das Bild von ihm, wie er jämmerlich im Regen stand, schoss mir durch den Kopf, und ich zögerte, bevor ich mich noch fester schrubbte. Ich hatte ihn nicht gezwungen, mir zu folgen oder da draußen rumzustehen. Wenn er sich eine Unterkühlung zuzog, war er selbst schuld.

			Mit zittrigen Händen drehte ich das Wasser ab.

			Ich aß Instant-Ramen und verbrachte die nächsten Stunden mit dem Versuch, meine Fotos zu bearbeiten, aber schließlich gab ich es auf. Ich konnte mich nicht konzentrieren, und meine Augen brannten vom Weinen. Am liebsten hätte ich so getan, als hätte es diesen Nachmittag nie gegeben.

			Am Ende strich ich früh die Segel und ging ins Bett. Widerstand dem Drang, aus dem Fenster zu sehen. Es war schon Stunden her. Alex stand sicher längst nicht mehr dort draußen.
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			AVA

			Alex löste sein Versprechen – oder seine Drohung–, jeden verdammten Tag aufzutauchen, tatsächlich ein. Er war morgens da, wenn ich aufbrach, normalerweise mit einem Vanilla Latte und einem Heidelbeer-Scone – beides liebte ich. Er holte mich nach meinen Workshops ab und begleitete mich nach Hause. Ansonsten war seine Gegenwart unauffälliger, zum Beispiel, wenn ich mit anderen Leuten unterwegs war oder an den Wochenenden die Stadt erkundete, aber er war da. Ich spürte seine Anwesenheit, selbst wenn ich ihn nirgendwo entdecken konnte.

			Ich hätte nie gedacht, dass Alex Volkov eines Tages mein Stalker sein würde, aber so war es.

			Und außerdem kamen jeden Tag Geschenke. Unmengen von Geschenken.

			Am Ende der ersten Woche sah meine Wohnung aus wie ein Indoor-Garten. Ich spendete alles an ein örtliches Krankenhaus – Rosen in sämtlichen denkbaren Farben, lila Orchideen und weiße Lilien, fröhliche Sonnenblumen und zarte Pfingstrosen. Am Ende der zweiten Woche besaß ich genug Schmuck, um die Herzogin von Cambridge vor Neid erblassen zu lassen – zumindest bis ich ihn verpfändete. Angesichts der Summe, die ich für den Stapel Diamantohrringe, Saphirarmbänder und Rubinhalsketten erhielt, traten mir Tränen in die Augen, aber ich spendete das meiste an unterschiedliche Wohltätigkeitsorganisationen und legte den Rest für Lebenshaltungskosten zurück. London war nicht billig, und das Stipendium war nicht gerade üppig.

			Am Ende der dritten Woche steckte ich knietief in Gourmetschokolade, Geschenkkörben und exklusiven Desserts.

			Ich machte mir nichts aus extravagantem Schmuck oder Blumen, also waren mir diese Geschenke ziemlich gleichgültig. Aber einige besondere Kleinigkeiten rissen mein Herz schier in Stücke – die Red-Velvet-Cupcakes zum Beispiel, auf denen »Es tut mir so leid« stand; eine seltene alte japanische Kamera, die ich jahrelang auf sämtlichen Verkaufsplattformen gesucht, aber nirgendwo gefunden hatte; das gerahmte Foto von Alex und mir auf dem Herbstfest. Mir war nicht klar gewesen, dass er das Bild aus dem Fotoautomaten aufbewahrt hatte.

			Wozu denn Fotos?

			Wegen der Erinnerungen. Um dich an Menschen und Ereignisse zu erinnern.

			Dafür brauche ich keine Fotos.

			Am Ende der vierten Woche war ich hin- und hergerissen, ob ich mir vor Frustration die Haare ausreißen oder wie eine Sandburg bei Flut zusammenbrechen sollte.

			»Wir müssen reden«, sagte ich am Freitagnachmittag nach meinem Workshop über Beleuchtungstechniken zu ihm. Alex lehnte vor dem Gebäude an einer Laterne und sah umwerfend gut aus in Jeans und einem weißen T-Shirt. Die Sonnenbrille verbarg seine Augen, aber die Intensität seines Blicks brannte durch die Brille hindurch geradewegs in mein Fleisch.

			Eine Gruppe vorbeigehender Schulmädchen sah ihn an, kicherte und fing an zu tuscheln.

			»Er ist so heiß«, hörte ich eine von ihnen sagen, als sie außer Hörweite zu sein glaubte.

			Spoiler: Das war sie nicht.

			Am liebsten wäre ich ihr hinterhergelaufen und hätte ihr einen ungebetenen schwesterlichen Rat gegeben: Verlieb dich nicht in Typen, die aussehen, als könnten sie dir das Herz brechen, denn die Chancen stehen gut, dass sie es tatsächlich tun.

			»Sicher«, sagte Alex, völlig unbeeindruckt von der Aufmerksamkeit der Mädchen. Wahrscheinlich war er daran gewöhnt. Während er mir durch London folgte, folgten die Frauen ihm, bis es aussah wie ein Gänsemarsch. »Wir könnten essen gehen und uns dabei unterhalten.« Als ich ihn ansah, zuckten seine Mundwinkel.

			»Das kommt nicht infrage.« Ich sah mich um und entdeckte eine kleine Einbuchtung weiter unten in der Straße. Keine richtige Gasse, aber es bot ein wenig Privatsphäre. Ich wollte nicht, dass die anderen Studierenden ihn sahen und eventuell Fragen stellten. Die meisten hatten bereits bemerkt, dass Alex jeden Tag auf mich wartete, und nahmen fälschlicherweise an, er sei mein Freund. »Da drüben.«

			Ich marschierte auf die Nische zu und wartete, bis er mir gefolgt war, bevor ich wieder sprach. »Du musst damit aufhören.«

			Alex hob eine Augenbraue. »Aufhören?«

			»Mit den Geschenken. Damit, mich ständig abzuholen. Mit diesen ganzen Spielchen. Es wird nicht funktionieren.« Gelogen. Es war kurz davor zu funktionieren, genau deshalb flippte ich ja aus. Ich wusste nicht, wie lange ich noch durchhalten würde, wenn er so weitermachte.

			Sein Lächeln schwand. »Ich habe dir gesagt, dass ich keine Spielchen spiele. Wenn du willst, dass ich mit den Geschenken aufhöre, dann höre ich auf. Aber ich werde nie aufhören zu warten.«

			»Warum?« Ich warf frustriert die Hände hoch. »Du kannst jede Frau haben, die du willst. Warum bist du noch hier?«

			»Weil keine andere Frau du ist. Ich …« Alex schluckte schwer. Der nervöse Ausdruck kehrte zurück. »Ich wollte es nicht zugeben, nicht einmal mir selbst gegenüber, aber …«

			»Nein.« Mein Herz begann zu rasen. Ich wusste, was er als Nächstes sagen würde, und ich war nicht bereit dafür. »Nicht.«

			»Ava, ich liebe dich.« Seine Augen loderten, und mir war, als würde es meine Brust sprengen. »Als du mir gesagt hast, dass du mich liebst, habe ich es nicht erwidert, weil ich das Gefühl hatte, deine Liebe nicht zu verdienen. Du wusstest nichts von meinen Plänen, und ich dachte nicht … scheiße.« Er rieb sich den Nacken und sah ungewohnt verlegen aus. »So wollte ich es dir eigentlich nicht sagen«, murmelte er. »Aber es ist wahr. Und vielleicht verdiene ich dich immer noch nicht, aber ich bin bereit, daran zu arbeiten, bis ich es tue.«

			»Du liebst mich nicht.« Ich schüttelte den Kopf, meine Augen und meine Nase brannten vor lauter ungeweinten Tränen. Ich hatte in letzter Zeit so viel geweint, dass ich mir selbst auf die Nerven ging, aber ich konnte nicht aufhören. »Du weißt nicht mal, was Liebe ist. Du hast mich und Josh acht Jahre lang belogen und benutzt. Acht Jahre lang. Das ist keine Liebe. Das ist Manipulation. Das ist Irrsinn.«

			»So hat es angefangen, aber Josh ist wirklich mein bester Freund geworden, und ich habe mich wirklich in dich verliebt.« Alex stieß ein kurzes Lachen aus. »Glaubst du, ich wollte das so? Ganz sicher nicht. Das alles hat meine Pläne komplett über den Haufen geworfen. Wegen dir und Josh habe ich jahrelang damit gewartet, Michael zur Strecke zu bringen.«

			»Wie großzügig von dir«, sagte ich sarkastisch.

			Sein Kiefer verspannte sich. »Ich habe nie behauptet, ein Märchenprinz zu sein, und meine Liebe ist auch alles andere als märchenhaft. Ich bin ein völlig kaputter Mensch mit völlig verqueren Moralvorstellungen. Ich werde dir keine Gedichte schreiben oder dir im Mondschein Ständchen bringen. Aber du bist die einzige Frau, für die ich Augen habe. Deine Feinde sind meine Feinde, deine Freunde sind meine Freunde, und wenn du wolltest, würde ich für dich die Welt niederbrennen.«

			Mein Herz spaltete sich in zwei Hälften. Ich wollte ihm so gern glauben, aber … »Selbst wenn das wahr ist, geht es nicht um Liebe. Es geht um Vertrauen, und ich vertraue dir nicht mehr. Du hast bewiesen, dass du ein Meister darin bist, von langer Hand geplante Spiele durchzuziehen. Was, wenn das hier nur zu einem weiteren deiner Pläne gehört? Was ist, wenn ich eines Tages, vielleicht in zehn Jahren, feststellen muss, dass du mir schon wieder das Herz gebrochen hast? Noch mal überlebe ich das nicht.«

			Wenn etwas anderes mir das Herz brechen sollte, dann vielleicht schon. Aber nicht bei Alex. Er hatte sich nicht nur in mein Herz eingeschrieben, sondern auch in meine Seele, und wenn ich ihn wieder verlor, aus welchem Grund auch immer, war ich geliefert.

			»Ava.« Alex’ Stimme brach. Seine Augen waren rot gerändert, und ich hätte schwören können, dass er fast weinte. Aber das hier war Alex. Er weinte nicht. Dazu war er gar nicht in der Lage. »Süße, bitte. Sag mir, was ich tun muss. Ich tu alles.«

			»Ich weiß nicht, ob du da irgendwas machen kannst«, flüsterte ich. »Es tut mir leid.«

			»Dann muss ich eben alles ausprobieren, bis etwas funktioniert«, sagte er entschlossen.

			Alex würde nicht aufgeben, bis er bekam, was er wollte. So war nun einmal seine Natur. Aber wenn ich nachgab, so wie es mein Herz wollte, während mein Verstand mich anschrie, es nicht zu tun … wie sollte ich mir selbst dann noch in die Augen sehen? Eine Beziehung ohne Vertrauen war auf Sand gebaut, und nachdem ich mein Leben lang haltlos umhergetrieben war, brauchte ich endlich festen Boden unter den Füßen.

			»Geh zurück nach D. C., Alex«, sagte ich erschöpft – mental, physisch und emotional. »Du hast ein Geschäft zu führen.« Noch während ich es sagte, wurde mir flau im Magen bei dem Gedanken, dass uns wieder ein Ozean trennen würde.

			Ich war ein Wrack. Ich hatte keine Ahnung, was ich wollte, meine Gedanken rasten zu schnell im Kreis, als dass ich sie hätte sortieren können, und …

			»Ich bin vor einem Monat von meinem Posten als CEO zurückgetreten.«

			Ich schreckte auf. »Was?« Er war der ehrgeizigste Mensch, den ich kannte, und er war noch nicht mal ein Jahr lang CEO gewesen.

			Warum hatte ich davon noch nichts gehört? Andererseits verfolgte ich keine Finanznachrichten, und ich hatte darauf geachtet, Informationen über Alex zu vermeiden.

			Alex zuckte mit den Schultern. »Ich kann ja schlecht meinen Pflichten als CEO genügen, wenn ich die ganze Zeit bei dir in London bin, also bin ich zurückgetreten«, sagte er so sachlich, als hätte er mir nicht gerade mitgeteilt, dass er sein Lebenswerk aus einer Laune heraus aufgegeben hatte. Aber Alex tat nichts aus einer bloßen Laune heraus. Er durchdachte jeden Schritt, und das hier ergab keinen Sinn. Es sei denn …

			Rasch unterdrückte ich das kurze Aufflackern von Hoffnung, ehe es zu etwas Größerem aufblühen konnte.

			»Aber was ist mit Geld? Deinen laufenden Kosten?« In dem Moment, als ich es fragte, wurde mir bewusst, wie dumm diese Frage war.

			Alex’ Mundwinkel bogen sich nach oben. »Ich habe genug Aktien, Investitionen und Ersparnisse, um für den Rest meines Lebens gut auszukommen. Ich habe gearbeitet, weil ich es wollte. Aber jetzt will ich etwas anderes machen.«

			Ich schluckte, und mein Puls hämmerte. »Und zwar?«

			»Dich zurückgewinnen. Ganz egal, wie lange es dauert.«
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			AVA

			Das Stipendiumsjahr endete mit einer großen Ausstellung, auf der sich auch die wichtigsten Drahtzieher der Londoner Kunstwelt tummelten. Die Ausstellung fand in Shoreditch statt, und jeder Künstler hatte seinen eigenen Bereich in der Pop-up-Galerie.

			Es war aufregend, nervenaufreibend und völlig surreal.

			Ich starrte mein kleines Stückchen vom Himmel an und die todschick gekleideten Leute, die dort vorbeikamen und jedes Exponat mit hoffentlich bewundernden Augen begutachteten.

			Im letzten Jahr hatte ich mich als Fotografin enorm weiterentwickelt, und obwohl ich noch viel lernen musste, war ich verdammt stolz auf meine Arbeit. Ich hatte angefangen, mich auf Reiseporträts zu spezialisieren, so wie Diane Lange, aber meine Arbeiten waren anders als ihre, trugen meine persönliche Handschrift. Sosehr ich sie auch bewunderte, ich wollte nicht so sein wie sie, sondern etwas Eigenes erschaffen, mit meiner eigenen Vision und meinen eigenen kreativen Ideen.

			Die meisten Aufnahmen hatte ich in London gemacht, aber wunderbarerweise konnte man in Europa ganz einfach in andere Länder reisen. An den Wochenenden fuhr ich mit dem Eurostar nach Paris oder machte Tagesausflüge in die Cotswolds. Ein paarmal hatte ich sogar Kurzstreckenflüge in die Nachbarländer gebucht, nach Irland zum Beispiel und in die Niederlande, und war im Flieger nicht ausgeflippt.

			Mein Lieblingsstück war ein Porträt von zwei alten Männern, die in einem Pariser Park Schach spielten. Der eine hielt eine Zigarette in der Hand und warf lachend den Kopf zurück, während der andere mit gerunzelter Stirn das Brett betrachtete. Die Gefühle der beiden sprangen einem förmlich aus dem Foto entgegen, und ich war noch nie so stolz gewesen.

			»Wie fühlst du dich?« Diane tauchte neben mir auf. Das hellblonde Haar fiel ihr über die Schultern, und ihre schwarz eingefasste Brille passte zu der schwarzen Jacke und Hose. Sie war die beste Mentorin, die ich mir während des Stipendiums hätte wünschen können, und inzwischen betrachtete ich sie nicht mehr nur als Vorbild, sondern auch als Freundin.

			Ich, befreundet mit Diane Lange.

			Surreal.

			»Ich fühle so ziemlich alles auf einmal«, gab ich zu. »Vorsicht, es könnte passieren, dass ich mich übergebe.«

			Sie warf den Kopf zurück und lachte ganz ähnlich wie der Mann auf dem Foto. Das mochte ich an Diane mit am liebsten: Ob Freude, Traurigkeit oder Wut, sie lebte ihre Gefühle ganz offen aus. Sie ging durchs Leben mit dem Selbstvertrauen eines Menschen, der sich nicht zurückhielt, um anderen zu gefallen, und strahlte dadurch umso heller.

			»Das ist ganz normal«, sagte sie mit funkelnden Augen. »Ich habe mich tatsächlich während meiner ersten Ausstellung übergeben. Hab einen Kellner vollgekotzt und einen Gast, der zufällig einer der wichtigsten Kunstsammler von Paris war. Es war mir peinlich, aber er hat sich darüber sehr amüsiert. Am Ende hat er dann noch am selben Abend zwei meiner Arbeiten gekauft.«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe. Das war noch so ein Ding … heute Abend standen alle ausgestellten Fotos zum Verkauf, und mein Jahrgang hatte daraus einen Wettbewerb gemacht – alle wollten derjenige sein, der am meisten verkaufte, und sich dann damit brüsten, der »Beste« zu sein. Aber ich wäre schon froh, wenn ich überhaupt ein Bild verkaufte. Der Gedanke, dass jemand, irgendjemand, meine Arbeit so sehr mochte, dass er dafür etwas zu zahlen bereit war, löste in mir einen Schwall von Glücksgefühlen aus.

			»Ich hoffe, für mich läuft es heute Abend ebenso gut«, sagte ich. Bisher hatte ich noch nichts verkauft.

			Dianes Augen funkelten noch lebhafter. »Tut es. Besser sogar.«

			Verwirrt neigte ich den Kopf.

			»Jemand hat deine Arbeiten gekauft. Und zwar alle.«

			Ich verschluckte mich fast an meinem Sekt. »W-was?« Die Ausstellung hatte erst vor einer Stunde begonnen. Wie war das möglich?

			»Sieht aus, als hättest du einen Verehrer.« Sie zwinkerte mir zu. »Guck nicht so überrascht. Deine Arbeiten sind gut. Wirklich gut.«

			Es war mir egal, wie gut meine Arbeiten waren; ich war ein unbekannter Name. Ein Neuling. Neulinge verkauften nicht so schnell ihre gesamte Sammlung. Es sei denn …

			Mein Herz klopfte schneller – ich war mir nicht sicher, ob es eine Warnung oder nur die Aufregung war.

			Ich schaute mich hektisch in der Galerie um, auf der Suche nach dichtem braunem Haar und kühlen grünen Augen.

			Nichts.

			Aber er war hier. Er war mein anonymer Käufer. Ich spürte es in meinem Bauch.

			Zwischen Alex und mir war so etwas wie eine neue … nun, ich war mir nicht sicher, ob man es eine Freundschaft nennen konnte, aber es war ein Fortschritt gegenüber dem, was zwischen uns gewesen war, als er vor einem Jahr in London ankam. Er wartete immer noch jeden Morgen vor meiner Wohnung auf mich und begleitete mich jeden Nachmittag nach meinen Workshops nach Hause. Manchmal unterhielten wir uns, manchmal auch nicht. Er half mir beim Trainieren meiner Selbstverteidigungstechniken, hatte meinen neuen Esstisch zusammengebaut, nachdem der alte kaputtgegangen war, und assistierte mir manchmal bei Fotoshootings. Es hatte lange gedauert, bis wir an diesem Punkt angelangt waren, aber wir hatten es geschafft.

			Er gab alles. Wirklich alles. Aber obwohl ich inzwischen wieder ein gewisses Maß an Vertrauen in ihn hatte, hielt mich irgendetwas davon ab, ihm ganz zu vergeben. Ich sah durchaus, wie sehr es ihn jedes Mal verletzte, wenn ich ihn wegstieß, aber die Wunden, die ich von seinem und Michaels Verrat davongetragen hatte, heilten zwar, saßen aber wirklich tief, und ich arbeitete immer noch daran, wieder auf mich selbst zu vertrauen, ganz zu schweigen von anderen Menschen.

			Josh, der letzten Monat sein Medizinstudium abgeschlossen hatte, war ein paarmal zu Besuch gewesen, und ich hatte dafür gesorgt, dass sich Alex dann nicht blicken ließ. Josh war immer noch wütend auf ihn, und ich wollte nicht, dass sie mitten in London eine Schlägerei anfingen. Jules, Bridget und Stella waren auch schon zu Besuch gewesen. Ich hatte ihnen nicht von Alex erzählt, aber ich hatte das Gefühl, dass Bridget irgendwie Bescheid wusste – sie hatte mich immer wieder mit einem wissenden Funkeln in den Augen angesehen.

			Rückkopplungen vom Mikrofon schrillten durch die Luft, und die Menge wurde still. Die Leiterin des Lehrgangs betrat die Bühne und bedankte sich bei allen für ihre Teilnahme, sie hoffte, dass sie sich gut amüsieren würden, bla, bla, bla. Ich blendete sie aus, um mich ganz darauf zu konzentrieren, die Menge nach Alex abzusuchen.

			Wo steckt er?

			Alex war keiner von denen, die sich im Schatten herumdrückten, es sei denn, er wollte nicht gesehen werden, und mir fiel kein Grund ein, warum er sich heute Abend hätte verstecken sollen.

			»… besondere Vorstellung. Bitte begrüßen Sie mit einem Applaus: Alex Volkov!«

			Es war wirklich zum Verrücktwerden. Hatte etwa – Moment mal, was?

			Mein Kopf ruckte hoch, und mein Magen schien im freien Fall gen Boden zu sacken.

			Da war er. Schwarzer Smoking, undurchdringliche Miene, sein Haar schimmerte goldbraun im Scheinwerferlicht. Es waren fast zweihundert Leute im Raum, aber sein Blick fand sofort meinen.

			Mein Puls pochte vor Erwartung.

			Was macht er denn auf der Bühne?

			Gleich darauf erhielt ich meine Antwort.

			»Mir ist bewusst, dass Sie überrascht sind, denn ein Liveauftritt stand heute Abend nicht auf dem Programm«, sagte Alex. »Und wenn Sie mich kennen, dann wissen Sie, dass ich nicht gerade als Mäzen bekannt bin – und auch nicht für meine Gesangskünste.« Leises Lachen wogte durch die Menge, zusammen mit einigen wissenden Blicken. Alex wartete, bis das Gelächter verklungen war, bevor er fortfuhr, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. »Ob Musik, Fotografie, Film oder Malerei, die Künste spiegeln die Welt wider, die uns umgibt, und viel zu lange habe ich nur die dunkle Seite gesehen. Das, was schäbig ist, die hässliche Seite der Wahrheit. Fotografien erinnerten mich stets daran, dass Momente nicht von Dauer sind. Lieder erinnerten mich daran, dass Worte die Macht haben, einem das Herz herauszureißen. Warum also sollte ich mich für Kunst interessieren, wenn sie so schrecklich und zerstörerisch ist?« Es war recht kühn, eine solche Aussage direkt vor der Nase der Londoner Kunstwelt zu treffen, aber niemand rief dazwischen. Es schien, als würde niemand auch nur atmen. Alex hatte uns alle in seinen Bann gezogen. »Dann trat jemand in mein Leben und stellte alles auf den Kopf, was ich zu wissen glaubte. Sie war alles, was ich nicht war – reinen Herzens, vertrauensvoll, optimistisch. Sie zeigte mir die Schönheit dieser Welt, und durch sie lernte ich die Kraft des Glaubens an die Freude und die Liebe kennen. Aber ich fürchte, ich habe sie mit meiner Falschheit befleckt, und hoffe von ganzem Herzen, dass sie eines Tages den Weg aus der Dunkelheit zurück ins Licht findet.«

			Am Ende seiner Rede herrschte atemlose Stille im Saal. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich es in der Kehle spürte. Im Magen. Bis in die Zehen. Einfach überall.

			Dann öffnete er wieder den Mund, und mein Herz blieb vollends stehen. Denn die Stimme, die auf einmal die Luft erfüllte, war der allerschönste Klang, den ich jemals gehört hatte.

			Nicht nur ich starrte Alex fasziniert an, sondern alle, und ich hätte darauf gewettet, dass einige Frauen einfach in Ohnmacht fielen.

			Ich presste eine Faust auf den Mund, während das Lied über mich hinwegbrandete. Alex sang von Liebe und Schmerz. Verrat und Erlösung. Reue und Vergebung. Es riss mich schier in Stücke, die Worte ebenso sehr wie die Tatsache, dass Alex überhaupt sang. Wie sehr ich in der Vergangenheit auch geschmeichelt oder gebettelt hatte, es war das Einzige, was er nie für mich getan hatte.

			Bis zu diesem Moment.

			Jetzt verstand ich, weshalb er sich geweigert hatte. Alex sang nicht einfach nur, er sang. Mit so viel Gefühl, so viel Schönheit, mit solcher Unverfälschtheit, dass es mir den Atem raubte. Er entblößte seine Seele, und für einen Mann, der glaubte, seine Seele sei unwiderruflich verdammt, musste der Gedanke unerträglich gewesen sein, dies vor einem Publikum zu tun.

			Als Alex endete, brandete tosender Applaus auf. Sein Blick verweilte einen langen Moment auf mir, bevor er von der Bühne verschwand und die Menge in aufgeregtes Geschnatter und Gejohle ausbrach.

			Ohne nachzudenken, setzte ich mich in Bewegung, aber ich schaffte nur zwei Schritte, bevor Diane mich aufhielt.

			»Ava, bevor du gehst, möchte ich dir noch jemanden vorstellen«, sagte sie. »Der Redakteur von World Geographic ist hier, und sie suchen immer nach talentierten jungen Fotografen.«

			»Ich … okay.« Ich sah mich um, konnte Alex jedoch nirgends entdecken.

			»Ist alles in Ordnung? Du wirkst abgelenkt.« Diane sah mich besorgt an. »Du redest schon das ganze Jahr über World Geographic. Ich dachte, du würdest dich freuen.«

			»Ja, mir geht’s gut. Tut mir leid, ich bin nur ein bisschen überwältigt.« Normalerweise wäre ich durchgedreht bei der Aussicht, den Herausgeber von World Geographic kennenzulernen, einem Reise- und Kulturmagazin, das für seine atemberaubenden Fotos und Geschichten bekannt war, aber ich konnte nur an Alex denken.

			»Das war eine tolle Vorstellung, was?« Diane grinste, während ich ihr zu einem älteren Mann mit silbernem Haar und dichtem Bart folgte. Laurent Boucher. Ich erkannte ihn sofort. »Wäre ich zwanzig Jahre jünger …«

			Ich zwang mich zu einem dünnen Lachen.

			»Nicht dass es mir viel nützen würde. Er schien nur Augen für dich zu haben.« Sie zwinkerte mir zu.

			Mir wurde heiß, ich murmelte eine unzusammenhängende Antwort, und dann hatten wir Laurent erreicht.

			»Diane, schön, dich wiederzusehen.« In Laurents tiefer Stimme vibrierte ein charmanter französischer Akzent, und er küsste sie auf die Wangen. »Du siehst bezaubernd aus, wie immer.«

			»Alter Charmeur.« Diane deutete mit einem Nicken auf mich. »Laurent, ich möchte dir Ava vorstellen. Sie ist die Schülerin, von der ich dir erzählt habe.«

			»Ah, natürlich.« Laurent richtete seine durchdringenden dunklen Augen auf mich. »Ich habe vorhin schon mit Diane über Ihre Ausstellungsstücke gesprochen. Sie sind ausgesprochen talentiert – noch sehr jung, und Ihre Arbeiten könnten noch etwas mehr Raffinesse vertragen, aber Sie haben außergewöhnliches Potenzial.«

			»Vielen Dank, Sir.« Alex’ Auftritt, ein Lob von Laurent Boucher … dieser ganze Abend war vollkommen surreal.

			»Bitte, nennen Sie mich doch Laurent.«

			Wir unterhielten uns eine weitere Viertelstunde, und irgendwann zwischendrin entschuldigte sich Diane, um mit dem Leiter des Stipendiumprogramms zu sprechen. Am Ende unseres Gesprächs überreichte Laurent mir seine Visitenkarte und sagte, ich solle mich jederzeit melden, wenn ich Interesse an einer freiberuflichen Tätigkeit als Junior-Redakteurin bei World Geographic hätte. Ähm, ja? Ich war überglücklich über diese Chance. Dennoch atmete ich erleichtert auf, als Laurent von einem Bekannten in Anspruch genommen wurde.

			Ich bedankte mich bei ihm und machte mich auf die Suche nach Alex, wurde aber erneut von ein paar Leuten unterbrochen, die gehört hatten, dass ich meine gesamte Sammlung bereits verkauft hatte, und wissen wollten, wer der Käufer war. Ich sagte ihnen, ich wüsste es nicht, was im Grunde ja auch stimmte. 

			Und so ging es weiter: Ich beendete ein Gespräch, nur um sofort in das nächste hineingezogen zu werden. So dankbar ich auch war, dass sich all diese Leute mit mir unterhalten und mir gratulieren wollten – verdammt noch mal, Alex war der einzige Mensch, mit dem ich wirklich reden wollte.

			Am Ende des Abends hatte ich ihn seit seinem Auftritt nicht mehr gesehen. Meine Füße schmerzten, meine Wangen taten vom Dauerlächeln weh, und mein Magen knurrte, weil ich die ganze Zeit nichts gegessen hatte. Bei Veranstaltungen hatte ich vor lauter Nervosität nie Appetit.

			Die Gäste strömten hinaus, bis ich eine der Letzten war, die sich noch in der Galerie befanden. Die Aufräummannschaft war auch schon da.

			Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Alex nach diesem Auftritt ohne ein Wort gehen würde, aber es war nicht zu leugnen – er war nicht mehr hier.

			»Hey, Ava.«

			Ich schreckte auf, aber dann begriff ich enttäuscht, dass es nicht Alex gewesen war, der meinen Namen sagte.

			»Hey, Jack.« Ich zwang ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich dachte, du wärst schon weg.«

			»Nein. Ich bin wohl ein Nachzügler, genau wie du.« Seine blauen Augen funkelten. »Willst du einen Happen essen? Ich konnte den ganzen Abend nichts essen. Die Nerven«, erklärte er.

			»Geht mir genauso.«

			»Du bist nervös? Komm schon, du hast deine ganze Sammlung verkauft. Das ist unglaublich! Das gab es noch nie in der gesamten WYP-Geschichte.« Jack umarmte mich. »Das sollten wir feiern. Vielleicht mit einem richtigen Abendessen und Drinks? Es muss ja nicht heute Abend sein, wenn du zu müde bist«, fügte er hinzu.

			Ich blinzelte, sicher, dass ich das falsch verstanden hatte. »Willst du … mit mir ausgehen?«

			Jack war im letzten Jahr zu einem guten Freund geworden, und ich genoss es, Zeit mit ihm zu verbringen. Er war auch nicht unattraktiv mit seinem langen blonden Haar, dem australischen Akzent und der sonnengebräunten Surfer-Ausstrahlung. Aber wenn ich ihn ansah, flatterte mein Magen nicht, und mein Herz machte keine Anstalten, einen Schlag auszusetzen.

			Nur ein einziger Mensch auf der Welt löste solche Gefühle in mir aus, und der war nicht hier.

			Jack wurde rot. »Ja.« Er lächelte verlegen. »Ich wollte dich schon eine ganze Weile fragen, ob du mit mir ausgehen magst, aber ich wollte vermeiden, dass es im Stipendiumsjahr vielleicht kompliziert wird. Da das Programm jetzt vorbei ist, dachte ich mir, warum nicht? Du bist schön, witzig, talentiert, und wir verstehen uns gut.« Er hielt inne. »Finde ich.«

			»Finde ich auch.« Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Du bist einer meiner engsten Freunde hier, und ich bin so froh, dass wir uns kennengelernt haben. Du bist ein toller Typ …«

			»Autsch.« Jack zuckte zusammen. »Ich habe das Gefühl, dass das in diesem Zusammenhang keine gute Sache ist.«

			Ich lachte. »Nein, glaub mir, das ist eine gute Sache. Du bist liebenswert und witzig und talentiert, und jedes Mädchen, mit dem du ausgehst, kann sich glücklich schätzen.«

			»Ich spüre, dass ein Aber kommt«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Aber …«

			»Aber sie hat schon etwas anderes vor«, unterbrach ihn eine sanfte Stimme. »Heute Abend und auch in Zukunft.«

			Ich drehte mich um und sah Alex keine zwei Meter entfernt stehen. Mein Puls beschleunigte sich. Sein Blick richtete sich auf meine Hand, die immer noch auf Jacks Arm lag. Ich zog sie zurück, aber es war zu spät. Ich konnte die Gefahr, die plötzlich in der Luft pulsierte, praktisch schmecken.

			Der Mann, der auf der Bühne gesungen hatte, war verschwunden; an seine Stelle trat der rücksichtslose CEO, der nicht zögern würde, seine Feinde zu Staub zu zermahlen.

			»Du bist der Typ, der heute Abend aufgetreten ist und der immer auf Ava wartet.« Jack kniff die Augen zusammen. »Wer bist du noch mal?«

			»Jemand, der dir die Eingeweide rausreißt und dich damit erwürgt, wenn du nicht die Finger von ihr lässt«, sagte Alex mit täuschend ruhiger Stimme.

			Erst da bemerkte ich, dass Jack immer noch seine Hand auf meinem Rücken hatte. Nachdem er mich umarmt hatte, hatte er sie offenbar einfach dort liegen lassen.

			»Du bist wohl völlig irre.« Jack zog mich fester an sich, und ich fürchtete um sein Leben. »Ich rufe den Sicherheitsdienst!«

			»Nein, ist schon in Ordnung. Ich kenne ihn«, sagte ich hastig, bevor sich Jack ernstlich in Schwierigkeiten bringen konnte. »Er übertreibt manchmal ein bisschen.« Ich trat einen Schritt zurück, um Jacks Hand abzuschütteln. »Ich muss mit ihm reden. Wir sehen uns, okay?« 

			Er warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Ava, er ist …«

			»Ich komme schon klar«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich verspreche es dir. Er ist ein alter, äh, Bekannter aus D. C.«

			Alex schien seinen Unmut in Wellen auszustrahlen. Sein Blick bohrte sich mit der Intensität eines Lasers in meine Augen, aber ich versuchte, nicht darauf zu achten.

			»Okay«, lenkte Jack ein. »Schick mir eine Nachricht, wenn du sicher zu Hause bist.« Er küsste mich auf die Wange, und ein leises Knurren erfüllte die Luft.

			Jack zuckte zusammen und warf noch einen misstrauischen Blick auf Alex, bevor er ging.

			Ich wartete, bis er außer Hörweite war, bevor ich Alex warnend anstarrte. »Denk nicht mal dran.«

			»Woran?«

			»Jack etwas anzutun. Oder jemanden zu beauftragen, ihm etwas anzutun«, fügte ich hinzu, denn bei Alex musste man sich immer absichern. Er war der König der Schlupflöcher.

			»Ich wusste nicht, dass er dir so wichtig ist«, sagte Alex kalt.

			Ich biss die Zähne zusammen. »Wie ist es möglich, dass du derselbe Typ bist, der vorhin gesungen hat? Der eine ist ein Arschloch, der andere ist …«

			»Ist was?« Alex kam auf mich zu, und mein Mund wurde trocken. »Ist was, Ava?«

			»Das weißt du selbst.«

			»Weiß ich nicht.«

			Ich stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Du hast gesungen. In der Öffentlichkeit.«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Warum tu ich überhaupt noch irgendwas?« Er strich mir über die Wange, und mir liefen freudige Schauer über den Rücken. »Ich …« Er hielt inne, sein Kiefer arbeitete, und dann sagte er leise: »Ich bin nicht gut darin, meine Gefühle auszudrücken. Deshalb habe ich auch nie gern gesungen. Beim Singen geht es um Emotionen, und das fühlt sich zu verletzlich an. Ich kann es nicht ausstehen. Aber ich habe gesagt, dass ich bereit bin, alles zu tun, um dich zurückzugewinnen, und das habe ich ernst gemeint. So ernst wie jedes Wort, das ich gesungen habe. Das Lied war für dich. Aber mir gehen so langsam die Ideen aus, Süße.« Alex strich mit dem Daumen über meinen Unterkiefer und lächelte mich traurig an. »Weißt du, dass du gerade zum ersten Mal seit über einem Jahr wieder zulässt, dass ich dich berühre?«

			Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, denn das konnte unmöglich wahr sein … aber doch, er hatte recht. Eine Flut von Bildern schoss mir durch den Kopf – ich, die ich in den letzten zwölf Monaten jedes Mal zurückwich oder mich abwandte, wenn Alex nach mir griff. Nicht weil ich nicht wollte, dass er mich berührte, sondern weil ich mir selbst nicht zutraute, standhaft zu bleiben, wenn er mir wieder so nahe kam. Er hatte nie etwas dazu gesagt, aber ich hatte den Schmerz und die Verletzung in seinen Augen gesehen.

			»Ich habe dich vorhin gesucht«, sagte ich, und mein Kinn zitterte. »Ich konnte dich nicht finden. Du warst verschwunden.«

			»Es ist dein großer Abend. Den wollte ich dir nicht verderben.«

			»Ich dachte, du wärst weg.« Ich wusste nicht, warum, aber ich fing an zu weinen. Die Tränen liefen mir über die Wangen, und mein Schniefen hallte in der leeren Galerie wider. Ich fühlte mich gedemütigt, aber wenigstens waren wir die einzigen Menschen hier. Irgendwo im Gebäude musste noch Personal unterwegs sein, sonst hätten sie uns inzwischen rausgeworfen, aber es war niemand zu sehen.

			»Ich würde dich nie verlassen.« Alex zog mich an seine Brust, und ich versank zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit in seiner Umarmung. Es war, als käme ich nach einer langen, einsamen Reise endlich nach Hause. Ich hatte vergessen, wie sicher ich mich in seinen Armen fühlte. Als könnte mir nichts und niemand etwas anhaben. Dass ich mich nach dem, was er getan hatte, immer noch so fühlte, sprach Bände. »Willst du, dass ich gehe?«, fragte er rau.

			Ich vergrub das Gesicht an seiner Brust und schüttelte den Kopf. Er roch nach Wärme und Gewürzen, und es war so vertraut, dass es schmerzte.

			Ich hatte ihn vermisst. Ich hatte ihn so sehr vermisst. Obwohl wir uns jeden Tag gesehen hatten. Aber sich zu sehen war nicht dasselbe, wie ihn zu berühren und mit ihm zusammen zu sein.

			»Vermisst du mich, Süße?«, fragte er sanft. Ich nickte, das Gesicht immer noch an seiner Brust vergraben.

			Die ganze Zeit hatte ich Angst gehabt, ihn wieder an mich ranzulassen … zum Teil, weil ich ihm nicht vertraute, aber vor allem, weil ich mir selbst nicht traute. Nachdem ich erfahren hatte, dass ich so lange belogen worden war von zwei Menschen, die ich liebte, hatte ich begonnen, mein Herz als Feind und nicht als Freund zu sehen. Wie konnte ich meinen Instinkten trauen, wenn sie mich in der Vergangenheit so sehr in die Irre geführt hatten?

			Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass mein Instinkt mich gar nicht so sehr getrogen hatte. Ich hatte geglaubt, dass Michael mein richtiger Vater war und mir das Leben gerettet hatte, ja, aber ich hatte mich in seiner Nähe immer unwohl gefühlt. Ich hatte nie eine Bindung zu ihm gehabt, wie eine Tochter sie zu ihrem Vater haben sollte. Ich nahm an, dass es daran lag, dass er sich in meiner Nähe unwohl gefühlt hatte, aber obwohl das ebenfalls eine Rolle gespielt haben mag, hatte mich auch eine Art sechster Sinn vor ihm gewarnt.

			Was Alex anging, so hatte er sowohl mir als auch Josh etwas vorgemacht. Aber als er gesagt hatte, unsere Beziehung und seine Gefühle seien echt, hatte ich ihm intuitiv geglaubt.

			Konnte es sein, dass ich mich irrte und dies ein weiteres beschissenes Spielchen war? Ja, das war durchaus möglich, obwohl ich nicht wusste, was er noch von mir wollen könnte. Michael hatte er aufgrund falscher Informationen ins Visier genommen, aber selbst wenn das nicht so gewesen wäre, Michael war aus dem Rennen – er war des mehrfachen versuchten Mordes und Unternehmensbetrugs für schuldig befunden worden, und ihm drohte eine lebenslange Haftstrafe.

			Ich wollte nicht den Rest meines Lebens in Angst vor etwas leben, das vielleicht passieren könnte. Ich hatte es satt, mich von meinen Ängsten zurückhalten zu lassen, ob es nun um Wasser, die Liebe oder etwas anderes ging.

			Die einzige Möglichkeit, das Leben auszukosten, war, es zu leben. Ohne ständige Ängste und Reue.

			Alex wich ein Stück zurück, ließ aber einen Arm um meine Taille gelegt. Er hob mein Kinn an und sah mich eindringlich an. »Willst du, dass ich bleibe?« 

			Er sprach nicht von der Galerie, und das wussten wir beide. Ich schluckte schwer und nickte erneut. »Ja«, flüsterte ich.

			Kaum hatte ich das Wort ausgesprochen, riss Alex mich an sich und presste die Lippen auf meine. Es war kein süßer, langsamer Kuss. Er war heftig und verzweifelt und genau das, was ich in diesem Moment brauchte. Ich spürte, wie ihn vor lauter Erleichterung ein Schauer durchfuhr, und erst jetzt wurde mir klar, wie angespannt er gewesen war.

			»Du weißt, dass du mich jetzt nicht mehr loswirst«, warnte er mich. Als er meine Hände ergriff, war seine Berührung hitzig und besitzergreifend.

			»Das wäre sowieso nie passiert.«

			Er lachte leise. »Jetzt hast du’s kapiert.«

			Wieder nahm er meinen Mund in Besitz, und ich war so vertieft in diesen Kuss, in seinen Duft, seine Berührung, dass ich erst bemerkte, dass wir uns bewegt hatten, als ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

			»Alex?«

			»Hmm?« Er nahm meine Unterlippe zwischen die Zähne und biss sachte zu, bevor er darüberleckte, als wollte er den Schmerz besänftigen. Ein Kribbeln lief von meiner Kopfhaut bis hinunter zu meinen Zehen.

			»Brich mir nicht noch mal das Herz.«

			Alex’ Gesicht wurde weicher. »Mach ich nicht. Vertrau mir, Süße.«

			»Das tu ich.« Das war die Wahrheit. Ich hatte heute Abend den wahren Alex gesehen, ohne eine seiner vielen Masken, und ich vertraute ihm von ganzem Herzen.

			Da schenkte er mir eines seiner echten Lächeln, eins von der Sorte, die eine nukleare Reaktion auslösen und die gesamte weibliche Bevölkerung der Welt auf einen Schlag vernichten könnte.

			»Außerdem vermisse ich es …« Ich wurde rot. »Ich vermisse es, dass du mich Sonnenschein nennst.«

			Alex’ Augen loderten auf. »Ja?« Er schob meinen Rock hoch, Zentimeter für Zentimeter, bis ich einen kühlen Luftzug an Hintern und Oberschenkeln spürte. »Was vermisst du denn noch so?« Er ließ die Hand in mein bereits völlig durchnässtes Höschen gleiten und strich über die empfindlichste Stelle zwischen meinen Beinen. »Vermisst du das hier?«

			Ein Wimmern kam mir über die Lippen. »Ja.«

			»Und was ist damit?« Er drückte sich gegen mich, bis ich seine steinharte Erektion an meinem Oberschenkel spürte. Hitze brannte sich durch meine Adern. Ich hatte seit anderthalb Jahren keinen Sex mehr gehabt, und meine sexuelle Frustration war wie ein Vulkan, der kurz vor der Explosion stand.

			»Ja. Bitte«, stöhnte ich.

			»Ich habe den Rest des Personals gebeten, schon zu gehen, bevor ich zu dir gekommen bin. Wir sind hier ganz allein, Sonnenschein.« Sein Atem strich kitzelnd über meine Haut, als er seinen Mund an meinem Hals hinunterwandern ließ und kurz über dem Schlüsselbein die Lippen an jener Stelle verharrten, an denen er meinen Puls unter der Haut flattern spürte. »Ich werde dich gegen diese Wand drücken und vögeln, bis du dich nicht mehr an deinen eigenen Namen erinnerst, aber bevor ich das tue …« Er packte mich an der Kehle, und seine Stimme wurde zu einem leisen Knurren. Meine Mitte zog sich zusammen. »Erzähl mir von dem blonden Wichser, der dich um ein Date gebeten hat. Hast du zugelassen, dass er dich anfasst, Sonnenschein? Hast du ihn anfassen lassen, was mir gehört?«

			Ich schüttelte den Kopf und keuchte fast vor Erregung. Alex’ Griff wurde fester. »Lügst du, um ihn zu retten?«

			»Nein«, stöhnte ich. »Ich schwöre es dir. Ich denke nicht auf diese Weise an ihn.«

			Ich keuchte, als er mich herumwirbelte und meine Wange gegen die Wand drückte. Der Beton fühlte sich eiskalt an unter meiner erhitzten Haut, und meine Brustwarzen wurden so hart, dass es wehtat.

			Alex riss meinen Rock hoch und schob mit der freien Hand mein Höschen beiseite. »Du wirst niemals an ihn denken«, knurrte er. Ich hörte, wie er seinen Gürtel öffnete und danach seine Hose. »Ich bin der einzige Mann in deinen Gedanken. In deinem Mund. In deiner engen kleinen Pussy. Hast du das verstanden?«

			»Ja!« Ich war vollkommen wahnsinnig vor Lust, in diesem Moment hätte ich zu allem Ja gesagt.

			»Sag mir, wem du gehörst.« Er ließ seinen Schwanz durch die Nässe zwischen meinen Beinen gleiten, und ich wäre fast gekommen, allein durch diese Berührung.

			»Ich gehöre dir.«

			Alex stieß zischend die Luft aus, und das war die einzige Vorwarnung, bevor er in mich eindrang. Er legte mir eine Hand auf den Mund, um meine Schreie zu dämpfen, aber ich registrierte es kaum. Ich spürte nur seinen Schwanz in mir und die Lust, die in Wellen über mich hereinbrach.

			Die gerahmten Fotos aus der Ausstellung knallten bei jedem Stoß gegen die Wand, und ich hörte leise, wie irgendwas zu Boden fiel. Ich war kurz davor zu kommen, als Alex mich wieder herumdrehte, sodass wir uns gegenüberstanden. Seine Haut war vor Anstrengung gerötet, die Augen dunkel vor Lust.

			Der Anblick war das Schönste, was ich je gesehen hatte.

			Er presste die Lippen auf meine, hart und fordernd. Ich gab widerstandslos nach und ließ ihn in jeden Teil von mir vordringen – in mein Herz, meine Seele, mein Leben.

			Und siehe da: Alex und ich, wir passen perfekt zusammen.

		

	
		
			
			EPILOG

			AVA

			»Ich hab mit dir den Boden aufgewischt.«

			»Du hast nicht mit mir den Boden aufgewischt«, brummte Ralph. »Du hattest nur Glück bei deinem letzten Schlag.«

			»Schon in Ordnung.« Alex zupfte seine Ärmel zurecht, und seine Augen blitzten vor Triumph und Belustigung. »Eines Tages wird nun mal der Schüler zum Lehrer.«

			»Junge, ich geb dir gleich eins hinter die Löffel, wenn du nicht aufhörst, solchen Unsinn zu reden.« Trotz seiner barschen Worte lächelte Ralph.

			»Was habe ich über Streit am Tisch gesagt?« Ralphs Frau Missy hob die Brauen. »Hört auf, euch zu zanken, damit wir alle das Essen genießen können.«

			Ich verbarg ein Lächeln, als Alex und Ralph leise in sich hineinbrummelten, sich aber artig fügten.

			»Was war das?«, fragte sie.

			»Nichts«, antworteten die beiden im Chor.

			»Bring mir das bei«, flüsterte ich Missy zu, während die beiden mit Brathähnchen und Kartoffelpüree beschäftigt waren. »Wie machst du das?«

			Sie lachte. »Wenn man mehr als dreißig Jahre verheiratet ist, lernt man so einiges. Außerdem …« Ihre Augen funkelten verschmitzt. »So wie Alex dich anschaut, brauchst du dir keine Sorgen zu machen, du wirst ihn schon im Zaum halten.«

			Alex blickte im selben Moment auf, als ich ihn ansah. Er zwinkerte mir zu, und sein Mund verzog sich zu einem teuflischen Grinsen, das mir ein Kribbeln durch den Körper jagte, bis hinunter zu meinen Zehenspitzen in den Stiefeln.

			Ich wusste, welches Versprechen in diesem Grinsen lag.

			Mein Gesicht wurde heiß, und ich tat so, als wäre ich vollkommen fasziniert von meinem Teller, während Alex’ leises Lachen über den Tisch vibrierte.

			Missy entging das natürlich nicht. »Oh, noch einmal jung und verliebt sein.« Sie seufzte. »Ralph und ich haben mit Anfang zwanzig geheiratet. Ich habe jede Minute genossen – obwohl er seine schmutzigen Klamotten ständig überall liegen lässt und sich weigert, zum Arzt zu gehen. Aber nichts geht über die Leidenschaft der Jugend. Alles ist so frisch und neu. Und das Durchhaltevermögen. Uff!« Sie fächelte sich Luft zu. »Wir waren wie die Karnickel, das kann ich euch sagen.«

			Meine Wangen nahmen die Farbe der Preiselbeersoße auf dem Tisch an.

			Ich liebte Missy. Alex und ich waren vor einer Woche für ein verlängertes Thanksgiving auf ihrer und Ralphs Farm in Vermont eingetroffen, und ich hatte sie sofort ins Herz geschlossen. Sie war warmherzig, freundlich und bodenständig, backte einen unglaublichen Kürbiskuchen und hatte eine Vorliebe für vulgäre Witze – und für vulgäre persönliche Anekdoten.

			Heute Morgen hatte sie mich aus heiterem Himmel gefragt, ob ich schon einmal einen Dreier gehabt hätte – die Antwort lautete Nein –, und ich hätte fast meinen Orangensaft quer über ihren Kirschholztisch gespuckt.

			»Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.« Missy tätschelte meinen Arm, aber in ihren Augen blitzte immer noch der Schalk. »Ich bin einfach so begeistert, dass Alex endlich jemanden hat. Ich kenne den Jungen schon seit Jahren, und ich habe noch nie erlebt, dass er jemanden so ansieht wie dich. Ich habe immer gesagt, er braucht nur die richtige Frau, um sich zu öffnen. Er war immer so zugeknöpft, als wäre er in ein viktorianisches Korsett eingeschnürt.«

			Ich beugte mich zu ihr und flüsterte verschwörerisch: »Ehrlich gesagt hat sich da nicht viel verändert.«

			»Du weißt, dass ich alles hören kann, was du sagst«, merkte Alex trocken an.

			»Gut. Ich hab befürchtet, ich wäre vielleicht nicht laut genug.«

			Er kniff die Augen zusammen, während Missy in Gelächter ausbrach. Sogar Ralph lachte leise, und ich grinste Alex frech an.

			»Sonnenschein, an Lautstärke hat es dir noch nie gemangelt«, sagte Alex mit seidiger Stimme.

			Ich verschluckte mich an meinem Kartoffelpüree und bekam einen Hustenanfall. Missy wieherte richtiggehend vor Lachen. Der arme Ralph wurde knallrot, murmelte etwas von der Toilette und floh.

			Als ich meinen Husten wieder im Griff hatte, sah ich Alex an, der meinen Blick unbeeindruckt erwiderte. »Ich spreche natürlich von der Lautstärke deiner Stimme bei Unterhaltungen.« Er hob sein Weinglas an die Lippen. »Was dachtest du denn, was ich meine?«

			»Ich denke, dass du meine Stimme eine Weile nicht mehr zu hören bekommen wirst«, schnaubte ich.

			»Das werden wir sehen.« Er klang widerlich selbstgefällig.

			»Ich lasse euch zwei Turteltäubchen mal allein und sehe nach Ralph.« Missy gluckste. »Der arme Kerl ist im Schlafzimmer ein echter Löwe, aber wenn man vor anderen über Sex spricht, direkt oder indirekt, wird er zum winzig kleinen Kätzchen.«

			Ehrlich gesagt hätte ich sehr gut auch ohne diese Information leben können.

			Nachdem sie gegangen war, starrte ich Alex an. »Siehst du, was du angerichtet hast? Du hast unsere Gastgeber während ihres eigenen Abendessens vertrieben.«

			»Habe ich das?« Er zuckte elegant mit den Schultern. »Na, dann kann ich ja genauso gut einfach das Beste aus der Situation machen. Komm her, Sonnenschein.«

			»Wohl kaum.« 

			»Das war keine Bitte.«

			»Ich bin kein Hund.« Trotzig trank ich einen Schluck Wasser.

			»Wenn du nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden auf meinem Schoß sitzt«, sagte Alex mit gleichbleibend ruhiger Stimme, »dann beuge ich dich über den Tisch, reiß dir den Rock runter und nehm dich so hart, dass Ralph von deinen Schreien einen Herzinfarkt bekommt.«

			Der Bastard war verrückt genug, das wirklich zu tun. Und ich musste wohl genauso verrückt sein wie er, denn mein Höschen wurde bei seinen Worten feucht, und ich konnte nur noch daran denken, genau das zu tun, womit er gerade gedroht hatte.

			Alex sah mit brennendem Blick zu, wie ich meinen Stuhl zurückschob, zu ihm kam und auf seinen Schoß kletterte.

			»Braves Mädchen«, schnurrte er, legte einen Arm um meine Taille und zog mich an sich, drückte meinen Rücken an seine Brust. Seine Erregung schmiegte sich an meinen Hintern, und mein Mund wurde knochentrocken. »Das war doch gar nicht so schwer, oder?«

			»Ich hasse dich.« Es hätte überzeugender geklungen, wenn ich nicht so atemlos gewesen wäre.

			»Hass ist nur ein anderes Wort für Liebe.« Er schob eine Hand unter meinen Pullover und umfasste meine Brust, während er feurige Küsse auf meinem Hals verteilte.

			»Ich glaube nicht, dass das stimmt.« Ich schwankte zwischen Lachen und Stöhnen. Himmel, seine Hände und sein Mund waren magisch.

			Ich warf einen verstohlenen Blick auf die Tür zum Esszimmer. Missy und Ralph waren nirgends zu sehen … noch nicht. Aber die Möglichkeit, erwischt zu werden, machte die ganze Sache sogar noch heißer – ich war so erregt, dass ich Angst hatte, einen auffälligen Fleck auf Alex’ Hose zu hinterlassen.

			»Nicht? Na ja.« Alex kniff mir ins Ohrläppchen. »Ein bisschen schon.« Er umfasste mein Kinn mit der anderen Hand und drehte mein Gesicht zu sich, damit ich ihn ansah. »Hat dir diese Woche gefallen?«

			»Ja. Es war das beste Thanksgiving seit Langem«, sagte ich leise.

			Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich das sagte, denn während die Erinnerungen an jede Thanksgiving-Feier mit Michael natürlich befleckt waren, hatte ich den Feiertag letztes Jahr mit Josh verbracht. Er war nach London geflogen, und wir hatten einen Riesenspaß dabei gehabt, uns gemeinsam vollzustopfen – weil wir nicht wussten, wie man einen Truthahn richtig zubereitet, hatten wir ihn im Restaurant gekauft – und dabei britische Serien anzuschauen. Aber damals war ich noch vollkommen verunsichert gewesen in Bezug auf Alex, und Josh war furchtbar wütend gewesen auf seinen ehemaligen besten Freund.

			Das war er immer noch.

			Als er erfahren hatte, dass Alex und ich wieder zusammen waren, war er völlig durchgedreht. Er hatte wochenlang nicht mit mir geredet, und die Stimmung zwischen uns war angespannt. Josh wohnte immer noch in seinem Haus in D. C., aber er weigerte sich, mich zu treffen, wenn Alex ebenfalls dabei war. Er hatte sämtliche Bemühungen von Alex ignoriert und auch meine Pläne sabotiert, ihnen bei der Versöhnung ein bisschen auf die Sprünge zu helfen. Ich hatte ihn eingeladen, mit uns Thanksgiving zu feiern, aber wie erwartet hatte er abgelehnt.

			»Ich wünschte, Josh wäre auch hier«, gab ich zu. Ich vermisste meinen Bruder.

			»Ich auch. Aber er wird sich schon wieder einkriegen.« Trotz der zuversichtlichen Worte bildete sich eine kleine Falte auf seiner Stirn. Er sagte es nie, aber ich wusste, dass er Josh ebenfalls vermisste. Sie hatten sich so nahegestanden wie Brüder.

			Leider war Josh stur wie ein Ochse. Je mehr man ihn drängte, desto mehr sträubte er sich dagegen. Wir konnten nichts weiter tun, als ihm Zeit zu geben und zu warten.

			»Das wird er bestimmt irgendwann.« Ich seufzte und schlang Alex die Arme um den Hals. »Aber ansonsten war diese Woche wirklich perfekt.«

			Wir waren sechs Tage lang in Vermont gewesen, und der ganze Ausflug war der reinste pinteresttaugliche Herbsttraum gewesen. Kunsthandwerkermärkte, eine Truthahnjagd, der beste heiße Apfelwein, den ich je getrunken hatte … sogar Alex genoss es, hier zu sein, obwohl er es nicht zugab. Als Ralph ihn angerufen hatte, um ihn über Thanksgiving einzuladen, hatte ich das Gespräch belauscht und ihn so lange bearbeitet, bis er endlich einwilligte, die Einladung seines früheren Krav-Maga-Lehrers anzunehmen.

			»Gut.« Alex ließ beide Hände auf meine Taille sinken und küsste mich auf die Lippen. »Sei froh, dass ich uns eine eigene Hütte gemietet habe, statt bei Ralph und Missy zu übernachten«, flüsterte er. »Denn nachher wirst du für deine Frechheit bezahlen.«

			Mein Herz hüpfte vor Aufregung. Doch bevor ich antworten konnte, drangen die Stimmen von Missy und Ralph durch die Tür, und ich sprang so schnell von Alex’ Schoß, dass ich mir das Knie am Tisch stieß.

			Genau in dem Moment, als unsere Gastgeber hereinkamen, ließ ich mich mit hochrotem Gesicht wieder auf meinen Stuhl plumpsen.

			»Tut mir leid, dass wir so lange gebraucht haben«, zwitscherte Missy. »Ich hoffe, wir stören nicht bei irgendwas.«

			»Nein«, brachte ich heraus. »Ich habe gerade dein köstliches Hühnchen genossen.« Ich knabberte an dem inzwischen kalten Fleisch. »Lecker.«

			Alex lachte, und ich funkelte ihn böse an.

			»Das Essen ist inzwischen ja ganz kalt, Schatz«, stellte Missy betrübt fest. »Soll ich es dir aufwärmen, oder gehen wir direkt zum Nachtisch über? Ich habe Pekannusskuchen gemacht und Kürbiskuchen und Apfelkuchen …«

			»Nachtisch!«, riefen Ralph und ich gleichzeitig.

			»Alex?« Missy hob die Augenbrauen.

			»Ein Stück Pekannusskuchen reicht, danke.«

			»Unsinn. Du bekommst von allen dreien ein Stück«, sagte sie bestimmt. »Ich hab sie schließlich extra für euren Besuch gebacken.«

			Was Missy wollte, bekam sie auch.

			Als wir das Haus der beiden verließen, war ich zum Bersten voll.

			Auf dem Weg zu unserer gemieteten Hütte, die nur fünfzehn Minuten Fußweg entfernt war, lehnte ich mich Halt suchend gegen Alex. »Wir sollten jedes Jahr zu Thanksgiving herkommen«, sagte ich. »Das heißt, wenn sie uns noch mal einladen.«

			Er sah mich ungläubig an. »Nein.«

			»Du hast auch Spaß!«

			»Hab ich nicht. Ich hasse Kleinstädte.« Alex legte mir eine Hand auf den Rücken und dirigierte mich um eine kleine Pfütze herum, die ich nicht bemerkt hatte.

			Ich zog einen Schmollmund. »Warum bist du dann dieses Jahr hergefahren?«

			»Weil du noch nie in Vermont warst und nicht aufgehört hast, mich zu drängen. Jetzt waren wir hier, also müssen wir nicht wiederkommen.«

			»Tu nicht so hart. Ich habe gesehen, wie du das kleine Porzellanhündchen auf dem Kunsthandwerkermarkt gekauft hast, als du dachtest, ich würde nicht hinsehen. Und du schleppst mich jeden Nachmittag in den Laden mit dem heißen Apfelwein am Ende der Straße.«

			Alex’ Wangen liefen karmesinrot an. »Ich mache eben aus Zitronen Limonade«, knurrte er. »Du legst es heute wirklich auf Ärger an.«

			»Vielleicht tu ich das.« Als Alex nach mir griff, quietschte ich und rannte los. Er holte mich in etwa fünfeinhalb Sekunden ein, aber allzu sehr hatte ich mich auch nicht darum bemüht, ihm zu entkommen, und ich war sowieso nicht gerade Usain Bolt nach all den Kohlenhydraten, die ich eben gefuttert hatte.

			»Du wirst noch mein Tod sein«, sagte er und drehte mich zu sich herum. Das Mondlicht ließ seine Gesichtszüge scharf hervortreten, die blassen Linien seiner Wangenknochen schnitten wie Klingen durch die Dunkelheit. Wunderschön. Perfekt. Kalt – bis auf die Wärme seiner Umarmung und das schalkhafte Glitzern in seinen Augen.

			Ich schlang ihm die Arme um den Hals und die Beine um seine Taille. »Wir kommen also nächstes Jahr zu Thanksgiving wieder her, richtig?«

			Alex seufzte. »Vielleicht.«

			Mit anderen Worten: Ja.

			Ich strahlte ihn an. »Vielleicht könnten wir etwas früher hochkommen und Äpfel pflücken gehen …«

			»Fordere dein Glück nicht heraus.«

			Na gut. Wir würden im übernächsten Jahr Äpfel pflücken gehen.

			Siebenhundert Tage sollten ausreichend Zeit sein, um ihn zu überzeugen.

			»Alex?«

			»Ja, Sonnenschein?«

			»Ich liebe dich.«

			Sein Gesicht wurde weicher. »Ich liebe dich auch.« Seine Lippen streiften meine, bevor er flüsterte: »Aber glaub nicht, dass dich das vor der Tracht Prügel bewahrt, die du bekommst, sobald wir wieder in der Hütte sind.«

			Ein Schauer der Vorfreude durchlief mich. Ich konnte es kaum erwarten.

			ALEX

			Ava irrte sich, ich hatte Vermont tatsächlich gehasst. Einiges war etwas weniger schrecklich, zum Beispiel das Essen und die frische Luft, aber die Landschaft genießen? Ich wusste nicht mal, wovon sie sprach.

			Allerdings vermisste ich es, so viel Zeit mit Ava zu verbringen, seit ich wieder zur Arbeit ging.

			Es war fast schon peinlich, wie schnell die Archer Group mich nach meiner Rückkehr aus London als CEO zurücknahm, auch wenn es mich nicht überraschte – ich war eben der Beste. Meine Vertretung war als Platzhalter in Ordnung gewesen, aber auch er hatte gewusst, dass seine Zeit als CEO bei Archer zu Ende war, als ich vor vier Monaten wieder ins Büro zurückgekehrt war.

			Dieses Büro gehörte nun einmal mir, ganz gleich, wer dort am Schreibtisch saß.

			Der Vorstand war überglücklich, mich wiederzuhaben, und die Aktien von Archer stiegen um vierundzwanzig Prozent, als meine Wiedereinsetzung als CEO bekannt gegeben wurde.

			Seit Ava in mein Penthouse am Logan Circle eingezogen war, achtete ich auf eine deutlich bessere Work-Life-Balance, vor allem, weil ich viel lieber sie auf unserem Bett verspeiste, als an meinem Schreibtisch irgendwas vom Lieferdienst zu essen. Zur Erleichterung meiner Mitarbeiter verließ ich das Büro stets gegen sechs Uhr.

			»Sonnenschein?«, rief ich und schob die Haustür hinter mir zu, hängte meinen Mantel auf und wartete auf eine Antwort.

			Nichts.

			Ava, die als freiberufliche Nachwuchsfotografin für World Geographic und einige andere Zeitschriften arbeitete, war um diese Zeit normalerweise zu Hause. In meinem Magen kribbelte es, aber dann hörte ich das schwache, aber eindeutige Rauschen der laufenden Dusche.

			Meine Schultern entspannten sich. Ich war immer noch paranoid, was ihre Sicherheit anging, und hatte einen Leibwächter für sie eingestellt, sehr zu ihrem Missfallen. Wir hatten einen heftigen Streit darüber gehabt, gefolgt von ebenso heftigem Versöhnungssex, aber schließlich hatten wir uns auf einen Kompromiss geeinigt – wir würden den Leibwächter behalten, aber er würde immer außer Sicht bleiben und sich nicht einmischen, es sei denn, Ava wäre in Gefahr.

			Ich hatte einige weitere Vorkehrungen getroffen, um dafür zu sorgen, dass meine Feinde es sich zweimal überlegten, sie aufs Korn zu nehmen … einschließlich der Verbreitung von detaillierten »Gerüchten« darüber, was mit dem letzten Kerl passiert war, der es gewagt hatte, sich an ihr zu vergreifen.

			Ruhe sanft in der Hölle, Camo.

			Die Gerüchte hatten funktioniert. Einige Leute waren so verängstigt, dass sie mir nicht mehr in die Augen sehen konnten.

			Auch Hauss Industries war am Ende dank Madelines unkluger Entscheidung, sich mit meinem Onkel zusammenzutun. Ich hatte eine Menge Material gegen Madelines Vater in der Hand. Veruntreuung, Geldwäsche, Geschäfte mit zwielichtigen Gestalten … er war ein viel beschäftigter Mann. Es hatte nur einen anonymen Tipp an einige von Hauss’ Konkurrenten gebraucht, denen ich ein paar ausgewählte Informationen hatte zukommen lassen, und schon hatten sie die Drecksarbeit für mich erledigt.

			Nach meinem letzten Informationsstand saß Madelines Vater auf Jahre im Gefängnis, und Madeline arbeitete in einem schäbigen Lokal in Maryland, nachdem die Regierung das gesamte Vermögen ihrer Familie eingefroren hatte.

			Der Einzige, der mir noch Sorgen machte, war Michael, der laut Ava immer wieder Briefe an Josh schickte, in denen er ihn um ein Treffen bat. Josh hatte bisher stets abgelehnt.

			In dem Bemühen, meine Hände nicht mit noch mehr Blut zu beflecken, hatte ich meinen Plan aufgegeben, Michael in ein frühes Grab zu schicken, aber ich hatte einige Leute im Gefängnis, die ihn überwachten und ihm das Leben mehr als nur ein wenig unangenehm machten. Wenn er Avas Namen auch nur aussprach, würde ich es erfahren und dafür sorgen, dass er es nie wieder tat.

			Aus Gewohnheit schaltete ich den Flachbildfernseher in unserem Zimmer ein und hörte mit halbem Ohr die Abendnachrichten, während ich mich aus meinem Anzug schälte. Ich sollte zu Ava unter die Dusche gehen. Wozu hatten wir denn eine riesige Regendusche mit einer praktischen Sitzbank, wenn wir nicht mindestens einmal pro Woche darin vögelten?

			Mein Penthouse war riesig, war aber nur sehr spartanisch eingerichtet gewesen, bis Ava eingezogen war und es aufgemöbelt hatte. Und mit »aufgemöbelt« meinte ich, dass jetzt alles voller Kunst und Blumen und gerahmter Bilder von uns und ihren Freunden war. Sowohl Jules als auch Stella waren nach ihrem Abschluss in D. C. geblieben, während Bridget zwischen Eldorra, D. C. und New York pendelte. Ihre Freundinnen akzeptierten es im Gegensatz zu Josh, dass wir wieder zusammen waren, aber das bedeutete nicht, dass ich rund um die Uhr in meinem eigenen verdammten Haus von ihren Bildern angestarrt werden wollte. Ich hatte nur zugestimmt, die Fotos aufzuhängen, weil Ava mich mit ihrem traurigen Hundeblick verfolgte, bis ich schließlich einlenkte.

			»Du hättest Nein sagen sollen«, murmelte ich beim Anblick eines Fotos, das mich und Ava bei einem Baseballspiel der Nats im Sommer zeigte. Es hing neben einer formelleren Galerie mit ihren Arbeiten aus London – die ich auf der WYP-Ausstellung allesamt aufgekauft hatte.

			Sie hatte mich zu allerhand Verrücktheiten überredet, zum Beispiel dazu, auf Kaffee zu verzichten und zu festen Zeiten ins Bett zu gehen. Sie behauptete, es würde gegen meine Schlaflosigkeit helfen, und ja, ich schlief mehr als früher, aber das hatte vor allem damit zu tun, dass ich Ava an meiner Seite hatte. Im Büro trank ich immer noch gelegentlich heimlich eine Tasse Kaffee.

			Ich wollte gerade ins Bad gehen, als etwas, das die Nachrichtensprecherin sagte, mich innehalten ließ. Ich war sicher, mich verhört zu haben, aber der Lauftext am unteren Rand des Bildschirms belehrte mich eines Besseren.

			Das Rauschen der Dusche verstummte, und das Rumpeln der aufgeschobenen Kabinentür drang ins Schlafzimmer.

			»Ava?«

			Eine kurze Pause, dann ein leises Rascheln. »Du bist aber früh zu Hause!« Ava kam in einer Dampfwolke aus dem Bad, mit feuchtem Haar und feuchter Haut, nur ein Handtuch um ihre schlanke Gestalt gewickelt. Sie strahlte, als sie mich sah, und meine Züge entspannten sich.

			»Heute war im Büro nicht viel los.« Ich küsste sie auf den Mund. Mein Schwanz regte sich interessiert, und ich war versucht, ihr das Handtuch vom Leib zu reißen und sie einfach an die Wand zu drücken und sie zu nehmen, aber es gab etwas, das sie wissen musste, bevor wir in eine solche Nachtschicht starteten. »Hast du heute von Bridget gehört?«

			»Nein.« Ava runzelte die Stirn. »Warum?«

			»Schau dir die Nachrichten an.« Ich deutete mit einem Nicken auf den Fernseher, auf dem die Nachrichtensprecherin in einem Affentempo ihren Text abspulte.

			Ava sah zum Fernseher und hörte es sich an. Und dann blieb ihr der Mund offen stehen.

			Ich konnte es ihr nicht verübeln. Denn das, was da gerade passiert war, hatte es in über zweihundert Jahren eldorrischer Geschichte noch nie gegeben.

			Die hohe Stimme der Nachrichtensprecherin erfüllte den Raum, zittrig vor Aufregung.

			»… Kronprinz Nikolai auf den Thron von Eldorra verzichtet, um Sabrina Philips zu heiraten, eine amerikanische Flugbegleiterin, die er letztes Jahr während einer diplomatischen Reise nach New York kennengelernt hat. Das eldorrische Recht schreibt jedoch vor, dass die Monarchen des Landes niemanden von nicht adliger Herkunft heiraten dürfen. Dadurch ist nun seine Schwester, Prinzessin Bridget, die Erste in der Thronfolge. Wenn sie Königin wird, ist sie die erste weibliche Monarchin in Eldorra seit mehr als einem Jahrhundert …«

			Auf dem Bildschirm erschienen Aufnahmen von Bridget, die mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht das Plaza Hotel in New York verließ, begleitet von ihrem grimmig dreinblickenden Leibwächter und umgeben von um die Wette schreienden Reportern.

			»Verdammte Scheiße«, sagte Ava.

			Verdammte Scheiße, allerdings. Soweit ich mich erinnerte – und ich erinnerte mich an alles –, hatte Bridget absolut nichts für die Einschränkungen übrig, die das Leben als Prinzessin mit sich brachte. Und jetzt war sie die offizielle Thronfolgerin? Sie musste schier durchdrehen.

			Im Fernsehen dirigierte Rhys Bridget in ein wartendes Auto und starrte die Reporter so bedrohlich an, dass sie reflexartig zurückwichen. Den meisten Leuten wäre es entgangen, aber ich sah, wie es in Bridgets Augen loderte, als sie Rhys ansah. Und wie er ihre Hand eine Sekunde länger berührte, als es unbedingt nötig gewesen wäre, bevor er die Wagentür hinter ihr schloss.

			Ich merkte es mir, speicherte die Informationen für die Zukunft ab. Bridget war Avas Freundin, also hatte sie von mir nichts zu befürchten, aber es konnte trotzdem nie schaden, potenzielles Erpressungsmaterial gegen eine zukünftige Königin in der Hand zu haben.

			Mich beschlich die Ahnung, dass Bridgets Gefühle in Bezug auf ihre bevorstehende Regentschaft ihr kleinstes Problem waren.

		

	
		
			Wenn du nicht genug von Alex und Ava bekommen kannst, gib diesen Link für eine sexy Bonusszene in deinen Browser ein: https://BookHip.com/HHKKMBF VERDREHTE LIEBE 355 

			Möchtest du mit gleichgesinnten Lesern über meine Bücher und andere spannende Themen diskutieren? Dann tritt meiner Facebook-Lesergruppe »Ana’s Star Squad« bei!

			Vielen Dank, dass du dir die Zeit genommen hast, Twisted Dreams zu lesen. Wenn dir das Buch gefallen hat, hinterlass doch bitte sehr gern eine Rezension auf einer Plattform deiner Wahl.

			Rezensionen sind wie Trinkgeld für Autoren und helfen sehr dabei, unsere Bücher bekannter zu machen. Jede Lesermeinung hilft!

			Alles Liebe, Ana 

			Bleib in Kontakt mit Ana Huang

			Tritt meiner Facebook-Lesergruppe »Ana’s Star Squad« bei, um die neuesten Informationen zu erhalten und dich über Bücher, Netflix und mehr zu unterhalten!

			facebook.com/groups/anasstarsquad

			Auch hier findest du Ana:

			Website: anahuang.com

			Bookbub: bookbub.com/profile/ana-huang

			Instagram: instagram.com/authoranahuang

			Goodreads: goodreads.com/anahuang
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